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  März 2104


  


  MATT vertrieb sich die Zeit auf den Knien damit, nachzudenken. Wahrscheinlich hätte er sich auf den Schwanz in seinem Mund konzentrieren sollen, aber an dem hatte er das Interesse schon vor Wochen verloren. Genaugenommen etwa eine Woche, nachdem er ihn zum ersten Mal in den Mund genommen hatte.


  Eigentlich war es gar nicht so sehr der Schwanz, den er satt hatte, sondern das Arschloch, zu dem er gehörte.


  „Tiefer rein, Deepthroat, komm schon“, bettelte Steve in weinerlichem Tonfall.


  Matt hatte erst kürzlich festgestellt, dass es für alle Beteiligten nicht gut ausging, wenn man spöttisch schnaubte, während man gerade einem Typen einen blies. Er warf Steve einen vernichtenden Blick zu. Das hättest Du wohl gerne.


  Wenn Matt kein hormongesteuerter Sechzehnjähriger auf Sexentzug gewesen wäre, wäre er wahrscheinlich nicht mal steif gewesen.


  Steve, der wie immer nur an sich selbst dachte, schob seine Hüften weiter vor. Matt legte seine Hände auf Steves Hüften und drückte sie gegen den Traktor, an dem Steve lehnte. Der Blödmann stöhnte.


  Dieses Mal würde Matt auch einen geblasen kriegen. Er würde sich nicht mehr mit Steves Hand zufrieden geben. Wie oft hatte er Steve dazu überreden können, ihm einen zu blasen? Drei Mal vielleicht? Matt war sich sicher, dass er Steve in der gleichen Zeit ... mal überlegen ... zwei bis drei Mal die Woche einen geblasen hatte. Wenn man also von 2,5 Mal ausging, hatte er es in fünf Wochen 12,5 Mal gemacht.


  Schau, Mama! Ich kann an einem Schwanz lutschen und gleichzeitig kopfrechnen!


  Er hätte Steve dazu zwingen sollen, ihm zuerst einen zu blasen. Er seufzte um Steves Erektion herum. Aus Erfahrung wird man klug.


  „Oh ja, gib’s mir, Baby“, stöhnte Steve. Der Typ sah eindeutig zu viele Pornos. Um sich die Zeit zu vertreiben, ließ Matt noch einmal Revue passieren wie es dazu gekommen war, dass er jetzt hier kniete.


  Fakt: Matt war der einzige geoutete Schüler an ihrer Highschool. In einer kleinen Stadt war es nicht üblich, damit hausieren zu gehen, dass man schwul war. Nicht einmal in einem Staat wie Oregon, wo 95 Prozent der Menschen, nach der Teilung im Jahre ´56, den toleranten Blauen Staaten von Amerika beigetreten waren. Oregon hatte ´56 eigentlich nur Ontario und ein kleines Eck im Südosten verloren, als Idaho sich zu den Roten Staaten bekannt hatte.


  Fakt: Statistisch gesehen, das wusste Matt, musste es noch ungefähr 14 weitere schwule Jungs an seiner Schule geben.


  230 Jugendliche besuchten die Schule in Weimer, von der Vorschule bis zur zwölften Klasse. Wenn ungefähr zwölf Prozent der Bevölkerung homosexuell waren, dann bedeutete das, dass es 28 homosexuelle Jugendliche an der Schule geben musste. Die Hälfte davon interessierte ihn nicht, weil sie die falsche körperliche Ausstattung besaß. Damit blieben 14 potentielle Spielgefährten für ihn übrig. Aber die konnten natürlich genauso gut noch Kindergartenkinder sein.


  Fakt: Weimer war die größte Stadt im Land, mit knapp unter 3000 Einwohnern, plus ein paar Tausend, die auf abgelegenen Farmen wohnten. Im nächstgelegenen Schuldistrikt, der 120 Kilometer entfernt lag, lebten weniger als hundert Kinder.


  Fakt: Sex mit einem wohlgesonnenen Typen, der die Highschool abgeschlossen hatte (oder auch mit einem älteren Perversling – er war sechzehn, er war nicht so wählerisch), konnte er vergessen. Matt würde erst in zwei Jahren volljährig werden und niemand würde es wagen, ein minderjähriges Mitglied seiner Familie zu vögeln. Die meisten seiner Cousins – und seine Mom – kannten mindestens drei verschiedene Arten, jemanden nur mit einem Fingernagel auszuweiden. Scheiße, er selbst ja auch. Das war unvermeidlich, wenn man im Kell-Viteaux-Clan aufwuchs.


  Schlussfolgerung: es würde wahrscheinlich ziemlich hart werden, in dieser Stadt jemanden zum Vögeln zu finden. Wenn nicht gar unmöglich.


  Da war eindeutig vorausschauendes Taktieren nötig. Also hatte er sich vor einiger Zeit einen einfachen Zwei-Stufen-Plan ausgedacht und in die Tat umgesetzt.


  Stufe eins: Er war ein sexbesessener, schwuler Sechzehnjähriger in einer abgelegenen, konservativen Gemeinde. Er war außerdem einigermaßen attraktiv. Anstatt also selbst Jäger zu spielen, hatte er beschlossen, sich zur Beute zu machen und hatte sich im September laut und deutlich geoutet.


  Stufe zwei: Jetzt musste er nur noch darauf warten, gefangen zu werden.


  Resultat? Bis Februar war nicht ein einziger spitzer, nicht geouteter Altersgenosse auf ihn zugekommen. Der Plan war offensichtlich Müll.


  Als Steve ihn dann letzten Monat im Suff angemacht hatte, war Matt so glücklich gewesen, einen anderen Kerl zu haben, der ihn berührte, dass er die Gelegenheit beim Schopf gepackt hatte. Oder besser: Steve am Schwanz.


  Jetzt hatte er also einen nicht geouteten Freund. Obwohl Fickfreund eher die passende Bezeichnung war.


  Also, hurra! Matt vögelte mit dem Quarterback des Footballteams herum, aber keiner wusste davon, außer Matts Familie. (Na ja, er hatte sich noch nicht dazu durchgerungen, es seinem Vater zu sagen, aber seine Mom und die Großeltern wussten es.) Nicht nur, dass er nicht mit seinem heißen Fickfreund angeben konnte, nein, der Fickfreund hatte auch noch einen miesen Charakter.


  Irgendwie war das alles nicht so toll wie er es sich vorgestellt hatte, als er den großartigen Plan für mehr Sex entwickelt hatte. Es war einfach zu blöd, dass sein nicht geouteter Fickfreund ihm nicht öfter einen blies, um den Rest wieder wett zu machen. Und dass er einfach total langweilig war. Aber Steve war das einzige Wild in der Stadt und sie beide wussten es.


  Die typischen Geräusche, die Steve machte, wenn er kurz davor war, rissen Matt aus seinen Gedanken. Ach richtig. Schwanz lutschen. Matt sah zu Steve auf.


  Mann, er war zu ... klassisch gutaussehend. Dunkles Haar, gut gebaut, perfekte Nase. Ein wandelndes Klischee. Natürlich war der total heiße Quarterback schwul! Matt schloss die Augen und stellte sich vor, Steve wäre jemand anders. Es war die einzige Möglichkeit, um die Sache über die Bühne zu bringen. Matt konnte das nötige gewisse Etwas einfach nicht geben, wenn er es Steve geben musste.


  Matt stellte sich den Typen vor, den er sich immer vorstellte, wenn er Steve einen blies. Der Typ war wahrscheinlich nicht mal schwul, aber sich das immer wieder zu sagen, änderte auch nichts daran, dass Matt heiß auf ihn war. James Ayala. Steves bester Freund.


  James betrieb nicht die egoistische Selbstbeweihräucherung, die Matt bei so vielen Highschoolsportlern beobachtete. (Beweisstück A steckte gerade in seinem Mund.) James besaß Selbstvertrauen und hatte es nicht nötig, Andere wie Dreck zu behandeln, um sich besser zu fühlen. Er mobbte niemanden und machte sich über niemanden lustig. Er war der Inbegriff des selbstbewussten, stillen Jungen, der Integrität schon verinnerlicht hatte, noch ehe die anderen überhaupt davon gehört hatten.


  Was spielte es da schon für eine Rolle, dass James nicht auf klassische Art gut aussah? Irgendetwas an der Art wie er gebaut war, wie er sich bewegte und vor allem daran wie Matt sich fühlte, wenn James ihn ansah, machte das wieder wett.


  Also war es eben James’ steifer Schwanz, den er gerade bearbeitete. Er konnte fast spüren wie James’ Hand sich fast schmerzhaft fest in seinen Haaren vergrub. Der Gedanke ließ Matt erschauern. Er saugte fester und summte ein wenig.


  Steve stöhnte und ruinierte damit Matts schöne Sexfantasie. Warum machte die Vorstellung von James’ Stöhnen ihn unglaublich an, während Steves Stöhnen ihn so abstieß, dass er ihm am liebsten den Sack verdreht hätte?


  Matt öffnete die Augen und wollte sich von Steve zurückziehen. Er wusste nicht, ob er fertig werden würde, wenn der Kerl Geräusche machte und damit seine schöne Sexfantasie zerstörte.


  Genau in diesem Moment sah Matt den Jungen in der Tür des Maschinenschuppens seiner Familie stehen. Von hinten ausgeleuchtet, war er fast nur als Silhouette zu erkennen, aber im Gebäude war es gerade noch hell genug, dass Matt sein Gesicht sehen konnte.


  „James“, hauchte Matt.


  Steve erstarrte und ließ seinen Kopf so rasch herumschnellen, dass er sich beinahe selbst ein Schleudertrauma verpasst hätte.


  „Scheiße, Mann!“, jaulte Steve und zerrte an Matts Schultern.


  „Mist“, stöhnte Matt und nahm seine Hände von Steves Hüften. Das war nicht gut. Gar nicht gut.


  „Verdammt noch mal!“, fauchte James mit hochrotem Gesicht, in dem sich Ärger und noch etwas anderes abzeichnete. Hass?


  Dann drehte James sich um und verschwand.


  


  


  STEVE versuchte, Matt dazu zu bringen, die Sache zu Ende zu bringen, aber Matt sagte ihm nur, dass er sich gefälligst verpissen sollte und ließ ihn stehen, um nach James zu suchen. Matt kletterte auf seine Rennmaschine, nicht ganz sicher, was er vorhatte, aber er wusste, dass er mit James reden musste. Eigentlich waren sie nicht besonders eng befreundet, aber James hatte sich ihm gegenüber immer richtig cool verhalten. Sie kamen gut miteinander aus.


  Er fand James neben dem Farmhaus seiner Familie, wo er gerade seine Rennmaschine einstöpselte. Matt manövrierte seine eigene Maschine leise neben ihn. Nur der Kies unter den Rädern knirschte. Er klappte den Windschild seiner Maschine hoch, unsicher was er sagen sollte.


  Verdammt. Er wusste, dass James ihn gehört haben musste, aber er drehte Matt weiter den Rücken zu. Matt entschied, dass Unverfrorenheit die beste Herangehensweise war. Er stieg von seiner Maschine.


  „Was soll das?“, fragte Matt, während er auf James zuging.


  James, der gerade seinen Helm hinter dem Sitz verstaut hatte, richtete sich auf. „Ich wusste nicht, dass du eine Schwuchtel bist“, sagte James kühl, ohne sich umzudrehen. Matt fühlte sich, als ob ihm jemand in die Eier getreten hätte. Niemand benutzte das S-Wort noch. Außer man war selber eine. Dann war es okay. Aber wenn nicht? Dann auf gar keinen Fall.


  Aber es war nicht nur das.


  „Wie konntest du nicht wissen, dass ich schwul bin, James? Jeder weiß, dass ich schwul bin. Irgendwer hat es sogar an die Klotür geschrieben! ‚Willst du einen geblasen kriegen? Ruf Matt Tennimore an.’“


  „Ja, habe ich gesehen.“ James verzog angewidert das Gesicht, sah ihn aber immer noch nicht an. „Ich habe nur nicht gedacht, dass es wahr sein könnte, nicht bei jemandem wie dir.“


  „Was soll das heißen, bei jemandem wie mir? Bei jemandem, der dünn und klein ist und ein wenig mädchenhaft aussieht?“ Dass er sich selbst als mädchenhaft bezeichnete, zeigte wie aufgeregt Matt war. Die meiste Zeit wehrte er sich dagegen, dass das auch nur angedeutet wurde. Was natürlich nicht heißen sollte, dass daran etwas falsch gewesen wäre.


  „Nein!“ Endlich sah James ihn an, mit demselben Ausdruck in den Augen, den er gehabt hatte, als er Matt auf den Knien vor Steves Schwanz überrascht hatte. „Bei jemandem, den ich mochte.“ James drehte sich um und stapfte auf die Haustür zu.


  „Aber wenn du mich magst ...“ Sobald es heraus war, hätte Matt sich am liebsten selbst in den Hintern getreten.


  James drehte sich um, nur um Matt den eisigen Blick zuzuwerfen, den er so gut beherrschte. Er schnaubte angewidert. „Hör doch auf. Glaubst du wirklich, ich will mit einer Schwuchtel wie dir rumhängen?“


  „Was ist mit Steve? Immerhin ist er auch eine! Ist der jetzt noch dein Freund?“, schrie Matt ihm nach.


  Aber alles, was er als Antwort erhielt, war eine zugeschlagene Haustür.


  Matt blieb noch ein paar Minuten stehen. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt und seine Fäuste waren so fest geballt, dass seine Fingernägel sich in seine Handflächen gruben. Es war nicht die schlimmste Demütigung, die er je in dieser verdammten Stadt erfahren hatte, aber sie tat am meisten weh.


  So kann es doch nicht enden.


  Aber natürlich tat es das doch.


  


  


  DIE nächsten vier Monate hindurch, war James in der Schule Matts Feind. Wenn er ihm nicht gerade kühle Blicke zuwarf oder sich im Unterricht abfällig über ihn äußerte, tat James so, als würde Matt gar nicht existieren.


  Als James schließlich auf die Oregon State University entschwand, atmete Matt erleichtert auf. Wahrscheinlich auch, weil Steve ebenfalls die Stadt verließ, um aufs College zu gehen. Matt hatte Steve zu diesem Zeitpunkt schon verdammt satt.


  Nicht, dass er ihn seit jenem Tag noch einmal angefasst hätte, aber Steve hörte nicht auf, ihn darum zu bitten.


  James’ Abwesenheit fühlte sich wie ein Splitter in seiner Brust an. Nicht weil es ihm etwas ausgemacht hätte, sondern weil James ein verdammter Arsch war! Niemand durfte ihn so behandeln! Er hatte Verwandte in der Abteilung für Spezialeinsätze, SpecOps. Sollten die je erfahren, dass James Matt eine Schwuchtel genannt hatte, würden sie James das Leben zur Hölle machen. Aber natürlich würde er ihnen nie etwas davon erzählen, weil er nicht wollte, dass irgendwer erfuhr, was für ein Loser er war. Dass er James den Arsch retten wollte, war sicher nicht der Grund.


  


  Kapitel 1
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  Oktober 2111


  


  MATT versuchte es zuerst im Büro der QESA, einer Organisation, die Homosexuelle aus den Roten Staaten herausholte, aber außer Bull war niemand dort. Warum Bull diesen Spitznamen abbekommen hatte, war offensichtlich und Matt fand es ziemlich lustig mitanzusehen wie der große, muskelbepackte Zweimetermann sich hinter den Empfangstresen quetschte und über den in den Tisch eingelassenen Video-Datenbildschirm beugte. Bull war letzte Woche bei einer Extraktion schwer verletzt worden und wie es aussah, immer noch angeschlagen.


  „Queer Extraction Services Association, wie kann ich Ihnen helfen?“, sagte Bull gerade in den Video-Datenbildschirm.


  Matt wartete, bis er den Anruf beendet hatte und begrüßte ihn dann.


  „Ich wünschte, ich wäre draußen an der Front“, brummte Bull, als Matt ihn fragte wie es ihm ging. „Lance ist im Haus“, fügte er hinzu, bevor Matt fragen konnte.


  „Wie lange musst du noch die Empfangsdame spielen?“


  „Empfangsdame zu sein ist nichts Anrüchiges.“ Bull verzog beleidigt das Gesicht. „Ich kenne ein paar ziemlich heiße Empfangsdamen.“


  „Ach ja? Willst du vielleicht den Außendienst quittieren und für immer hinter dem Tresen stehen?“


  „Scheiße nein!“ Bulls Stimme überschlug sich fast. „Ich muss sowieso hier raus. Morgen kommt ein neuer Azubi.“


  „Ach, ein neuer Azubi?“


  „O ja, und du wirst es lieben, mit ihm zu arbeiten.“ Bull grinste anzüglich.


  „Wieso, ist er heiß?“


  Bull grinste noch mal. „Ach, er ist eigentlich nicht dein Typ.“


  „Ist er dein Typ?“


  Bull dachte darüber nach. Dann schüttelte er den Kopf. Der Video-Datenbildschirm klingelte wieder. Ein weiterer Anruf.


  Also ging Matt in das alte Farmhaus um Lance zu suchen. Das Haus war fast 250 Jahre alt und im Besitz seiner Familie, seit es gebaut worden war. Einerseits war es schön, eine solche Verbindung zur Vergangenheit zu haben. Andererseits war das Haus lächerlich veraltet. Keine Haus-Bots, keine Ultraschall-Dusche, keine integrierte Technik, abgesehen von der Alarmanlage. Die Liste war lang.


  „Lance?“, rief Matt, sobald er durch die Hintertür getreten war. Nichts. „Grampa?“ Manchmal weigerte Lance sich, auf irgendetwas anderes als Grampa zu antworten, aber normalerweise nicht, wenn er im Dienst war. Und nach der Nachricht zu urteilen, die Matt erhalten hatte, war er gerade im Dienst.


  „Grampa?“, versuchte Matt es noch einmal.


  Immer noch nichts. Aber als Matt schließlich das Haus durchsuchte, fand er Lance und Sid fast sofort. Sie knutschten auf der Couch herum, als wären sie gerade mal zwanzig und nicht über siebzig. Nun ja, zumindest Lance war über siebzig.


  „Ahhh! Meine Augen! Ich werde blind!“


  Aber er erntete nur einen verärgerten Blick. „Geh zurück in die Küche und mach Kaffee“, befahl Lance grummelnd. „Wir kommen gleich nach.“


  „Habt Ihr mich nicht reinkommen hören?“


  „Wir waren beschäftigt.“ Grampa Sid lächelte ihn an. Sein Bein war immer noch um den Oberschenkel von Lance geschlungen. Geile alte Böcke.


  Matt ging in die Küche. Falls er wieder auf eine Mission geschickt wurde, war das vielleicht für eine Weile seine letzte Chance auf einen frisch aufgebrühten Kaffee. Er würde ihn genießen.


  Er stand vor der Kaffeemaschine, während sie sich aufrappelte und ein paar Bohnen mahlte. Sein Blick fiel auf die Wand dahinter.


  Mein Gott, alte Leute.


  „Lance!“, brüllte er.


  „Direkt hinter dir“, antwortete Lance in sein Ohr. Matt zuckte zusammen. Angeber.


  „Du bist vielleicht immer noch so leise wie ein Ninja, alter Mann, aber ihr Jungs hab den verdammten Kalender seit letztem Jahr nicht mehr angepasst. Und es ist nicht mal ein digitaler Kalender. Es ist Oktober und das Ding zeigt immer noch Dezember 2110.“


  Lance hob die Schultern. „Sid mag das Bild. Ich lass es für ihn so. Macht ihn glücklich.“


  „Wo ist Grampa Sid eigentlich hingegangen?“


  „Warum darf er Grampa Sid sein, aber ich nur Lance?“


  „Du bist mein Boss. Wo ist er?“


  „Er probiert sein neues Hoverboard aus.“


  „Herrje, Lance! Diese Dinger sind gefährlich. Er ist fast siebzig, er sollte die Finger davon lassen.“


  „Ich zwinge ihn, einen Helm zu tragen.“


  „Klar, aber macht er das auch?“ Sid war zwar sonst eher der ruhige Typ, aber auf einem Board wurde er regelrecht wagemutig.


  „Jap.“ Lance feixte. „Und ich mache unangekündigte Kontrollen. Wenn er die nicht besteht, sind die Konsequenzen ziemlich heftig.“


  Matt wollte auf gar keinen Fall wissen wie diese Konsequenzen aussahen. Er schenkte sich und Lance Kaffee ein.


  „Was machst du hier?“, fragte Lance, als Matt ihm die Tasse reichte.


  „Du hast mir doch eine verschlüsselte Botschaft gesendet, dass ich mich melden soll.“ Matt schüttelte in gespieltem Mitleid den Kopf. „Der Geist verabschiedet sich wohl wirklich als erstes.“


  „Ich dachte nicht, dass du persönlich kommst. Hab erwartet, dass du den Video-Screen benutzt, oder so. Hatte deine Mom nicht gesagt, dass du diese Woche zu Hause bist?“


  „Ja, sie ist eben nicht ganz auf dem neuesten Stand, was meine gesellschaftlichen Verpflichtungen angeht. Ich bin an den Strand gefahren, um mich mit Simon zu treffen.“


  „Ich dachte, ihr habt euch getrennt.“


  „Haben wir auch, aber das war sowieso nie was ernstes. Er wollte, dass ich seinen neuen Freund kennen lerne, also bin ich hingegangen, hab ihn gesehen, kennen gelernt und war unterwältigt.“


  „Bist du deswegen so schlecht gelaunt?“


  „Nein.“ Ja.


  „Aha.“ Lance sah in stumm über den Rand seines Bechers hinweg an. Er wollte Details hören. Dabei behauptete er absurderweise immer, kein neugieriger, alter Mann zu sein und sicher nie in anderer Leute Angelegenheiten herumzuschnüffeln. Nicht mit Worten jedenfalls; er tat es schweigend.


  Matt hob eine Augenbraue.


  Lance lächelte milde, mit der dampfenden Kaffeetasse in der einen Hand und der anderen Hand in seiner Tasche. Gleichzeitig wippte er auf den Füßen vor und zurück.


  Matt überlegte, ob er es aussitzen sollte, hatte aber nicht genug Geduld dafür. „Es gibt nichts zu erzählen. Also, hast du jetzt einen Auftrag für mich, oder was?“


  Lance ging zum Küchentisch hinüber und setzte sich mit aufgestützten Ellenbogen hin. Er sah besorgt aus. „Ja, aber der ist nicht einfach.“


  Matt zuckte mit den Achseln. „Einfach ist sowieso nicht mein Ding.“


  „Ja, das wissen wir schon, seit du auf der Welt bist, nicht wahr?“


  Matt ignorierte es. „Also, sag schon.“


  „Ich habe letzte Nacht eine verschlüsselte Datei von der Special Operations Unified Force erhalten. Sie brauchen jemanden, für die Extraktion eines ihrer Lieutenants aus Rot-Idaho. Er ist in Boulder gefangen genommen und im Kriegsgefangenenlager als schwul identifiziert worden. Jetzt ist er aus der Umerziehung raus und die SOUF will ihn zurück.“


  „Okay, und was ist daran so schwierig?“


  „Sie haben ihn erst vor drei Wochen aus der Umerziehung entlassen. Er hat Überwachungsstufe eins.“ Also wurde der Mann nicht nur stichprobenhaft überprüft, sondern 24 Stunden am Tag via Satellit von einer speziell dafür abgestellten künstlichen Intelligenz überwacht.


  „Ernsthaft? Ich meine, wir kriegen das hin – unser Mann beim Roten Satellitendienst kann uns eine Identität basteln – aber können die nicht warten, bis er nicht mehr rund um die Uhr von einer KI überwacht wird?“ Es war so viel einfacher, den Überwachungschip der Überwachungsstufe zwei auszutricksen, der nur hin und wieder und nur von einem gewöhnlichen Computer kontrolliert wurde. Außerdem wurden Kontrollberichte von Computern nur einmal in 24 Stunden übermittelt.


  „Nein. Die wollen ihn sofort zurück.“


  „Warum haben sie es dann nicht versucht, solange er noch im Kriegsgefangenenlager oder in der Umerziehung war?“ Nur dann konnte das Militär sich eine solche Rettungsaktion erlauben. Wenn Jemand aber kein Kriegsgefangener mehr war, war es eine unentschuldbare Angriffshandlung, ein Militärteam zu seiner Rettung zu schicken. Nur Privatunternehmen wie die QESA konnten dann noch mit so etwas durchkommen. Oder irgendein hohes Tier aus der Politik natürlich.


  „Sie wussten nicht, wo er war. Sein blauer Chip ist auf dem Schlachtfeld deaktiviert worden. Falls du diesen Auftrag annimmst, gehst du da alleine rein, Matt. Es muss um jeden Preis unauffällig und geheim sein.“


  „Okay.“ Matt hob die Schultern. Er konnte es schaffen. Infiltration war seine Spezialität. Rohe Gewalt dagegen nicht.


  In diesem Moment kam Sid in die Küche, nahm sich eine Tasse Kaffee und legte einen Arm um Matt, bevor er sich neben Lance setzte. „Sprecht ihr über die Arbeit? Ist es okay, wenn ich zuhöre?“


  „Ja.“ Lance erzählte Sid sowieso so ziemlich alles. „Baby, kannst du mir mal das Tablet von da drüben geben?“ Lance deutete auf den Minicomputer auf der anderen Seite von Sid. Er rief einen Ordner auf und projizierte ihn für Matt. „Das ist die Akte, die sie mir über den Mann geschickt haben. So wie es aussieht, haben sie eine ganze Menge Zeug geschwärzt, aber die grundlegenden Dinge sind noch lesbar. Wahrscheinlich kennst du ihn; er ist ein paar Jahre älter als du und auch in Weimer zur Schule gegangen.“


  „Wahrscheinlich? Lance, im ganzen Schuldistrikt gab es weniger als 300 Schüler. Ich kenne ihn ganz bestimmt.“ Er konnte sich bloß nicht vorstellen, wer es sein könnte. Bitte lass es nicht Steve sein. Matt scrollte über den üblichen Militärkram am Anfang der Datei drüber, bis er den Namen fand.


  „Verdammter Mist“, murmelte er. Schlimmer als Steve.


  „Was?“


  „Es ist James Scheißkerl Ayala!“


  „Komischer zweiter Vorname“, sagte Sid milde.


  Matt warf ihm einen bösen Blick zu. Klugscheißer.


  „Na und, was stimmt denn mit diesem James Ayala nicht?“


  „Er ist ein Scheiß Homophober, das stimmt mit ihm nicht! Er hat mich in der Highschool wie Dreck behandelt, weil ich schwul bin.“


  „Was meinst du damit, wie Dreck?“ Beide Grampas sahen ihn alarmiert an. Ihre Highschoolerfahrungen waren so schlimm gewesen, dass Matt sich innerlich einen Idioten schimpfte, weil er es überhaupt erwähnt hatte.


  „Ach, so schlimm war es eigentlich gar nicht. Er hat mich eben Schwuchtel genannt und so.“


  Sie blinzelten ihn über den Tisch hinweg an. Na gut, ihm hatte während der Spaltung keine organisierte Bande homophober Mitglieder der Jungen Koalition für Christen nach dem Leben getrachtet, so wie ihnen.


  Es konnte eben nicht jeder so eine glamouröse Vergangenheit haben.


  „Oh, das ist schlimm“, sagte Grampa Sid. Soweit Matt das beurteilen konnte, meinte er es ernst.


  „Jemanden eine Schwuchtel zu nennen, ist schlimm?“, fragte Lance ungläubig.


  Sid sah ihn an und schnaubte. „Oh ja. Man benutzt das S-Wort nicht mehr, Lance, außer, wenn man selbst schwul ist. Dann ist es in Ordnung. Du verlangst von Matt, einen verdammten Homophoben zu extrahieren? Was denkst du dir dabei, Lance?“


  „Aber er ist doch schwul!“, verteidigte sich Lance.


  „Zumindest behauptet das die Red Idaho Authority. Das heißt nicht, dass das auch stimmt“, bemerkte Matt.


  „Jede Menge ungeoutete Jugendliche machen dummes Zeug, um sich selbst zu schützen. Die extremsten Schwulenhasser sind wahrscheinlich selber alle Homos“, meinte Lance.


  „Ja, aber er hat sich an unserem Enkel vergriffen, Baby. Wenn du nicht geoutet bist und so etwas sagst, um jemand anderen zu beleidigen, dann ist das definitiv eine Verletzung der S-Wort-Regel. Absolut nicht in Ordnung.“ Wenn es darum ging seine Familie zu schützen, konnte Sid zur Bestie werden.


  „Außerdem sollte heutzutage niemand mehr das Wort benutzen, wenn er noch nicht geoutet ist, weil es verdammt noch mal keine Entschuldigung dafür gibt, nicht geoutet zu sein. Nicht hier in den Blauen Staaten.“


  Grampa Sid war außerdem gelegentlich eine militante alte Schwuchtel.


  „Na und, dann war er eben ein etwas verwirrter Junge, der sich in einer Kleinstadt durchschlagen musste. Du weißt doch, dass Matt damals der einzige geoutete Junge an seiner Schule war. Vielleicht hatte Ayala Angst. Vielleicht stand seine Familie damals nicht hinter ihm. Vielleicht tut es ihm leid, dass er das S-Wort benutzt hat, als er noch nicht unter dem Schutz des Schwuchtel-Siegels stand.“ Matt zuckte zusammen. Jetzt übertrieb Lance es aber.


  Sid zog alle Register. Er setzte sein „Verletzt“-Gesicht auf. „Lance“, sagte er mit zitternder Stimme, „machst du dich über mich lustig?“ Seine großen blauen Augen wirkten feucht, als ob tatsächlich Tränen darin stünden.


  Eindeutig zu viel des Guten. Das musste Lance doch durchschauen.


  „Oh, Baby, du weißt, dass ich mich nicht über dich lustig gemacht habe!“ Lance schluckte, denn natürlich hatte er genau das getan. „Es tut mir leid, wenn das so rübergekommen ist. Komm, ich hole dir noch einen Kaffee.“ Er stand so hastig auf, dass er fast seinen Stuhl umgeworfen hätte.


  „Ich hoffe, du machst dir Notizen, Junge“, murmelte Sid Matt zu, sobald Lance in der anderen Ecke des Raumes stand.


  Guter Gott, war es ein Wunder, dass er ein loses Mundwerk hatte, bei solchen Vorbildern? Ja, er machte sich Notizen: Grampa Lance ist leichtgläubig.


  Lance stellte eine Tasse Kaffee vor Sid ab und strich ihm gleichzeitig entschuldigend mit der Hand über den Rücken. Dann sah er Matt an. „Hör zu, es ist nur ein Auftrag. Ich kann ihn jemand anderem geben, wenn dir das lieber ist. Aber wir müssen Ayala entweder selbst rausholen oder den Vertrag einem Konkurrenten überlassen. Vielleicht ist Ayala schwul, vielleicht auch nicht, aber jemand muss ihn extrahieren und seinen bemitleidenswerten Arsch retten. Wenn er nicht schwul ist, dann steht er uns jetzt vielleicht toleranter gegenüber, nachdem er mal selbst zum Opfer seiner eigenen Vorurteile geworden ist.“


  Plötzlich breitete sich ein Lächeln auf Sids Gesicht aus. „Weißt du, selbst wenn er nicht schwul ist, wenn du gehst, dann bist du derjenige, der ihm seinen bemitleidenswerten Arsch gerettet hat, Matt.“


  Matt starrte seinen Grampa an. Es wäre nicht schlecht, James das unter die Nase reiben zu können ...


  „Außerdem hat Lance Recht, die größten Homophoben sind oft nur nicht geoutet.“ Sid zwinkerte ihm zu. „Wer weiß, vielleicht ist sogar ein bisschen Rache-Sex für dich drin.“


  Lance räusperte sich. „Baby, ich glaube nicht, dass ich solchen Sex gutheißen ...“


  „Das wäre ausgleichende Gerechtigkeit, findest du nicht?“ Sid unterbrach Lance, als hätte er kein Wort gesagt.


  Matt dachte kurz darüber nach. „Ach, Mist“, seufzte er. Er war sich einfach nicht sicher, aber ... „Ich schätze, ich mach’s.“ Er war eben ein Idiot.


  Sid lächelte und stand auf. „Ich muss jetzt wirklich zurück auf mein Board. Ich habe nächsten Monat einen neuen Kunden und muss mich damit vertraut machen.“ Er sah auf Lance herab.


  „Alles wieder in Ordnung, Baby?“, fragte Lance. Er hatte sein „Zerknirscht“-Gesicht aufgesetzt.


  Sid beugte sich zu ihm herunter und gab ihm einen schnellen Kuss. „Natürlich, Lance. Warum auch nicht?“ Sid trug jetzt „Unschuldig.“


  Sobald Sid das Zimmer verlassen hatte, lehnte Lance sich über den Tisch und sagte leise: „Hast du gesehen wie man mit einem Ehemann umgeht, Matt? Ich hoffe, du hast dir Notizen gemacht.“


  Freaks. Alle beide.


  


  


  DAS Paket. James war nur das Paket. Zugegebenermaßen benutzen Agenten den Begriff, wenn sie nicht frei sprechen konnten, aber Klienten wurden manchmal nur Paket genannt.


  Matt seufzte. Vor weniger als 24 Stunden hatte er in Grampas Küche dieser Extraktion zugestimmt und schon bereute er es. Nicht einmal die Aussicht auf Rachesex konnte ihn noch überzeugen. Eigentlich wollte er nämlich keinen Rachesex. Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück, denn in diesem Moment stieg er außerhalb von Ontario an der Grenze zwischen Oregon und Idaho aus dem Hochgeschwindigkeitszug.


  In Wahrheit wollte er die Art von Sex, die Simon und sein Freund hatten und die er kürzlich nachts durch die Wand gehört hatte. Er hielt nicht viel von Simons Freund, aber die klebrige, süßliche Art wie die beiden miteinander umgingen war ... beunruhigend.


  Nicht, dass Matt unbedingt einen Freund gewollt hätte – er war schließlich erst 23! Er hatte noch einige wilde Jahre vor sich, zumindest wenn er dem Beispiel seines Cousins Laslo folgte. Aber Simon und sein Freund (wie hieß er noch mal?), waren so ekelhaft glücklich.


  Wenn man ein Pärchen wie dieses um sich hatte, war es schwierig, sich dieses klebrige, warme Gefühl nicht auch zu wünschen. Selbst wenn man es eigentlich gar nicht wirklich wollte. Rachesex klang dann umso kälter.


  Matt seufzte noch mal. Er wusste, dass er keinen Rachesex haben würde, selbst wenn er ihm angeboten wurde. (Was er irgendwie bezweifelte). Er hatte damals für James ziemlich viel übrig gehabt. Zum Beispiel etwas großes, steifes. Und irgendwie fühlte es sich nicht richtig an, seine naive Verliebtheit von damals, sieben Jahre später mit Rachesex zu entweihen.


  Er war wirklich ein Blödmann.


  


  


  WÄHREND er darauf wartete, die Grenze nach Idaho zu überqueren, marschierte eine Gruppe der RIA Miliz mit Energie-Sturm-Waffen auf dem Rücken an ihm vorbei. Ältere Technik aus China. Konnte aber immer noch ziemlichen Schaden anrichten. Er wusste, dass er nach außen gelangweilt wirkte, aber innerlich zitterte er.


  Er hatte sich noch immer nicht an ihre neuen Uniformen gewöhnt. Sie sahen unheimlich aus. Die Roten hatten erst vor kurzem akzeptiert, dass sie eben nicht mehr die althergebrachten Vereinigten Staaten waren und die traditionellen Militäruniformen aufgegeben. Die neuen roten Uniformen waren aus Allwettermaterial gefertigt, genauso wie jede andere Uniform auf der Welt, aber sie trugen ihre kugelsicheren Westen darüber und das war es, was so unheimlich aussah. Ich hoffe, ich begegne diesen Arschlöchern nicht, wenn ich erst mal das Paket habe.


  Matt hasste es, die Grenze mit gefälschten Dokumenten zu überqueren. Egal wie gut die Fälschung war, es bestand immer die Möglichkeit, dass seine falsche Identität der Prüfung nicht standhielt. Dann würden sie seine DNA typisieren und er würde tief in der Scheiße stecken.


  Oder die Abschirmung seines geheimen Technik-Lagers könnte versagen. Dann würden sie ihn mit illegaler Militärtechnik erwischen und er würde noch tiefer in der Scheiße stecken. Wirklich. Er hasste Undercover-Grenzüberschreitungen.


  Und er hasste auch alte Gebäude wie dieses. Ontario war einer der wenigen Orte, an dem während der Spaltung der Staaten tatsächlich Kämpfe stattgefunden hatten. Washington und Kalifornien hatten sich beide sofort zu den Blauen Staaten bekannt und es hatte dort deshalb kaum umkämpfte Gebiete gegeben, genauso wenig wie in Oregon. Nevada und Idaho waren die einzigen Staaten, die an Oregon grenzten, die sich für Rot entschieden hatten. An der Grenze zwischen Oregon und Nevada gab es keine größeren Städte. Ontario war früher eine der wenigen Grenzstätte Oregons gewesen, aber jetzt war es zum größten Teil eine ausgebrannte Ruine, die zu Idaho gehörte.


  Der Bürokomplex der Einwanderungsbehörde von Rot-Idaho lag im Nordwesten von Ontario, direkt an der 84. Er bestand aus dem wiederaufbereiteten Misch-Ment, der typisch für die Mitte des 21. Jahrhunderts war. Matt hatte ein paar wirklich hübsche Gebäude aus recycelten Mauerfragmenten und Misch-Ment gesehen. Aber das Büro der RIA gehörte nicht dazu.


  Es war aus Stücken von zerbombten Häusern und Misch-Ment-Mörtel gebaut worden und hatte viel zu wenig Fenster. Andererseits fügte es sich so natürlich stilistisch sehr gut in den Komplex der restlichen Gebäude der Einwanderungsbehörde ein.


  Der Boden aus Bambussplittern war vergilbt und die Lichter fluoreszierten. Du meine Güte. Sie hätten antikes Glas für die Wände, Misch-Ment als Mörtel und Vollspektrumlicht für die Beleuchtung verwenden können. Er hatte das schon mal irgendwo gesehen und es sah ziemlich cool aus.


  Er stand jetzt weit genug vorne in der Schlange, um die Einwanderungsbeamten sehen zu können. Echte Menschen, keine KIs. Arbeitskräfte waren in Idaho so billig, dass die RIA es nicht nötig hatte, in teure ausländische Technik zu investieren. Sie hatten auch immer noch dieselben Comps, die er gesehen hatte, als er letztes Jahr hier gewesen war. Die Bildschirme standen noch auf den Tischen, anstatt in die Platte eingelassen zu sein. Solche Computer wurden schon seit dem 21. Jahrhundert nicht mehr hergestellt. Matt schaffte es durch die Kontrolle, ohne besonders beachtet zu werden. Er atmete erleichtert auf. Aber so war es immer. Mit dem Paket wieder hinauszugelangen, war die wahre Herausforderung.


  


  Kapitel 2


  [image: ]


  


  ER BEFAND sich jetzt offiziell in der roten Zone, Red Idaho Authority oder auch RIA genannt. Er hatte zwischen den Menschen in der RIA und den Menschen im Osten von Oregon, unter denen er aufgewachsen war, noch nie einen großen Unterschied feststellen können. Die Menschen in der RIA waren einfach nur ärmer. Ausgenommen die sehr wenigen Menschen, die viel, viel reicher waren als die Leute, mit denen er aufgewachsen war.


  Aber es gab einen bedeutenden Unterschied; die Menschen hier verhielten sich völlig anders. Kaum trat er aus dem Gebäude der Einwanderungsbehörde, war er auch schon von Leuten umringt, die genug erbetteln (oder stehlen) wollten, um sich über einen weiteren Tag zu retten. Kinder, die ihn um überzählige Scheine baten (was ihn daran erinnerte, dass die Menschen in Idaho tatsächlich noch Geld mit sich herumtrugen und dass er sich vielleicht einen Geldausgabe-Roboter suchen sollte). Raue Kerle, die sich ihm als Führer anboten – wofür spielte keine Rolle, weil sie ihn sowieso nur in eine dunkle Seitengasse führen und um sein Bargeld, Zahlkarten und andere Wertgegenstände, die er möglicherweise bei sich trug, erleichtern wollten. Frauen, die sich ihm für Geld anboten. Jungen, die ihm einen blasen wollten. Ältere Menschen, die Holo-Karten verkauften und so weiter. Aber er hatte das schon so oft in so vielen roten Staaten erlebt, dass er es gar nicht mehr richtig wahrnahm.


  Nun ja, abgesehen von den Jungs mit den langen Wimpern und den sinnlichen Lippen, die ihm einen blasen wollten. Die bemerkte er.


  Sobald er den Spießrutenlauf hinter sich hatte, kaufte Matt sich an einem Kiosk einen Energie-Riegel und eine Tasse Kaffee. Herrje, er musste wirklich anfangen, das Koffein zu rationieren.


  Nachdem er mit seinem HookUp bezahlt hatte, musste Matt die Rechnung sofort an die Buchhaltung der SpecOps senden. Es war wirklich bescheuert, dass er sogar auf einer verdeckten Mission seine Spesen in Echtzeit übermitteln musste, weil die QESA die Auslagen sonst nicht ersetzt bekommen würde. Natürlich war die Übermittlung verschlüsselt und so eingerichtet, dass rote Satelliten zu einer „legalen“ Firma in Kalifornien fehlgeleitet wurden. Aber trotzdem. Von wegen verdeckt.


  Er setzte sich auf eine nahegelegene Bank. Es war kein besonders angenehmer Platz zum Sitzen, aber das galt für fast ganz Ontario. Nach der Schlacht vor fünfzig Jahren hatten sie hier kaum etwas wieder aufgebaut. Die roten Staaten waren alle gleich.


  Ein Typ näherte sich ihm und unterbrach seine Grübelei. „Sitzt da schon jemand?“


  Matt unterzog ihn einer schnellen Musterung. Nicht der erfreulichen, schwulen Musterung, sondern der „Ich bin ein verdeckter Agent der Blauen“-Musterung.


  Allwetterkleidung in Tarnfarben. Nicht besonders gut in Form, lange Haare, Mitte fünfzig. Kein Soldat. Jeder trug Allwetterklamotten, sogar die Zivilisten. Man konnte Allwetterklamotten wochenlang tragen, ohne dass sie schmutzig wurden oder (stark) rochen. Was war daran also auszusetzen? Idaho war ein Paradies für Jäger und Tarnfarben deshalb durchaus üblich. Wahrscheinlich wollte er Geld. Matt stufte ihn als harmlos ein. „Nein. Nur zu.“


  „Sin ‘se hier, um zu jagen?“


  „Könnte man so sagen“, sagte Matt freundlich.


  „Ja, seit ‘n paar Jahren gibt’s nicht mehr so viel. Damals, als sie noch Antilopen hatten, da lief es gut. Mein Opa, der –“


  Verdammter Mist. Ein Schwätzer. Matt stöhnte. Hörbar. Aber der Typ hörte ihm sowieso nicht zu. Nach einem dreißigminütigen Vortrag darüber wie viel besser die Jagd in Idaho gewesen sei, bevor sie beide überhaupt geboren worden waren („ ... und es is’ mir scheißegal, was die blauen Liberalen sagen, das is’ nich’ der Treibhauseffekt! Das is’ eine Verschwörung. So offensichtlich wie die Nase in meinem Gesicht!“), gelang es Matt, eine unglaublich wichtige SMS vorzutäuschen.


  Er tat so, als würde er antworten, hob gleichzeitig seinen Rucksack auf, winkte dem Schwätzer lässig zu und ließ ihn stehen, um sich eine Rennmaschine zu mieten. Eine umweltfreundliche, elektrische Rennmaschine.


  


  


  IN DIESER Nacht schlug Matt seine Zelte in der Nähe von Payette auf. Er hätte es leicht bis nach Boise schaffen können, wäre dort schon kurz nach der Dämmerung angekommen, aber er brauchte Zeit zum Nachdenken. Außerdem zeltete er gerne. Er zündete sogar ein Lagerfeuer an. Völlig unnötig und auch nicht sehr klug, weil die Regensaison noch nicht begonnen hatte, aber das war ihm egal. Er fühlte sich sentimental und das Feuer schaffte dazu die richtige Stimmung.


  Offensichtlich zu viel Stimmung. Er hatte kaum das Feuer angezündet, als Jemand denselben Weg entlang kam, den auch Matt genommen hatte. Es war inzwischen fast vollständig dunkel und die meisten Reisenden hatten sich schon für die Nacht eingerichtet, entweder auf einem der Lagerplätze oder, wie Matt, direkt am Weg. Als der Typ stehen blieb und fragte: „Suchst du heute Nacht ein bisschen Gesellschaft?“, hätte Matt dass zuerst fast für eine Anmache gehalten. Nur dass niemand, der sich ein langes, freies, schwules Leben wünschte, in den Roten Staaten derart wagemutig gewesen wäre. Der Kerl war wahrscheinlich einfach nur naiv.


  „Nein“, sagte er einsilbig und starrte den Typ an, ohne zu blinzeln, bis er weiterging. Erst als Matt ihm hinterher schaute, um seinen Hintern abzuchecken, – immerhin sah der Typ recht gut aus – bemerkte er das graue Taschentuch, das aus seiner Hosentasche lugte. Es war 18%iges Grau. Zumindest sah es im schwindenden Tageslicht so aus. Die meisten Schwulen in den Roten Staaten benutzten einfach irgendein altes, mittelgraues, quadratisches Stück Stoff. Aber 18 %iges Grau hatte eine doppelte Bedeutung. Graue Taschentücher in allen Schattierungen dienten dazu, zu zeigen, dass jemand schwul war, aber der Unterdrückung der Vereinigten Roten Staaten ausgeliefert war. Eine Anti-Regenbogenfahne.


  18 %iges Grau war eine übliche Hintergrundfarbe für Kunstdrucke, aber in diesem Fall stand es für die 18 % aller Träger des schwulen Gens, die nicht schwul waren. Denn genauso mussten die meisten Schwulen in den Roten Staaten leben. Als wären sie nicht schwul.


  Matt amüsierte sich immer über die 18 %igen Tücher. Nicht einmal alle Schwulen konnten den Unterschied zwischen 18 %igem Grau und irgendeinem anderen Mittelgrau erkennen. Bestimmten konnten das nur die Schwulsten der Schwulen. Überleben der Schwulsten. So was in der Art.


  Fast hätte Matt den Kerl zurückgerufen, aber heute Nacht wollte er wirklich lieber allein sein. Der Typ würde schon zurechtkommen. Immerhin ging er in die richtige Richtung – nach Oregon. Wenn er schlau war, würde er genau dorthin gehen. Und beim Aufreißen vorsichtiger sein. Das graue Tuch war ja nicht gerade ein Staatsgeheimnis.


  Matt vertrieb sich am Lagerfeuer die Zeit damit, über die Extraktion nachzudenken.


  Lieutenant James Ayala war von den Truppen der RIA bei der Niederlage von Boulder im Juli gefangen genommen worden. Er hatte seine Rettung wahrscheinlich Boises sehr aktiver Blauer Zelle zu verdanken. Er war gerade erst aus dem Umerziehungscamp entlassen worden, hatte Überwachungsstufe eins und wurde in Echtzeit von einer KI überwacht. Matt würde ein paar ziemlich waghalsige Chip-Neuverschlüsselungsmanöver abziehen müssen, um James zu extrahieren. Deswegen schleppte er neben all der anderen illegalen Technik auch noch einen Recoder mit sich herum.


  Er dankte Gott für das hohle Bein. Oder besser, der Landmine, die für das hohle Bein verantwortlich war.


  


  


  ALS Matt mit den verdammten ersten Lichtstrahlen aufstand (auch wenn er ein Spezial-Agent war, er schlief trotzdem gerne aus), war er nicht mehr so dankbar für das hohle Bein. Oder die Landmine. An einem Morgen wie diesem schmerzte sein Oberschenkel. Es sah vielleicht aus wie ein durchschnittliches Bein und benahm sich wie ein durchschnittliches Bein, aber es fühlte sich verdammt noch mal nicht an wie ein durchschnittliches Bein. Er öffnete einen Instant-Hot-Kaffee-Beutel und versuchte dafür dankbar zu sein, dass er auf eine alte technische Mine getreten war und nicht auf eine Zerstäuber-Mine. Für den schlechten Kaffee konnte er allerdings wirklich nicht dankbar sein.


  Erst nach seiner zweiten Tasse Kaffee – und nachdem die Wirkung der Schmerzmittel eingesetzt hatte – war er nicht mehr ganz so undankbar, obwohl sein Oberschenkel immer noch ein wenig pochte. Er sah auf seinen Zeitmesser und öffnete sein verdammtes Bein, um sein Video-Hookup, kurz Vid, herauszuholen. Ein normales HookUp war in Idaho nicht ungewöhnlich, aber das Videomodell war für Normalbürger in den Roten Staaten noch nicht zu bekommen. Ein weiteres Spielzeug in seinem falschen Bein. Er war ein wandelndes Techniklager. Es wäre ziemlich cool, wenn er die Signale einfach mit einer Direktverbindung ins Gehirn, einem BrainLink, an sein Nervensystem hätte senden können, aber dann hätte er sich auch gleich „Blauer Undercover-Agent: zum Abschuss freigegeben“ auf die Stirn tätowieren lassen können. Und außerdem hatten sie in die BrainLinks bis jetzt noch keine Video-Übertragung integrieren können. Zu irritierend.


  Andry erschien auf dem Vid, als Matt bei der QESA anrief.


  „Wo zur Hölle steckst du?“ Andry verzog verärgert das Gesicht.


  „Was zur Hölle machst du da? Ich muss mit Lance reden.“ Scheiße. War Andry der neue Azubi?


  Andrys Ärger verwandelte sich in ein Lächeln. „Gramps frühstückt gerade und ich soll ihn nur holen, wenn es Probleme gibt.“


  „Lässt er dich auch die Check-Ins der anderen Agenten machen oder nur meinen?“


  Jetzt wurde aus dem Lächeln eine vorgeschobene Lippe. „Nur deinen. Ich übe an deinem Arsch.“


  „Toll. Sag deinem Boss, ich bin eine halbe Stunde außerhalb von Boise. Ich habe mir eine Rennmaschine besorgt und hoffe, dass ich heute Nacht wieder draußen sein kann. Ich werde bis morgen früh nicht wieder einchecken.“


  „Warum nicht heute Abend?“


  „Für den Fall, dass ich es heute Nacht nicht mehr rausschaffe. Kann sein, dass ich über Nacht bleiben muss, je nachdem wie es mit dem Paket läuft.“


  Andry verdrehte die Augen. „Meinst du James?“


  „Ja, James.“


  „Was hast du eigentlich für ein Problem mit James Ayala?“ Bevor Matt antworten konnte, verschwand Andry aus dem Vid und flüsterte irgendwem „Sorry“ zu, dann drehte er sich wieder zum Monitor. „Okay, ich habe dich um 0724 eingecheckt. Kein weiterer Check-In bis morgen um 0730.“ Dann beendete Andry die Übertragung.


  „Ich habe kein Problem mit James Ayala“, erklärte Matt dem schwarzen Vid-Schirm. Und auch nicht mit meinem dummen, verdammten kleinen Bruder. Dann schlich sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Wahrscheinlich würde Lance Andry für die unnötige Kommunikation während einer verschlüsselten Übertragung die Hölle heiß machen.


  Gut. Er würde James Ayala finden, ihm helfen Idaho zu verlassen, ihm ins Gesicht lachen und ihn dann nie wieder sehen. Sieben Jahre und die Erfahrungen eines ganzen Lebens lagen dazwischen. Und er war darüber hinweg. Abgesehen von den Rachegedanken. Aber James ins Gesicht zu lachen, sollte auch die befriedigen, oder nicht?


  


  


  JAMES hatte ihn bemerkt. Das war beunruhigend, denn eigentlich war Matt ziemlich gut darin, unentdeckt zu bleiben. Er war von seinen Verwandten in Special Ops ausführlich trainiert worden. Es dürfte nicht so leicht sein, ihn zu finden. Vielleicht konzentrierte er sich zu sehr auf den James der Vergangenheit und nicht auf den direkt vor ihm. Als er um eine Ecke bog, wurde ihm klar, dass er James verloren hatte. Scheiße.


  Matt suchte den Häuserblock ab, einschließlich einer kleinen Seitengasse. Als er das erste Mal hinein gesehen hatte, hatte er zu seiner Überraschung einen Müllcontainer entdeckt. Er hatte gar nicht gewusst, dass man noch jemanden fand, der die leerte. Niemand passte in einen Sorpaktor, eine Maschine, die Müll sortierte und dann presste, aber natürlich war es möglich, sich in oder hinter einem Müllcontainer zu verstecken.


  Er überprüfte den Container, fand aber nichts. Abgesehen von einem wirklich ekelhaften Geruch, der jetzt trotz der Allwetterkleidung an ihm hing. Wunderbar.


  Inzwischen war James sicher längst weg. Matt würde seine Wohnung überwachen müssen. Aber nur um sicher zu gehen, warf er noch einen Blick um die Ecke am Ende des Häuserblocks. Bingo. Die Fassade eines Gebäudes ein Stück die Querstraße hinunter wurde abgerissen, aber gerade waren keine Arbeiter auf der Baustelle. Es gab Werkzeuge, ein Gerüst und hier und da lag sogar etwas Schutt herum. Er hätte wetten können, dass James dort war und weil die Baustelle im Moment verlassen war, war es ein idealer Ort, sich ihm zu nähern. Vielleicht würde James ihn erkennen und Matt hatte keine Ahnung wie James darauf reagieren würde. Besser, es gab keine Zeugen. Ein Wiedererkennen konnte problematisch sein, wenn einer das rosa Dreieck trug. Selbst wenn das Wiedererkennen zu einer Prügelei führte. Es könnte beobachtet, weitergetragen und mit James in Verbindung gebracht werden.


  Vor der Abrisszone stand ein Sorpaktor in Baustellengröße, von dem aus eine Sortierschütte das Gerüst hinaufführte. Ungefähr alle drei Meter gab es eine Öffnung, durch die Schutt hineingeworfen werden konnte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass jemand dort hineinpassen könnte, aber er sah nach, um sicher zu gehen. Der Sortier-Bot im Inneren schlug ihm die Abdeckung vor der Nase zu. Nichts.


  Matt wandte sich wieder zum Gerüst um. Er sah nach links, also konnte er nicht sehen wie James aus der Sortierschütte stieg. Nur aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung, bevor 85 Kilo Mann aus einer Höhe von zweieinhalb Metern auf ihn herabsprangen.


  Nicht unbedingt die Art wie er besprungen werden wollte. „Verdammt, James!“, fauchte er, mit einer Wange an den rauen Bürgersteig gepresst. Er spürte wie James sich versteifte, als Matt seinen Namen sagte. Zu diesem Zeitpunkt hielt er Matts Arme in einer scheinbar unmöglichen Position verdreht.


  „Was soll das?“, murmelte James und lockerte seinen Griff um Matts Arme etwas. Gott sei Dank.


  „Geh von mir runter, du verdammter Idiot!“, zischte Matt. „Wenn irgendjemand sieht wie du mitten auf der Straße auf einem anderen Mann liegst, verfrachten sie dich gleich zurück in die Umerziehung.“


  „Du bist mir gefolgt“, sagte James ruhig, ohne sich zu bewegen.


  „Ja, um mit dir zu reden. Ich versuche nicht, mich an dich ranzumachen. Wäre ich dir so offensichtlich gefolgt, wenn ich mit dir vögeln wollte?“ Matt hatte zwar nicht gewusst, dass es so offensichtlich war, dass er ihm folgte, aber er würde es wenigstens zu seinem Vorteil verwenden. „Komm schon James. Du musst wirklich von mir runter, bevor uns jemand sieht.“


  James stand zwar auf, aber Matt konnte spüren, dass er jederzeit bereit war, sich zu verteidigen – oder anzugreifen. Matt rollte sich herum und sah ein paar Sekunden lang zu James hoch, bevor er aufstand.


  James starrte ihn unbewegt an, auf alles gefasst, während Matt sich mit von Zement aufgescheuertem Hintern aufrappelte. Er hätte einen Plastikverbund-Weg eindeutig vorgezogen. Aber Idaho schien es an modernen Updates zu mangeln.


  Matt konnte das rosa Dreieck auf der Vorderseite von James’ Hemd jetzt deutlich erkennen. Ja, es war ziemlich offensichtlich, dass er gerade erst aus der Umerziehung entlassen worden war.


  „Was soll das?“, fragte James noch einmal und sein Gesichtsausdruck wechselte von unbewegt zu verwirrt. „Matt?“


  


  


  ZEHN Minuten später gingen sie, jeder mit einer am Kaffeebeutel in der Hand, nebeneinander die Straße entlang. James hatte die ausdruckslose Maske aufgesetzt, die er so gut beherrschte.


  „Was tust du hier? Verdammt, du musst aus der Roten Zone raus, Matt!“


  „Ich gehe auch“, sagte Matt mit ebenso leiser Stimme wie James. „Sobald du bereit bist.“


  Einen halben Häuserblock lang sagte James nichts, starrte nur geradeaus. „Du willst mich retten?“, flüsterte er ungläubig.


  Matt dachte, dass sein Grinsen wahrscheinlich ziemlich dem von Andry von heute Morgen ähnelte. „Ja“, sagte er fröhlich.


  „Ich brauche deine Hilfe nicht.“ James Stimme klang abweisend.


  „Warum bist du dann noch hier? Du bist schon vor drei Wochen aus dem Lager entlassen worden.“


  „Woher weißt du das?“


  „Tut mir leid, aber diese Informationen sind geheim.“ Matt erlaubte sich einen Spaß mit ihm.


  James schnaubte. „Ich habe Sicherheitsfreigaben, von denen du noch nie gehört hast.“


  Matt wurde ernst. „Ja, ich glaube meine Akte über dich war unvollständig. Du bist kein regulärer SOUF-Agent und auch kein Ranger, oder?“


  „Du hast eine Akte über mich? Wer zur Hölle bist du?“


  „Zeigst du mir deins, dann zeig ich dir meins.“


  „Okay. Ich gehöre zur Psi-Force.“ Matt wäre fast gestolpert. Die Psi-Force war eine der geheimsten und legendärsten Abteilungen für Spezialeinsätze, gegründet aus ein paar übriggebliebenen Blauen Rangern der Einheit für die Psychologische Kriegsführung, nachdem Fort Bragg und Camp Lejeune in den Fünfzigern rot geworden waren. Als das Militär der Blauen Staaten 2057 neu strukturiert worden war, hatte man die Marines und alle Spezialeinheiten unter einem neuen Namen vereint – Special Operations Unified Force. Die Psi-Force war eine der wenigen Einheiten, die sowohl dem Kommando der SOUF als auch dem Kommando der Spezialeinheiten der Army unterstand. Die Soldaten der Psi-Force konnten für Einsätze in jede andere Militäreinheit eingegliedert werden.


  „Du bist dran“, drängte James ihn.


  Matt blieb stehen und drehte sich zu James. Er wollte es dem Scheißkerl direkt ins Gesicht sagen. „Ich bin ein Extraktionsagent für die QESA.“


  James schnaubte noch einmal und starrte ihn kurz an. „Die schicken ein privates Unternehmen, um mich zu retten“, murmelte er zu sich selbst.


  Matt grinste wieder. Sie drehten sich um und gingen weiter.


  „Hast du einen lizenzierten Recoder?“, fragte James mit gedämpfter Stimme.


  „Ja.“ Matts Grinsen wurde etwas breiter. Schließlich ließen sie nicht jeden mit einem Recoder herumlaufen. Wenigstens dafür brauchte James ihn, wenn schon für nichts Anderes.


  „Ich schätze, dann ist es in Ordnung. Gott sei Dank.“


  


  Kapitel 3


  [image: ]


  


  WEIL James so engmaschig überwacht wurde, brachte Matt ihn in ein provisorisches Schutzhaus. Es war ein Gemeinschaftsraum in der Feuerwache von Boise. Matt wartete, bis die Sekretärin den Raum abgesucht hatte; dann gingen sie hinein.


  „Wollt ihr einen Kaffee? Braucht ihr irgendwelche Hardware?“, fragte sie auf dem Weg nach draußen. Ein winziges Nicken beantwortete Matts unausgesprochene Frage. Im Flur befanden sich Abhörgeräte.


  „Ja, ein Tablet; meins funktioniert nicht richtig. Ich formatiere es auch, wenn wir fertig sind.“


  „Kein Problem.“ Sie lächelte freundlich und ging.


  James hob eine Augenbraue, als er in den Raum trat und die Tür schloss. „Sie hat alles abgesucht“, erklärte Matt. „Hier können wir reden.“


  „Du vertraust ihr?“ Es klang eher neugierig als misstrauisch.


  „Ja.“ Matt kannte sie ziemlich gut.


  James zog sich einen Stuhl heran und ließ sich hineinfallen. Er legte seine Ellbogen auf den Tisch, stützte seinen Kopf in die Hände und stöhnte. Lange Zeit blieb er so sitzen. Die Sekretärin brachte ihm das Tablet und ging dann wieder. Matt setzte sich nicht direkt gegenüber von James hin. Das Tablet enthielt Informationen der blauen Zelle von Boise. Er lud die verschlüsselten Informationen vom Tablet auf sein HookUp herunter und schickte es über einen roten Satelliten an die QESA, nachdem er die Daten zuvor erneut verschlüsselt hatte. Dann sah er noch einmal zu James.


  Dieser hatte die Hände so fest in die Haare gekrallt, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  „James“, sagte Matt sanft. Er konnte den Kerl zwar nicht ausstehen, aber diese Reaktion erschien ihm doch ziemlich extrem. Zumindest für James. „Ich habe das schon tausendmal gemacht. Wir kommen schon raus.“ Es war wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass er meistens mit einem Team gearbeitet hatte und mit nicht so stark überwachten Paketen.


  „Wie alt bist du, Matt?“


  „23. Fast 24.“ Er fühlte sich lächerlich, das „fast“ zu sagen, konnte sich aber nicht davon abhalten.


  James schnaubte wieder. „Wie oft hast du das schon gemacht?“


  „Ich habe 17 Extraktionen durchgeführt, bei denen ich Menschen aus der Roten Zone herausgeholt habe.“ Die Leute fragten immer, also zählte er mit. Wenn man versuchte zu fliehen, verlangte das eine Menge Vertrauen in die Menschen, die einem halfen. Wenn man gefasst wurde, waren die Konsequenzen zu drastisch.


  „Ja, 17. Das ist gut“, sagte James abwesend. „Hör zu, wenn wir hier rauskommen wollen, dann gibt es etwas, was du wissen solltest.“


  „Normalerweise ist das mein Spruch.“


  „Ja, das glaub ich dir sofort. Aber was ich zu sagen habe, ist wichtig. In der Umerziehung haben sie etwas mit meinem Kopf gemacht.“ Danach sagte er so lange nichts, das Matt beinahe dachte, er wäre fertig.


  „Ähm, haben sie ihn rasiert?“ Es sah allerdings nicht so aus, als wäre das erst vor kurzem gewesen. Die Haare waren lang genug, dass sich Locken in James honig-goldenen Haaren gebildet hatten. Locken, die gerade lang genug waren, dass man sie sich um den Finger wickeln konnte.


  „Nein, das waren die Blauen“, sagte James ausdruckslos. Schließlich sah er auf. Seine Augen waren klar, aber seine Gesichtszüge waren angespannt. „Die haben mit dem Scheiß angefangen und ich glaube, das hängt zusammen. Die Umerziehung hat alles durcheinandergebracht. Ich bin nicht immer ... ganz klar im Kopf, schätze ich.“


  Matt berührte sanft James’ Hand. „Solche Momente haben wir alle mal. Nach einer durchzechten Nacht.“


  „Klugscheißer.“ Endlich zeigte James eine Gefühlsregung und hob einen Mundwinkel. „Ich meine, dass mein Kopf ... anders funktioniert.“


  Ziemlich verwirrend. „Wie bitte?“


  „Ach, Scheiße“, murmelte James. Einen Moment lang starrte er die Wand an. „Okay, ich sage dir ein paar Dinge, die du einfach wissen musst. Wahrscheinlich sollte ich dir das trotzdem nicht sagen, aber ich glaube, das ist mir inzwischen egal.“


  „Toll. Ich liebe es, in Verschwörungen verwickelt zu werden.“ Nicht wirklich.


  James warf ihm einen genervten Blick zu und wechselte plötzlich das Thema. „Wie willst du mich rekodieren, ohne dass die KI es bemerkt?“


  „Ich habe einen Dummy, einen falschen Chip. Eigentlich können wir es überall machen, aber vielleicht sollten wir doch zu deinem Haus gehen, damit sie nicht zu früh Verdacht schöpfen. Es sieht merkwürdig aus, wenn du den ganzen Tag in einem Café sitzt. Dass du zwölf Stunden schläfst, werden sie uns eher abnehmen.“


  „Was ist mit den Sendern in meinen Kleidern?“


  Matt blinzelte ihn an. „Die haben Sender in deine Kleider genäht?“ War das Standard?


  „Das rosa Dreieck ist nicht nur eine modische Applikation, weißt du.“ James Mundwinkel hoben sich zu beiden Seiten. Es sah niedlich aus. Nein, nicht niedlich. Es war ... merkwürdig. Einmalig. Scheiße.


  „Scheiße“, echote Matt seinen inneren Monolog. „Dann müssen wir das auch abdecken. Es ist nicht sicher für dich – oder mich – wenn wir in der Öffentlichkeit zu oft zusammen gesehen werden. Wenn sie mich typisieren, sind wir beide am Arsch.“


  „Du hast das Gen wohl auch, oder?“


  Wow. Es sah immer mehr danach aus, dass James schwul war. Wenn er das Schwulengen hatte, war die Wahrscheinlichkeit, dass er homosexuell war, über 80 %. Die Forscher hatten noch keine anderen Gene isolieren können, aber es musste noch eins oder zwei geben, die auch eine Rolle spielten. Trotzdem war das Schwulengen für die Roten Staaten belastend genug, um jemanden in die Umerziehung zu schicken.


  Die anderen 35 Prozent der Homosexuellen, die das Gen nicht hatten, wurden durch den guten alten Fingerzeig gefasst.


  „Haben sie dich damit gekriegt?“


  James nickte. „Einer der Wächter hatte den Eindruck, dass ich zu viel mit einem anderen Kriegsgefangenen herum hänge und hat uns beide zur Typisierung geschickt. Der andere hatte das Gen nicht und durfte in der normalen Gefangenenlager-Hölle bleiben. Nicht genügend Wächter, die gegen ihn ausgesagt haben.“ Wenn jemand das Gen nicht hatte, mussten drei „Zeugen“ aussagen, dass er schwul war, damit er verurteilt werden konnte.


  Matt wollte die Frage eigentlich nicht stellen, aber er war noch nie gut darin gewesen, seine Impulse zu unterdrücken. „Und, war er schwul?“


  „Ja. Und noch mal ja, ich weiß es, weil wir es miteinander getrieben haben.“ James sah ihm in die Augen. Matt versuchte zu entschlüsseln, was das bedeutete. Wollte James ihn dazu bringen, etwas zu sagen? Oder war es eine Art Anspielung auf ihre gemeinsame Vergangenheit? Verdammt, woher sollte er das wissen?


  „Okay, hör zu. Lass uns einfach mit meinem ursprünglichen Plan anfangen. Ich hatte gehofft, dass wir heute Nacht abhauen können. Der Plan war, dass ich nach Einbruch der Dunkelheit zu dir komme, wir den Dummy-Chip aktivieren und gleichzeitig deinen echten Chip abschalten. Danach hätten wir zwölf Stunden, um deinen Chip zu rekodieren. Wenn wir ihn dann wieder einschalten, hättest du Überwachungsstufe zwei. Wir haben einen blauen Agenten in Colorado, der in der roten Satellitenüberwachung arbeitet. Er fälscht Identitäten, Überwachungscodes und programmiert sogar die KI neu, sofern das möglich ist. Er wird Störungen schalten, wann immer er kann.“


  Matts blauer Chip konnte komplett abgeschaltet werden, so dass er für die Roten unauffindbar war. Aber rote Chips sendeten Spurstrahlen, so dass sie auch gefunden werden konnten, wenn sie ausgeschaltet waren. In einem Roten Staat war jemand mit einem Chip entweder Blau, rote Miliz oder ein Krimineller. Die Schwulen waren Letzteres.


  „Dann machen wir, dass wir aus Boise wegkommen. Hoffentlich schaffen wir es innerhalb von drei Tagen nach Ontario und über die Grenze.“


  „In drei Tagen? Müssen wir etwa laufen?“


  Matt hatte ein diebisches Vergnügen daran, ein breites Grinsen aufzusetzen und ihm zu sagen: „Natürlich laufen wir.“


  Es war irgendwie niedlich, dass die meisten Roten sich keine anderen Transportmittel leisten konnten als ihre Füße. Oder gelegentlich ein Pferd, aber billig waren die auch nicht.


  Es war viel leichter, sich versteckt zu halten, wenn man zu Fuß unterwegs war. Der Extrahierende war ganz allein für sein Paket verantwortlich. Matt hatte aus Erfahrung gelernt, dass zu Fuß gehen die unauffälligste Fortbewegungsart war.


  „Ein Feng Niao Helikopter wird uns in Baker einsammeln. Oder in der Einsatzbasis Joseph , falls wir die zweite Ausweichroute benutzen müssen.”


  Überraschung zuckte über James Gesicht, aber dann nickte er. „Ich schätze, das Militär kann mich nicht rausholen, oder?“


  „Es wäre eine Verletzung des Vier-Ecken-Abkommens.“ Die SOUF hätte ein Team schicken können, solange er noch eingesperrt gewesen war, aber sobald man ihn auf freien Fuß gesetzt hatte, war das nicht mehr möglich. In den Roten Staaten war es nur mit einem Treueeid und unter Echtzeitüberwachung per Verfolgungssender möglich, aus einem Gefangenenlager herauszukommen. Zum Glück galten Eide, die unter Zwang geleistet wurden, in Blau nicht als bindend. Aber wenn Mitglieder des blauen Militärs den Eid leisteten und freigelassen wurden, musste das Militär mit der QESA oder einer anderen regierungsunabhängigen Organisation einen Vertrag abschließen. Selbst einzugreifen, wäre eine Angriffshandlung gewesen und hätte gegen das Vier-Ecken-Abkommen verstoßen.


  Verfolgungssender waren eine schwierige Angelegenheit. Verträge, jemanden mit einem Verfolgungssender der Überwachungsstufe eins zu extrahieren, wurden so gut wie nie abgeschlossen. Fast alle mussten zwei Jahre warten, bis sie auf einen Sender der Stufe zwei umgestellt wurden. Wenn ein Extraktionsagent geschickt wurde, um jemanden wie James herauszuholen, dann wollten die Blauen ihn wirklich dringend.


  „Was ist mit deinem BrainLink?“ Wenn James eins hatte, und das war ziemlich wahrscheinlich, weil er ein Offizier war, konnten sie es vielleicht reaktivieren. Das würde die Kommunikation erheblich erleichtern.


  „Hab keins. In der Psi-Force haben nur die Kommunikations-Techniker eins.“


  Matt blinzelte. Das war ein wenig merkwürdig. Die meisten Offiziere von Spezialeinheiten und auch die Unteroffiziere hatten eins. „Na ja, macht wahrscheinlich kein Unterschied; die Hälfte von denen kriege ich sowieso nicht wieder zum Laufen.“ Jemandem ein Kommunikationsgerät ins Gehirn zu pflanzen, war schwierig und erforderte Fingerspitzengefühl. Und Matt verstand nicht viel von der eingesetzten Technik.


  James nickte, lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und wippte nachdenklich mit dem Stuhl. Er sah entspannt aus, aber Matt erkannte an seinem zuckenden Wangenmuskel, dass das Gegenteil der Fall war.


  „Plan A ist, zu Fuß nach Payette zu gehen, und die Brücke über den Highway 52 mit unseren gefälschten Ausweisen zu überqueren. Plan B ist es, uns ein paar Motorräder zu schnappen, die in einem Schuppen in der Nähe von Weiser bereit stehen. Wir „stehlen“ sie und fahren wie die Verrückten zum Snake River, dann den Hells Canyon hinauf und zum Hells Canyon Damm.“


  „Das ist ziemlich weit im Norden.“


  „Aber an der Route. Es gibt mehr Rückzugsorte und dort entlang zu gehen ist völlig unlogisch. Die Roten werden glauben, dass wir den Staat so schnell wie möglich verlassen wollen, aber stattdessen lassen wir uns ewig Zeit. Das stiftet Verwirrung.“ Matt winkte mit gespreizten Fingern.


  „Du hast das alles geplant. Hast du das schon ein paar Mal gemacht?“


  „Ich bin mit einem ähnlichen Plan schon fünfmal aus Idaho rausgekommen.“ Allerdings hatte er noch nie die Route durch den Hells Canyon nehmen müssen. Matt hielt den Atem an und hoffte, dass James nicht fragen würde.


  „Und musstest du je die Route durch den Hells Canyon nehmen?“


  Verdammt. „Nein, Plan B war noch nie nötig. Wir haben ein ziemlich engmaschiges Netz von Schutzhäusern.“ Matt seufzte und setzte hinzu: „Die wir allerdings nicht benutzen können, weil du Überwachungsstufe eins und deswegen einen Echtzeitchip hast.“


  „Was macht ihr normalerweise?“


  „Wir holen die Leute erst raus, wenn sie Überwachungsstufe zwei erreicht haben. Wir deaktivieren ihren Chip, positionieren für eine Weile irgendwo, wo es glaubwürdig ist, einen Dummy, zum Beispiel auf einem Zeltplatz. Dann machen wir uns so schnell wie möglich aus dem Staub und weichen den Suchtrupps aus. Manchmal holen wir Leute raus, die von den Roten noch nicht als schwul identifiziert wurden. Das ist dann ziemlich einfach.“


  James warf ihm einen langen, undeutbaren Blick zu. Schließlich sagte er: „Es wird nicht so einfach werden, mich nach draußen zu bringen.“


  „Du scheinst dir da sehr sicher zu sein.“ Was wahrscheinlich bedeutete, dass James einen guten Grund dafür hatte. Er machte nicht den Eindruck, vorschnell in Panik zu verfallen. Wenn Matt sich recht erinnerte, war James jemand, der in schwierigen Situationen immer ruhig bleiben und einen kühlen Kopf behalten konnte.


  Matt konnte sich noch gut daran erinnern, als er mit vierzehn ein großes Grasfeuer hatte bekämpfen müssen. Den ganzen Tag lang hatte er mit anderen Jugendlichen aus Weimar Gräben gezogen, die das Feuer nicht überspringen konnte. Als am Nachmittag der Wind drehte und das Feuer die Richtung wechselte, waren sie eingeschlossen worden.


  Sie alle waren seit ihrer Geburt darauf vorbereitet worden, was in so einer Situation zu tun war, aber nur James war ruhig geblieben, hatte die anderen angewiesen, ein Gegenfeuer um sie herum zu legen und sie dann unter ihre Feuerschutzdecken geschickt, um abzuwarten, bis es vorbei war.


  Äußerlich war Matt der Schweiß heruntergelaufen, aber innerlich war ihm eiskalt gewesen. Er war mit Asche und einer Gänsehaut überzogen, während kalte Schauer seinen Rücken hinunterliefen. Den Feuerschutz aus Alufolie, der seit 50 Jahren im Besitz seiner Familie war, hatte er sich über den Kopf gezogen und seine Daumen in die Bänder an den Ecken gehakt. Sein Herzschlag hallte laut darunter wider, oder vielleicht auch nur in seinem Kopf. Matt hatte solche Angst, dass er sich fast in die Kuhle übergeben hätte, die er in die Asche gekratzt hatte, um sich hinein zu ducken.


  Als er eine Hand auf seiner Schulter spürte, schaute er unter dem Feuerschutz hervor, direkt in James Gesicht. „Leg dich hin.“ Das waren die ersten Worte von James, an die Matt sich erinnerte.


  Also legte Matt sich hin. Das Feuer brannte sich um ihr Gegenfeuer herum und kam nie auch nur in ihre Nähe.


  Matt schob die Erinnerung beiseite und konzentrierte sich wieder auf das Hier und Jetzt.


  James fuhr sich mit einer Hand über das Kinn und seine Bartstoppeln knisterten. Wahrscheinlich hatte er hier keinen Ultraschallrasierer. Dann strich er sich mit einer Hand durch die Haare und zog abwesend daran. Er blies die Wangen auf und atmete dann langsam aus. Matt brauchte keinen Abschluss in Psychologie, um James Körpersprache zu lesen. James verheimlichte ihm etwas – oder wusste nicht wie er es ihm sagen sollte.


  „Du weißt, was die Psi-Force macht, oder?“


  Matt brauchte einen Moment. „Psychologische Kriegsführung, oder? Den Feind verwirren, ihn in Situationen bringen, die uns einen Vorteil verschaffen, seine Gefühle und Gedanken beeinflussen, so was eben.“


  „Ja, so was auch. Aber ich bin dafür zuständig, das Verhalten des Feindes vorauszusagen. Das Verhalten Einzelner, aber auch das Verhalten von Gruppen.“


  Er schien auf eine Reaktion zu warten, deshalb nickte Matt. „Aha.“


  „Wenn wir angefordert werden, integrieren wir uns meistens in andere Spezialeinheiten, ungefähr drei von uns pro Bataillon. Wir versuchen vorherzusagen wie das Gefecht verlaufen wird und wie man es am schnellsten beenden kann. Und meistens kämpfen wir währenddessen gemeinsam mit allen anderen. Aber irgendein verdammter Militärforscher ist auf etwas gestoßen, das ihn auf die Idee gebracht hat, Soldaten in eine Art Waffe zu verwandeln. Was ganz Neues, nicht wahr?“ James verdrehte die Augen und schnaubte angewidert – und irgendwie unglücklich. „Also haben sie an ein paar Psi-Force Soldaten herumexperimentiert. Ich weiß nicht, an wie vielen. Aber natürlich haben sie denjenigen keine Wahl gelassen. Einfach etwas in ihre Köpfe implantiert. Dann haben sie die veränderten Soldaten mit Biorhythmus-Überwachung und implantierten Uplinks, die ständig Informationen an sie zurücksenden, rausgeschickt und ihre Experimente in realer Umgebung fortgeführt.“


  Matt stöhnte. „Willst du damit etwa sagen ...“ Er forderte James mit einer Handbewegung auf, weiter zu sprechen.


  „Ich will damit sagen, dass ich eine der blauen Laborratten bin. Und die Roten sind ganz sicher über die zusätzlichen Informationen gestolpert, als sie meinen Chip deaktiviert haben. Sie wissen, dass an mir etwas anders ist.“


  „Wie viel wissen sie?“ Und was gab es überhaupt zu wissen?


  „Die RIA weiß, dass ich Implantate habe, die sie sehr gerne in die Finger kriegen würden. Ich weiß nicht, ob sie das für sich behalten wollen, oder ob sie die anderen Staaten der Roten Konföderation eingeweiht haben.“


  „Gottverdammt“, stöhnte Matt in Richtung Decke. „Ich hatte gedacht, dass es etwas leichter werden würde als sonst, weil du zur SOUF gehörst. Mist. Da würde ich ja lieber noch mal ein lesbisches Pärchen mit zwei Kleinkindern aus Utah rausholen.“


  „Geht mir auch so.“ James lächelte schief. Es sah irgendwie niedlich aus, wie er seinen Mund nur auf einer Seite ein wenig hob. Und die goldenen Bartstoppeln waren irgendwie sexy. Matt seufzte und schüttelte den Kopf.


  „Sagst du mir, wofür dieses Implantat gut ist?“


  „Ich schätze, es verleiht mir eine Art sechsten Sinn.“ James’ Stimme war ausdruckslos und sein Gesicht wie leergefegt. „Es fühlt sich an, als wäre da noch ein weiteres Sinnesorgan an mein Gehirn gekoppelt. Ich kann Gefühle und Absichten entschlüsseln. So wie jemand, der sich sehr gut in andere hineinversetzen kann, nur viel besser. Ich merke es, wenn jemand uns täuscht, um uns in einen Hinterhalt zu locken. Oder wenn jemand darüber nachdenkt, was für ein Arschloch ich in der Highschool war.“


  „Aber das hab ich doch gar nicht“, sagte Matt lahm, nach einem Moment der Stille. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


  „Aber ich.“ James räusperte sich. „Entschuldige“, fügte er schroff hinzu. „Ich hab mich wie ein Arsch verhalten, nachdem ich dich mit Steve erwischt hatte.“


  Matt starrte ihn an. Es fiel ihm schon schwer zu verdauen, dass James angeblich eine Art eingebaute außersinnliche Wahrnehmung besaß und jetzt kam auch noch diese Entschuldigung dazu. Er beschloss, sich zuerst mit der einfacheren Sache zu befassen.


  „Du kannst aber nicht richtig Gedanken lesen, oder? Zumindest hast du das nicht so ausgedrückt. Du kannst nur die Absicht verstehen?“ Natürlich war die Idee einer eingebauten, außersinnlichen Wahrnehmung nicht neu. Gramma Anais hatte immer wieder darüber geredet. Und immerhin war es inzwischen möglich, Kommunikationstechnik direkt in das Gehirn einzubauen.


  „Genau. Aber wenn ich Absichten und Gefühle von Jemandem kenne, kann ich normalerweise ziemlich gut einschätzen, was derjenige denkt.“


  „Du bist nach der Gehirnoperation einfach als Gedankenleser aufgewacht? Hat dich das nicht total durcheinandergebracht?“


  Wieder ein angewidertes Schnauben. „Na klar. Am Anfang bin ich fast verrückt geworden. Ich habe Monate gebraucht, um mich daran zu gewöhnen. Es ist, als ob man einen blankliegenden Nerv hat und jemand ständig darauf herumtrampelt. Aber nach einer Weile habe ich gelernt, es zu ignorieren. Wie wenn man in einem Raum voller Leute ist, die alle reden, aber man hört nicht, was sie sagen, außer man achtet darauf. Und ich habe mich auch ... justiert, glaube ich. Wenn ich erst mal eine Zeit lang mit denselben Leuten gearbeitet hatte, wusste ich, welche Gefühle zu wem gehörten. Aber um sie auseinanderzuhalten, musste ich mein Implantat erst mit ihnen vertraut machen. Verdammt, das ergibt überhaupt keinen Sinn, oder?“


  „Doch, schon. Also, wenn du von lauter Bekannten umgegeben wärst und ein Unbekannter käme dazu, dann könntest du seine Absichten lesen?“ James nickte. „Aber umgeben von lauter Fremden, könntest du es nicht.“


  James wirkte nachdenklich. „Die Gehirnströme von Menschen können genauso einmalig sein, wie ihre Stimmen. Ich konnte ziemlich schnell lernen, Jemanden zu erkennen und mehrere Menschen auseinanderzuhalten, weil die Gehirnströme eine Richtung haben. Wenn ich also spürte, dass jemand im Raum verärgert war, konnte ich auch sagen, wo derjenige sich ungefähr befand. Dadurch kannte ich dann auch seine Stimme und konnte die Person identifizieren.“


  „Wie hat das im Gefangenenlager funktioniert?“


  „Genauso.“ James hielt inne. „Ich war mit einem Ranger-Platoon unterwegs, als ich gefangen genommen wurde. Sie haben uns getrennt, sobald wir das Lager erreicht hatten.“ James räusperte sich. „Ich habe meinen, ähm, ´Freund´ im Gefangenenlager kennen gelernt. Er gehörte zur Luftwaffe.“


  Matts Zeitmesser klingelte und unterbrach seine totale Konzentration auf James. Aber von James’ Liebhaber wollte er sowieso nichts hören. „Wir haben nur noch fünf Minuten. Sag mir nur eins. Ist es das, woran sie in der Umerziehung herumgemacht haben? Deine Fähigkeit, die Gefühle und Absichten von Menschen zu lesen?“


  James nickte.


  „Wie schlimm ist es?“


  „Meine Reichweite und Genauigkeit wurden schärfer. Wenn ich im Freien bin, spüre ich die Gefühle oder Absichten von jedem, der nicht mehr als zwei Häuserblocks entfernt ist, aber ohne weitere Informationen kann ich nicht sagen, woher es kommt. Ich glaube, es hängt mit dem Sichtkontakt zusammen. Kompakte Gebilde scheinen den Empfang zu blockieren.“


  „Und vorher war das nicht so?“


  „Ich glaube schon, aber die Entfernung spielt auch eine Rolle. Früher konnte ich einen Typen in 90 Metern Entfernung vielleicht sehen, aber auf keinen Fall empfangen. Jetzt kann ich es.“


  „Verdammt“, seufzte Matt. „Aber du willst hier raus, oder? Ich werde nicht in irgendeine geheime Mission hereingezogen, wenn ich dir helfe?“ Natürlich war das unwahrscheinlich, denn sie waren ja vom Hauptquartier der SpecOps unter Vertrag genommen worden, damit sie James herausholten. Die Abteilung für Spezialeinheiten der US Army und die SOUF mussten so einem Vertrag zuerst zustimmen. Außer es kam zu einem ihrer berüchtigten Missverständnisse.


  „Und wie ich hier raus will. Aber es gibt da noch was: Jeden Tag kommt jemand von der RIA, um mich zu überprüfen.“


  „Das wird ja immer besser. Um welche Zeit überprüfen sie dich?“


  „Das ist jedes Mal anders. Manchmal klopft jemand an meiner Haustür, ein anderes Mal spricht mich jemand an, wenn ich an einem Kaffeestand stehe, und über den Vid haben sie es auch schon gemacht. Ich glaube, wir sollten bis direkt nach der nächsten Überprüfung warten und dann abhauen. Wir sollten den Weg durch Hells Canyon nehmen und ich glaube, du solltest meinen Chip komplett ausschalten.“


  „Aber das dauert länger und bedeutet ein größeres Risiko für uns und unseren Agenten in Colorado.“


  „Milizstreifen sind ein viel größeres Risiko. Schon Minuten nachdem sie entdeckt haben, dass ich weg bin, könnte mein Steckbrief über den Miliz-Kanal verbreitet werden. Teile von Hells Canyon sind vielleicht zerklüftete genug, um die Überwachungs-Satelliten zu blockieren. Sie werden mich nicht einfach als einen weiteren Flüchtigen abschreiben, der seine Emigration erzwungen hat, Matt.“


  Es stimmte und Matt wusste es. Der ganze Sinn seines Berufes war es, sicherzustellen, dass das Gesetz der Erzwungenen Emigration funktionierte – ein Gesetz das sein Ururgroßvater Aaron McAvoy aufgesetzt und 2058 im neuen Kongress der Blauen Staaten von Amerika durchgebracht hatte.


  Die QESA war das älteste und größte Privatunternehmen, das Agenten in die Rote Zone schickte, um ethische Flüchtlinge zu extrahieren. Die meisten Leute mussten eine Petition an die Blaue Untergrundorganisation für Assistierte Extraktion stellen, bevor der Bundesgerichtshof der Blauen Staaten von Amerika der Mission zustimmte, aber bei Mitgliedern des Militärs war das etwas anderes. Da James sich nicht länger in einem Gefangenenlager oder einem Umerziehungslager befand, musste die QESA ihn extrahieren, oder er musste es alleine schaffen. Aber da er zum Militär gehörte, konnten die Blauen Staaten von Amerika auch ohne die Zustimmung des Bundesgerichtshofes seine Extraktion in Auftrag geben.


  „Du willst wirklich unbedingt hier weg, oder?“


  „Es verändert sich, Matt.“ James starrte in den Himmel und kratzte sich wieder mit der Hand über die Wange.


  Gott, er konnte ganz schön verwirrend sein. „James! Komm mal wieder auf den Boden. Was verändert sich?“


  „Das Implantat. Es hat sich nicht nur verändert, als sie mit der Umerziehung und Stabilisierung angefangen haben. Es ändert sich immer noch. Du bist ziemlich gut darin, unbemerkt zu bleiben, Matt. Ich habe nur gemerkt, dass du mich beschattet hast, weil ich dich spüren konnte.“


  „Ich dachte, das ist normal –“


  „Es ist nicht normal, dass ich spüren konnte, dass du es auf mich abgesehen hattest. Früher hätte ich nur gespürt, dass du irgendwen beschattest. Solche Kleinigkeiten haben sich kontinuierlich entwickelt. Ich weiß nicht, was dieses verdammte Ding in meinem Kopf überhaupt ist oder was es am Ende mit mir anstellen wird. Ich will nur zurück und dieses verdammte Ding loswerden.“


  „Mann!“ Matts Frustration erreichte schlagartig die nächste Stufe. „Okay, wir haben keine Zeit zu verlieren. Geh nach Hause, pack deine Sachen und sobald man dich überprüft hat, gibst du mir ein sichtbares Signal. Gibt es ein Versteck, von dem aus ich ein solches Signal sehen könnte?“


  „Ich wohne in einem älteren Teil der Stadt, in einer Gegend mit vielen Allzweck-Gebäuden. In dem Ziegelbau auf der anderen Straßenseite gibt es im dritten Stock an der nordöstlichen Ecke einen leeren Lagerraum. Du solltest über das Dach einsteigen können – ich habe es zumindest schon Mal gemacht. Du kannst an den Abwasserleitungen des angrenzenden Gebäudes hochklettern und dann über die gemeinsame Mauer auf das andere Dach steigen. Sobald sie mich überprüft haben, schalte ich das Licht im dritten Fenster ausgehend von der südöstlichen Seite meines Gebäudes ein.“


  „Du hast wohl voraus geplant?“


  „Hättest du nicht auch jede Fluchtmöglichkeit im Voraus abgecheckt?“


  „Zur Hölle, ja. Okay, du gehst zuerst, ich komme in dreißig Minuten nach. Ich muss noch schnell jemanden kontaktieren.“


  „Ich nehme an, meine Adresse war in meiner Akte?“ Matt nickte. James starrte ihn kurz an, bevor er aufstand. „Danke, Matt“, sagte er leise und klopfte mit den Knöcheln auf den Tisch. Dann ging er.


  Oh verdammt, das würde eine ganz schön haarige Angelegenheit werden.


  


  Kapitel 4


  [image: ]


  


  JAMES hatte gewusst, dass sie ihn rausholen würden. Er hatte gewusst, dass jemand kommen würde und sogar, dass es vielleicht ein privates Unternehmen sein würde. Mit dem Gesetz der Erzwungenen Emigration kannte er sich nicht gut aus und er war sich nicht sicher, ob es erlaubt war, ein Team zu seiner Rettung zu schicken. Aber dass es Matt Tennimore sein würde? Das hatte er nicht kommen sehen.


  Nicht, dass er einen Groll gegen Matt gehegt hätte. Schließlich war James es gewesen, der sich damals wie ein Arschloch verhalten hatte, nicht Matt. Außerdem war er so dankbar, dass es ihm völlig egal gewesen wäre. Er wollte einfach nur raus.


  In letzter Zeit reagierte er immer sensibler auf das Implantat. Es gab Zeiten, da fühlte er sich, als würde sein Gehirn ihm den Schädel sprengen. In Menschenmengen drängten die Absichten der anderen Menschen so sehr auf ihn ein, dass es sich anfühlte, als würde seine Schädeldecke darunter zerbrechen. Er hätte sich am liebsten von Menschenmengen ferngehalten. Aber die Arbeit, die ihm als umerzogenem, früherem Kriegsgefangenen zugewiesen worden war, machte das unmöglich. James war dafür zuständig, bei religiösen Kundgebungen die Menge unter Kontrolle zu halten. Kein Witz.


  Zum Glück musste er nicht besonders viel arbeiten. Vielleicht drei oder vier Veranstaltungen, insgesamt weniger als zwanzig Stunden, pro Woche. Er wusste nicht, warum er so selten eingesetzt wurde, aber natürlich war er froh darüber. Er hatte angenommen, dass die Roten Staaten ihre ethischen Kriminellen die Wiedergutmachung an der Gesellschaft durch harte Arbeit ableisten ließen. Aber offensichtlich nicht in seinem Fall. Steine zu klopfen schien nicht für ihn vorgesehen zu sein.


  Vielleicht wusste die RIA, dass er langsam wahnsinnig wurde.


  Oder vielleicht wollten sie ihn auch verhätscheln, um ihn auf die dunkle Seite zu ziehen. Das würde auch seine angenehmen Lebensumstände erklären. Niemand, der gerade erst aus der schwulen Umerziehung entlassen worden war, bekam einen Mitbewohner: Man konnte ihnen keinen gleichgeschlechtlichen Mitbewohner geben, für den Fall, dass sie rückfällig wurden; man konnte ihnen aber auch keinen andersgeschlechtlichen geben, für den Fall, dass die Umerziehung tatsächlich funktioniert hatte. Schließlich war außerehelicher Geschlechtsverkehr zwischen Heteros genauso illegal wie zwischen Homos.


  Aber sicher bekamen die anderen Entlassenen nicht auch alle Zwei-Zimmerwohnungen in einem relativ angenehmen Teil der Stadt. Die meisten Gebäude in der Umgebung stammten vom Anfang des Jahrtausends und waren nicht so runtergekommen, wie in den meisten anderen Mittelklassegegenden. Es gab sehr viele Ziegelbauten. Und immerhin kamen die reichen Frauen von den Hügeln über der Stadt, an den Wochenenden in ihren Sportwagen mit Wasserstoffantrieb hier herunter, um zu shoppen.


  Seine Wohnung war das Einzige, was er an dieser Hölle vermissen würde.


  Okay, es gab noch etwas anderes, was er vermissen würde. Er kam sowieso gerade an Bashas Restaurant vorbei, also hielt er an, um ein „Shawarma Hühnchen“ mitzunehmen. Er wollte sich das gute Zeug gönnen, solange er noch konnte.


  Almira, Bashas Enkelin, schwatzte ein wenig mit ihm, weil gerade keine anderen Gäste da waren. Abgesehen vom Essen mochte er Bashas Restaurant, weil die Familie sich nicht um das rosa Dreieck auf seiner Brust scherte. Die meisten Leute ignorierten ihn einfach, wenn er sie nicht zwang, ihn wahrzunehmen. Das machte seine Arbeit in der Menschenmenge gelegentlich ziemlich schwierig.


  Um 1725 erreichte er mit dem Essen in einer Tüte seine Haustür. Davor stand ein Pizza-Lieferservice-Motorrad und ein Typ wartete mit der üblichen flachen Schachtel auf dem Treppenabsatz auf ihn. Schon aus hundert Metern Entfernung erkannte er, dass der Typ ein RIA Agent war. Ein Nervöser noch dazu und mit stolzgeschwellter Brust.


  James hielt auf der Hälfte des Weges vom Bürgersteig zum Haus inne und hakte einen Daumen in seinen Hosenbund. „Ich habe wohl vergessen, dass ich Pizza bestellt habe.“ Der Typ sah ihn nur an. James seufzte, ging zur Tür und drückte seinen Daumen auf das Lesegerät, um aufzusperren. Er fragte sich, warum sie nie drinnen auf ihn warteten. Er wusste, dass sie auch ohne seinen Daumenabdruck hinein konnten. Während er die Tür auf Schloss, spürte er die Ungeduld des Agenten. Als ob dieser es für eine sinnlose Geste hielt.


  Er winkte den schweigsamen „Lieferanten“ hinein und folgte ihm dann. „Ist in der Schachtel überhaupt was drin?“


  „Nein“, antwortete der Typ. Er sah James an und wartete. James lächelte. Dieses Spiel beherrschte er besser, als dieser Wichtigtuer. Er starrte zurück, ohne zu blinzeln, bis der andere anfing sich unbehaglich zu winden.


  „Sie wissen doch sicher, dass Sie sich ab 1730 in ihrer Wohnung aufhalten müssen“, platzte er schließlich heraus.


  „Und jetzt ist es“, James schaute auf seinen Zeitmesser, „1727“


  „Ziemlich knapp, oder?“


  James starrte ihn weiter an. Der Typ zappelte ein wenig herum, aber schließlich stand er still, was ihn eine deutlich sichtbare Anstrengung kostete. Oder vielleicht war es auch geistige Anstrengung. Immer öfter konnte James nicht mehr unterscheiden, welcher seiner Sinne ihm gerade eine Information übermittelte. „Ich bin hier, um Sie zu überprüfen.“


  „Erster Tag im neuen Job?“ Ja. Er konnte es praktisch hören.


  Der Typ wurde rot. „Der Zweite“, gab er zu, weil ihm offensichtlich gerade aufgefallen war wie sinnlos Bluffen war. Sehr. „Ich werde für eine Weile Ihre offizielle Kontaktperson sein. Ihnen wurde eine neue Sachbearbeiterin zugeteilt. Sie haben sich morgen früh um 0845 in ihrem Büro einzufinden. Die Adresse finden Sie auf Ihrem HookUp unter ´Sachbearbeiter´.“


  James blinzelte. „Ist das normal?“


  „Es ist mir nicht erlaubt, Ihnen weitere Informationen zu geben. Melden Sie sich einfach morgen bei ihr“, schnauzte die Kontaktperson und wandte sich zur Tür.


  „Wie ist Ihr Name?“, fragte James. Eigentlich war es ihm egal, aber er hätte wetten können, dass der Typ ihm solche Sachen nicht sagen durfte. Er versuchte etwas, an dem er seit einer Weile arbeitete und gab dem Kerl einen mentalen Schubs.


  „Joel“, antwortete der Agent. Dann erstarrte er mitten im Schritt. „Scheiße“, zischte er, mehr ängstlich als verärgert, ging hinaus und schlug die Tür zu, ohne James noch einmal anzusehen.


  James schnaubte leise. Jetzt musste er sich entscheiden, ob es besser war, heute Nacht zu verschwinden oder 0845 morgen früh abzuwarten. Aber schließlich ging er in das Gästezimmer, schaltete das Licht ein und machte sich dann ans Packen.


  


  


  ES FING gerade erst an zu dämmern, als es an der Tür klopfte. James öffnete. Es war Matt und er trug ein T-Shirt von Bashas Restaurant.


  „Guten Abend, Sir“, Matts Stimme war ruhig und professionell, aber er lächelte breit und seine Augen glitzerten übermütig. Wenn James ihn ansah, zog sein Magen sich zusammen, genauso wie am Nachmittag, als er – buchstäblich – auf Matt gelandet war. Er hatte in letzter Zeit nicht genug Körperkontakt mit attraktiven Männern gehabt. „Ich glaube, Sie haben heute Nachmittag Ihren Hut bei uns vergessen, Sir.“


  James nahm sich kurz Zeit, all die Veränderungen aufzulisten, die ihm an Matt aufgefallen waren – er hatte nicht mehr dieses jungenhafte Gesicht, aber er war immer noch unheimlich attraktiv – und lenkte seinen Blick dann auf Matts leere Hände. Er hob eine Augenbraue und schließlich den Kopf. Matt machte eine winzige Geste, die wohl „dein Einsatz“ bedeuten sollte.


  „Ähm, nein. Diesen Hut habe ich noch nie gesehen.“


  Matt verdrehte die Augen. „Ja, Sir, entschuldigen Sie bitte das Missverständnis. Almira dachte, dass es Ihrer wäre und hat mich gebeten, bei Ihnen vorbeizukommen.“ Er lächelte, als ob er etwas besonders Schlaues gemacht hätte.


  James zuckte mit den Schultern als wollte er sagen: „Und jetzt?“ Matt machte weiter. „Ein wunderschöner Abend, nicht wahr?“


  „Ähm, ja. Sicher.“ Im Nachhinein fiel James auf, dass er nicht spüren konnte, was Matt im Sinn hatte. Er konnte seinen Geist überhaupt nicht lesen.


  „An solchen Abenden sitze ich gerne zu Hause in meinem Garten. Mit einem Bier.“


  Matt betonte „Bier“ ein wenig. James verdrehte die Augen. „Ja, gut, ich hoffe für Sie, dass da heute noch was draus wird. Auf Wiedersehen“, sagte er mit einem Hauch von Schadenfreude und schlug Matt die Tür vor der Nase zu. Er grinste und wartete, bis Matt das Ende des Gehwegs erreicht und die Straße betreten hatte, bevor er zu seinem Kühlschrank ging und ein paar Beutel Bier herausholte.


  Hinter dem Haus hatte James seinen eigenen kleinen Garten mit Terrasse. Zu beiden Seiten gab es eine Mauer und am Ende, in Blickrichtung des Ziegelbaus, einen kleinen Zaun. Dank der Mauern und einer großen Pinie konnte der Garten nur von wenigen Stellen aus eingesehen werden. James kannte sie alle und suchte sie jetzt visuell ab. Auch keine Anzeichen für mobile Überwachung. Fliegende Micro-Wanzen kannte man in Idaho so gut wie gar nicht. Er stellte sich hinter der Pinie einen Stuhl an den Zaun und zog die Lasche seines Biers heraus.


  Nach wenigen Minuten sah er einen Mann in schmutzig-gelben Allwettersachen und einem schwarzen, aus der Mode gekommenen Baseball-Cap die Straße entlang auf ihn zuschlurfen. Er wusste, dass es Matt war, aber er sah nicht das kleinste Bisschen wie der Lieferjunge von Bashas aus, der noch vor zehn Minuten vor James’ Tür gestanden hatte. Sein aschblondes Haar war unter der Kappe versteckt. Vor allem bewegte Matt sich jetzt ganz anders. Als Lieferjunge hatte er schnell, effizient und professionell gewirkt – fast strebsam – aber dieser Bauarbeiter war nach einem langen Tag auf der Baustelle todmüde und konnte kaum die Füße heben. Sogar seine Haltung wirkte erschöpft.


  Obwohl Matts Herangehensweise ihn zuerst wenig überzeugt hatte, musste er zugeben, dass Matt etwas von seinem Job zu verstehen schien. Bis jetzt. Er hatte immer angenommen, dass Matt zur SOUF gehen würde, weil ein Großteil seiner Familie dort arbeitete, aber die QESA schien für ihn genau das Richtige zu sein.


  Am Zaun angekommen hob James das andere Bier vom Boden auf und reichte es Matt. „Nette Hose.“


  „Gefällt sie dir? Habe ich nur ausgeliehen. Können wir hier reden?“


  „Ja, ich glaube, ich habe im Umkreis von einem Meter alles erwischt. Außerhalb davon sind wir wieder in ihrer Reichweite.“


  „Kein Vid?“ Matt sah ein wenig überrascht aus.


  James lächelte. „Offensichtlich haben sie dafür nicht genug Budget.“ Es gab eine Menge Dinge, die die Blauen sich leisten konnten, die RIA und die andere Roten Staaten aber nicht. Die Konföderierten Roten Staaten teilten untereinander so gut wie nie ihre Ressourcen. Nur ein paar wenige militärische Einheiten und Handelsorganisationen arbeiteten nach den konföderierten Bestimmungen auf nationaler Ebene.


  „Dafür haben sie entweder eine ganze Menge Budget, um ihre ehemaligen Gefangenen unterzubringen oder du hast verdammt viel Glück.“ Matt sah sich in James’ kleinem Garten um.


  „Ja, die wollen mich wohl auf die dunkle Seite ziehen. Oder vielleicht auch verhätscheln, weil sie wissen, dass ich langsam wahnsinnig werde.“ Verdammt, das hatte er eigentlich nicht sagen wollen. Er wich Matts Blick aus.


  Matt warf ihm einen durchdringenden Blick zu, den er beinahe körperlich spüren konnte. „Das ist das Stichwort. Wir sollten schauen, dass wir dich heute Nacht hier rausbekommen.“


  „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Man hat mir eine neue Sachbearbeiterin zugeteilt und ich muss mich um 0845 bei ihr melden. Ich glaube, es wäre vielleicht klüger, abzuwarten und mit ihr zu sprechen.“


  „Und wenn sich bei dem Termin mit ihr herausstellt, dass sich nichts an deiner Überwachungsstufe ändert? Zwanzig Minuten nachdem wir verschwunden sind, könnte jemand deine tägliche Überprüfung durchführen wollen.“


  „Das glaube ich nicht. Anscheinend kommt jetzt jeden Tag derselbe Typ, zumindest für eine Weile. Ich schätze, der wird den gleichen Zeitrahmen einhalten wie heute, zumindest für einen weiteren Tag. Vor allem, weil ich ja morgens diesen Termin habe.“


  „Wie lange dauert der Termin?“


  James zuckte mit den Schultern. Eine Weile lang überlegten sie wie sie am besten mit der Situation umgehen sollten. Das Bier und das Gespräch führten dazu, dass James sich fast wieder wie damals fühlte, vor acht Jahren. In dieser kurzen Zeit, als Matt sein Freund gewesen war. James hatte ihn gemocht, so sehr sogar, dass er Angst gehabt hatte, es sich einzugestehen. Es war fast eine Erleichterung gewesen, als er Steve und Matt zusammen erwischt hatte. Es hatte bedeutet, dass James sich einer Wahrheit nicht hatte stellen müssen, für die er noch nicht bereit gewesen war. Erst fünf Jahre später, als er das Implantat bekommen hatte, hatte er sich damit auseinandergesetzt.


  „Also, was meinst du?“ Matt sah ihn an und seine klaren, blauen Augen blickten direkt in seine. James ließ seinen Geist in die Gegenwart zurückkehren.


  „Entschuldige.“ Er räusperte sich. „Was meine ich zu was?“


  Matt starrte ihn noch einmal durchdringend an. „Dazu, dass ich heute Nacht im Ziegelbau-Hotel übernachte und in der Nähe bleibe, bis du von deinem Termin zurück bist. James, wir müssen dich hier rausholen, Kumpel“, fügte er sanft hinzu. Fast, als ob er sich um ihn sorgte.


  James war sich ziemlich sicher, dass er es nicht verdient hatte, dass Matt sich um ihn sorgte, aber er wünschte es sich trotzdem. Er räusperte sich noch einmal. „Ja, damit sie mir endlich den Kopf zurechtrücken können.“ Und dann entschied er sich, mit Matt über etwas zu reden, das ihn mittlerweile wirklich nervös machte. „Ich kann dich nicht spüren.“ Matt warf ihm einen besorgten Blick zu. „Ich meine, in meinem Kopf. Deine Gehirnströme oder was auch immer.“


  „Du hast gesagt, dass du nicht alle Menschen spüren kannst.“


  „Na ja, aber die meisten schon und dich am Anfang auch. Aber irgendwann heute Nachmittag hat das aufgehört.“


  Matt sagte einen Moment lang nichts. „Wie ist es jetzt?“


  Plötzlich konnte James fühlen, wie Matt seine Gedanken auf ihn zuschob. „Ja, jetzt spüre ich dich.“ James sah ihn fragend an.


  Matt sah ziemlich zufrieden aus. „Ich habe vorhin versucht, meine Gehirnströme vor dir abzuschirmen.“


  „Warum?“ James hatte dafür keinen Grund und auch kein Recht dazu, aber es verletzte ihn.


  „Ich habe nur gedacht, dass es ziemlich anstrengend für dich sein muss, immer Gehirnströme aufzufangen. Ich dachte, du wüsstest ein wenig Ruhe vielleicht zu schätzen.“ Er zuckte mit den Schultern.


  James blinzelte ein paar Mal. Er räusperte sich. „Ja, das tue ich. Danke.“


  Matt zuckte mit den Schultern und kam wieder darauf zu sprechen wie zur Hölle sie James aus Idaho herausbringen konnten.


  Sie machten eine Menge Pläne für „Was wäre wenn“, Matt trank sein Bier aus, faltete den Beutel zusammen und verabschiedete sich. James hingegen saß noch eine Stunde lang da und dachte nach, vor allem über „was wäre wenn“.


  


  


  KANDY MELORE war eine intelligente, schmal gebaute, wütende kleine Frau. Und noch dazu homophob. Ständig betonte sie James gegenüber wie sehr sie versuche, ihre Klienten ihre persönlichen Anschauungen nicht spüren zu lassen.


  Die Frau war eine Zicke erster Güte. Er spürte ihre Absicht, ihn zu provozieren. Und ebenso ihre Verärgerung darüber, dass er darauf nicht ansprang.


  Wenn es nicht unbedingt sein musste, reagierte James einfach nicht auf sie. Diesen Trick hatte er in seiner Kindheit perfektioniert, denn damals hatte oft schon zu lautes Atmen ausgereicht, um seinen Vater zu verärgern. In der Schule war er still gewesen, aber nicht schüchtern. Er redete eben einfach nicht, wenn es nicht nötig war. Schon in zartem Alter hatte er gelernt, dass es so besser war.


  Als Erwachsener hatte James angefangen, etwas mehr zu reden und auch Dinge zu sagen, die nicht unbedingt nötig waren. Seit er dank des Implantats spüren konnte, wie sehr sein Schweigen die Menschen verwirrte und verunsicherte, war er viel offener geworden.


  Aber Schweigen war immer noch eine nützliche Taktik und eine angeborene Fähigkeit.


  „Nun, James.“ Ms. Melore schenkte ihm ein breites, scheinheiliges Lächeln. „Wir sind fast fertig. Danke für Ihre Geduld.“ Sie hielt inne und wartete auf eine Antwort. James blinzelte. „Nur noch eine Kleinigkeit. Ihr Chip macht uns Schwierigkeiten.“


  James’ Herzschlag beschleunigte sich ein wenig. Er neigte den Kopf. Die Frustration über seine Reaktion schlug sich in ihrem Tonfall nieder. „Wir werden mit dem Recoder eine Neuverschlüsselung durchführen müssen.“


  Warum konnten sie die Neuverschlüsselung nicht gleich durchführen, wenn er sowieso gerade hier war?


  „Morgen früh um 0800 müssen Sie sich bei der Kriegsgefangenen-Stelle in der Innenstadt melden. Dort wird man Sie auf die Prozedur vorbereiten. Es wird nicht lange dauern.“


  Es war offensichtlich, dass es sich nicht um eine normale Neuverschlüsselung handelte wie James sie kannte. Er hatte einen leisen Verdacht, worum es wirklich ging, aber er brauchte noch mehr Informationen.


  „Fehlfunktion?“


  Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung; es war sein erstes mehrsilbiges Wort seit „Hallo“. James sah ihr in die Augen, während er auf die Antwort wartete.


  Melore hustete kurz. „Ja. Offensichtlich ein Herstellungsfehler. Sie bekommen einen neuen Chip.“


  James wäre beinahe zusammengezuckt. Einen Chip in seinen Oberschenkel implantiert zu bekommen, war kein Vergnügen. Als das winzige Nano-Paket aufgebrochen war und der Inhalt sich in seinem Knochenmark verteilt hatte, hatte das verdammt weh getan. „Und der wurde einen Monat lang ignoriert?“


  Sie zeigte ihm ihr breites Lächeln. „Ich fürchte, diese Information kann ich Ihnen nicht geben, James.“


  Das offensichtliche Vergnügen, dass seine plötzliche Gesprächigkeit ihr bereitete, brachte ihn beinahe zum Schweigen, aber er musste es wissen.


  In der Hoffnung, dass seine Erkenntnis von gestern Abend kein Trugschluss gewesen war, sagte er: „Ich will es wissen.“ Dann gab er Melore einen mentalen Schubs, in dem Versuch, ihr die Antwort aus dem Mund zu zwingen. Er konnte sie spüren, genau dort und wenn er sie nur ein wenig anschubste ...


  „Er funktioniert nicht mehr.“ Schnell schloss sie den Mund und errötete. Dann wich ihr das Blut aus dem Gesicht. „Wie haben Sie das gemacht?“, zischte sie. Ihr Gesicht verzog sich zu einer verkniffenen Hexenfratze.


  James hob eine Augenbraue. Er spürte den Zorn, der in Wellen von ihr ausging und versuchte abzuschätzen wie viel wütender sie noch werden konnte und was das für Konsequenzen haben könnte. „Ich habe nichts gemacht, Ms. Melore.“ Jetzt versuchte er etwas Neues und schob ihr das Gefühl der Ehrlichkeit entgegen.


  Es musste einfach funktionieren.


  Kandy Melores Gesicht nahm einen leicht benommenen Ausdruck an und ihr Blick wirkte leer. Schließlich räusperte sie sich. „Das ist alles, James. Morgen früh um genau 0800 melden Sie sich in der Kriegsgefangenen-Klinik. Außerdem sehen wir uns nächste Woche um genau dieselbe Zeit wieder hier.“ Sie wandte sich ihrem eingelassenen Daten-Bildschirm zu, ohne sich in Gedanken noch weiter mit ihm zu beschäftigen. Oder sie wollte zumindest den Anschein erwecken.


  Sehr interessant.


  


  Kapitel 5
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  AM NÄCHSTEN Morgen hatte Matt wieder Andry am Vid, aber dieses Mal bestand er darauf, mit Lance zu sprechen. Andry lungerte die ganze Zeit schmollend hinter Lance’ Schulter herum.


  „Du wirst bestimmt mal ein gaanz toller Agent“, sagte Matt. Andry machte ein finsteres Gesicht, bemühte sich dann aber um einen neutralen Ausdruck und eine aufrechte Haltung.


  Mein Gott, die meiste Zeit benahm er sich, als wäre er acht und nicht achtzehn.


  „Was gibt es, Matt?“ Grampa lächelte ihn über seinen Teller mit Eiern hinweg an.


  „James gehört zur Psi-Force, Lance.“


  Lance’ Augen weiteten sich kaum merklich. „Hat Ayala irgendwas davon gesagt, dass er bleiben muss?“


  „Er sagt, er ist auf keiner verdeckten Mission und er ist bereit zu gehen. Aber wir haben trotzdem ein Problem. Ich werde das jetzt nicht weiter ausführen, eigentlich dürfte ich gar nichts davon wissen, aber es ist essenziell und er hat es mir trotzdem gesagt.“ Obwohl er eigentlich nicht den entsprechenden Dienstgrad hatte.


  Lance’ Augenbrauen hoben sich. Hinter ihm spitzte Andry die Ohren. Aber Lance fragte nur nach Matts momentanen Status.


  „Wir sind in Boise, wenn alles gut geht, werden wir hier gegen 0945 losgehen. Ich melde mich um 1930. Ayala will Route B benutzen.“


  „Verstanden.“ Lance loggte sich aus.


  Um 1007 erschien James. Er kam einfach in den leeren Vorratsraum, als wäre die Tür nie abgeschlossen gewesen. Matt bemerkte, dass seine offensichtliche Überraschung James zum Lächeln brachte. Was ihn daran erinnerte, dass er seine Gedanken abschirmen sollte.


  Eigentlich hatte Matt die Tür abgesperrt gehabt.


  „Ich verstehe nicht wie du das machst“, sagte James mit leiser Stimme.


  „Was?“, fragte Matt, der gerade das Schloss inspizierte. „Wie hast du das bloß geschafft?“


  „Ich bin bei der SOUF. Wie kannst Du deine Gehirnströme einfach so abstellen?“


  „Das sage ich dir, wenn du mir sagst wie du das mit dem Schloss gemacht hast.“


  „Gut, aber nicht jetzt. Ich will jetzt hier weg. Wir sollten besser sofort verschwinden.“


  Der plötzlich scharfe Ton in James’ Stimme ließ Matt aufsehen. „Okay. Dann lass uns campen gehen.“ Seine Fragen mussten warten, bis sie so leise wie möglich den Raum verlassen hatten – der Laden darunter war jetzt geöffnet – und in der Gasse hinter dem Gebäude angekommen waren.


  James war als erster dort. „Sag mir wie du das gemacht hast, deine Gehirnströme einfach so abzuschalten.“


  „Ich weiß nicht so genau. Ich denke es einfach. Also ich denke: ‚Okay, hör auf, an James zu senden und dann hört es auf. Genauso kann ich es auch wieder einschalten. Oder es fängt an, wenn ich eine Weile nicht in deiner Nähe war. Vielleicht lässt die Wirkung mit der Zeit nach. Du kannst mir ja sagen, wenn du mich wieder empfängst. Welche Camping-Ausrüstung hast du?“


  „Sachen, die jeder Jäger haben würde. Ich habe angefangen, sie zu kaufen, nachdem ich rausgekommen bin. Jagen ist für die Menschen hier so eine Art Religion, ich war mir sicher, dass sie mich nicht aufhalten würden.“


  „Haben sie dich etwa auch ein Gewehr kaufen lassen?“ Nie und nimmer.


  James warf ihm einen süffisanten Blick zu. „Wir sind hier in der Roten Zone, Kumpel. Viel habe ich nicht bekommen, nur ein altes Gewehr auf dem Waffenschwarzmarkt.“


  „Das ist nicht dein Ernst“, sagte Matt ungläubig.


  „Doch. Die Menschen hier nehmen das Recht, eine Waffe zu tragen, wirklich ernst.“


  „Die Menschen hier sind Idioten.“


  James ließ sein typisches Schnauben hören. „Ich habe außerdem eine digitale Tarndecke, einen Tarnanzug für die Jagd – ohne Reflektoren – und ein paar andere Sachen. Kein Essen und als Wetterschutz nur meinen Schlafsack.“


  „Die digitale Tarndecke könnte uns den Arsch retten.“


  „Mit Geld kannst du alles kaufen, sogar wenn du ein rosa Dreieck auf der Brust trägst. Und es hilft, wenn du weißt wie dringend dein Verkäufer Geld braucht.“


  Matt ging voraus. James stellte keine Fragen, sondern folgte Matt durch eine ruhige Wohngegend, bis sie zu einem alten, heruntergekommenen Bungalow kamen. Nachdem Matt ihn darauf hingewiesen hatte, gingen sie daran vorbei und James wartete bei einem nahegelegenen Café.


  


  


  JAMES sah zu, wie Matt zum Bungalow ging und an die Tür klopfte. Eine freundliche Frau in den Dreißigern folgte ihm von dort bis hinüber zu James.


  „Hi, James. Ich bin Lauryl“, sagte sie mit einer weichen, tiefen Stimme. Ihre Absichten waren für James eindeutig lesbar: komplette Hingabe an den blauen Widerstand.


  „Das Café gehört meiner Freundin Aly. Sollen wir hineingehen?“


  Matt hob nur eine Augenbraue und neigte den Kopf in Richtung des Cafés. James hob als Antwort ebenfalls eine Augenbraue und folgte Lauryl nach drinnen. Matt dicht dahinter.


  „Du bist sehr still, Matt“, stellte Lauryl fest.


  Er lächelte. „Der hier braucht keinen regelmäßigen Zuspruch.“ Er begann in seinem Rucksack zu wühlen.


  James wurde klar, dass er ziemlich vertrauensselig war. Normalerweise würde er niemandem so einfach folgen. Aber sein Bauchgefühl sagte ihm, dass alles in Ordnung war. Außerdem nahm sein Implantat keine Bedrohung wahr und bis jetzt hatte es noch nie falsch gelegen. Er zuckte die Schultern und lächelte Lauryl leicht verlegen an.


  Matt bückte sich und schob sein rechtes Bein nach vorne. James sah ihn den Saum an der Seite seiner Allwetterkleidung über dem Unterschenkel öffnen. Während er noch versuchte, herauszufinden, was Matt vorhatte, drückte dieser fest auf seinen Unterschenkelmuskeln und das ganze Ding rutschte nach unten. „Heilige Scheiße!“


  Matt grinste zu ihm hoch. „Noch nie gesehen, was?“ Dann fing er an, einige Dinge aus seinem hohlen Bein zu nehmen. Ein hohles, falsches Bein, mit sehr echt wirkender Haut darüber.


  „Verdammt, Matt!“ Es war nicht das falsche Bein, sondern dass Matt eines hatte. „Wie ist das passiert?“


  „Veraltete Landmine in New Mexiko. Vor ungefähr vier Jahren. Jetzt habe ich eine supertolle Geheimagenten-Prothese, auch Technik-Lager genannt.“


  James war sprachlos. Wie alt war Matt damals gewesen? Vielleicht 19? Auf jeden Fall verdammt noch mal zu jung, um ein Bein zu verlieren. Er wusste, dass das vorkam. Er wollte nur nicht, dass es jemandem passierte, den er kannte. So jemandem wie Matt.


  James versuchte, eine passende Antwort zustande zubringen. „Hätte wahrscheinlich schlimmer ausgehen können.“ Er hob unbehaglich die Schultern. „Hätte eine Zerstäubermine sein können.“ Was für ein bescheuerter Kommentar. Am liebsten hätte er sich selbst in den Hintern getreten. Vielleicht konnte er sich ja Matts Bein dafür ausleihen.


  „Das sage ich mir auch jeden Morgen, wenn ich auf dem Boden geschlafen habe.“


  „Ich schätze, das wird dann wohl mein Spruch, solange wir unterwegs sind“, murmelte James. Bescheuert. Bescheuert, bescheuert, bescheuert, bescheuerter.


  „Ah, da ist es ja.“ Matt reichte Lauryl eine winzige, flache Schachtel und einen kleinen Recoder. James hatte Lauryl völlig vergessen. Sie war sowohl geistig als auch körperlich unglaublich still. Sie nickte und wartete, bis Matt sich wieder zusammengebaut hatte.


  „Wann wirst du das nächste Mal überprüft?“ Lauryl wandte sich an James.


  „Mein Gefühl sagt mir, dass ich bis morgen um 0800 sicher bin. Aber wir müssen darüber reden.“


  Matt stand auf und stampfte einmal mit seinem Bein auf, damit seine Hose wieder über seinen Unterschenkel rutschte. „Es gibt immer was zu reden, oder nicht?“


  „Der Termin heute Morgen. Meine Sachbearbeiterin hat gesagt, dass mein Chip nicht mehr funktioniert. Ich soll morgen um 0800 in die Klinik gehen und einen neuen bekommen.“


  Matt pfiff. „Das wäre ein ziemliches Problem.“ Er nahm den Recoder von Lauryl entgegen und las die Daten von James’ Chip. „Scheiße.“


  „Was?“


  „Er sendet. Entweder haben sie dich angelogen und wollen etwas ganz Anderes einbauen oder er funktioniert nur zeitweise nicht.“


  Plötzlich wurde James etwas klar. „Ähm, Lauryl, könntest du draußen auf uns warten?“ Sie nickte nur und ging, ohne Fragen zu stellen.


  James konzentrierte sich einen Moment. Dann sah er Matt an. „Versuch es mal jetzt.“


  Matt kniete sich hin, um ein deutlicheres Signal von den höheren Nanokonzentrationen in James Oberschenkel aufzufangen, obwohl die Nanos ja eigentlich durch seine ganze Blutbahn zirkulieren sollten.


  „Ich glaub, ich spinne“, sagte Matt leise. „Jetzt spielt es total verrückt.“ Er starrte eindringlich den Recoder an. Dann sah er plötzlich zu James auf. „Du bist das, oder? Du störst das Signal.“


  James nickte, unfähig ein Wort zu sagen, als ihm Matts Position bewusst wurde. Er kniete vor ihm, sein Kopf auf Höhe mit James’ Schwanz. Seine blauen Augen blickten James direkt an.


  Verdammt. Er war hart wie ein Brett.


  Matt schaute wieder auf den Recoder. „Das ist irgendwie merkwürdig, James. Es zeigt an, dass du irgendetwas Anstrengendes machst. Als hättest du Sex“, scherzte er, bevor er wieder aufsah. Nur dass seine Augen an der wachsenden Beule in James Tarnhosen hängen blieben.


  James war sich sicher, dass das Erklärung genug war.


  Matt wurde rot, grinste aber auch. „Empfindest jetzt wohl ein bisschen anders für mich als damals in der Highschool?“ Er sah zu James auf. Durch seine Wimpern. Es war ein eingeübter, verführerischer Blick. Und er hatte damit Erfolg.


  James fühlte wie sein Gesicht rot wurde und seine Lippen sich öffneten. Ohne darüber nachzudenken, fuhr er mit der Zunge darüber.


  Matts geistige Barriere gegen James begann sich aufzulösen.


  Offensichtlich empfand er auch etwas Anderes, als in der Highschool. „Ja“, antwortete James rau.


  James versuchte nicht, irgendetwas zu verstecken. Seine Reaktion war zu deutlich zu sehen. James’ Augen folgten der Bewegung von Matts Adamsapfel. Dann blickte er weiter nach unten und sah eine Wölbung in Matts Schritt.


  Mist. James wusste, dass er nicht einfach nur herumstehen sollte. Er sollte weggehen. Aber er tat es nicht


  James fühlte, dass Matt aufstehen und sich der Situation entziehen wollte. Aber er tat es nicht. Eigentlich wollte er es auch nicht. Er kniete mit geweiteten Pupillen und leicht geöffnetem Mund vor James. Matt wollte James in den Mund nehmen – er konnte das Bild fast sehen, das Matts Geist ihm sendete.


  James gab Matt den kleinen mentalen Schubs, an dem er gearbeitet hatte. Matt hatte es nicht länger in der Hand. Er lehnte sich nach vorne und öffnete die Lippen. Gott, es war so sexy ihn so zu sehen, auf den Knien und kurz davor, ihm einen zu blasen. James stöhnte, als er Matts heißen Atem durch seinen Tarnanzug spürte.


  Das Geräusch ließ Matt zurückzucken und sein Blick schoss hinauf zu James.


  Oh. Mist.


  James schloss die Augen und schluckte, alles Blut wich ihm aus dem Gesicht. Er war so ein verdammter Idiot. „Kumpel, tut mir leid. Es tut mir leid. Ich wollte nicht –“


  „Hast du mich dazu gebracht?“


  James hielt inne und öffnete die Augen. „Irgendwie schon.“


  Matt knurrte und boxte ihn in den Oberschenkel. Nicht fest, aber James zuckte zusammen. „Wie viel?“


  „Was, wie viel?“


  „Wie viel hast du mich spüren lassen?“


  „Ähm.“ James schluckte noch einmal. „Ich kann dich nichts tun lassen, worüber du nicht bereits nachdenkst.“ Glaube ich. „Ich habe nur aufgefangen, was dir im Kopf herumgegangen ist und, äh“, er wackelte vor Matts Augen mit seinen Fingern, „dich ein bisschen geschubst.“


  Matt stand auf. „Du bist ein kranker Mistkerl, James Ayala.“ Seine Stimme war leise und wütend. Er deutete mit dem Finger auf James’ Gesicht. „Du wartest hier. Ich hole dich, wenn ich bereit bin, mich mit dir auseinanderzusetzen.“ Matt verließ das Café und schlug die Tür hinter sich zu. Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt. James schloss die Augen und lehnte sich an die Mauer. Er fühlte sich furchtbar.


  Und steif.


  Er war so ein verdammter Idiot.
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  SIE sprachen nur miteinander, wenn es unbedingt nötig war, bis sie den Rand von Boise erreicht hatten. Schließlich brach es aus James heraus.


  „Ich bin ein Arschloch.“


  Matt schnaubte verächtlich, ohne stehen zubleiben. Sie befanden sich auf einem Weg, der an einem wenig befahrenen Highway entlang lief. Der Pfad war voller Unkraut, staubig und nicht sehr grün. Sie versteckten sich nicht richtig, sie versuchten nur, keine Aufmerksamkeit auf sich zuziehen.


  Matt hatte den Recoder so programmiert, dass er gleichzeitig den Dummy-Chip an- und James’ echten Chip ausschaltete. Sie deponierten das Hemd mit dem rosa Dreieck und dem Dummy-Chip bei Lauryl. Sie würde die Sachen vor 1730 auf James Türschwelle legen. Am nächsten Morgen würden sie entscheiden, ob sie James’ echten Chip auf Überwachungsstufe zwei setzen oder ihn einfach ausgeschaltet lassen würden. Wenn er ausgeschaltet war, würden sie privaten und staatlichen Miliz-Streifen ausweichen müssen.


  Sie sahen jetzt aus wie zwei durchschnittliche Jäger, die über das Wochenende auf die Pirsch gingen. Es war ein typischer Herbst mit wenig Regen. Die Tage waren schön und warm, aber die Nächte waren kalt und meist kam ein beißender Wind auf, der einem auf die Knochen schlug. Bald würde die Regensaison beginnen.


  Regierungen wie die RIA diskutierten noch darüber, ob die Menschen für die Erderwärmung verantwortlich waren. Aber niemand stellte mehr infrage, dass es sie gab. Von den Rocky Mountains bis zum Mississippi gab es kaum noch Regen. Was einmal Amerikas Brotkorb gewesen war, hatte sich in eine sich schnell ausbreitende Wüste verwandelt. Mit einer sich schnell ausbreitenden Verzweiflung unter der Bevölkerung.


  Idaho hatte Glück gehabt. In Idaho, Ost-Oregon und Ost-Washington gab es fast doppelt soviel Niederschlag wie noch vor hundert Jahren. Die Bevölkerung von Idaho war aus anderen Gründen unglaublich arm. Zum Beispiel wegen beschissener Handelsabkommen.


  „Du bist ein Arschloch.“ Matt hatte sich so lange mit seiner Antwort Zeit gelassen, dass James schon angenommen hatte, dass er immer noch nicht mit ihm sprach. „Warum hast du mir nicht gesagt, dass du das kannst, verdammt noch mal?“


  James zuckte unbehaglich mit den Schultern. Matt starrte ihn kurz an, schaute dann aber wieder nach vorne und ging weiter, während er auf James Erklärung wartete.


  „Ich habe selbst erst gestern herausgefunden; bis heute Morgen war ich mir nicht ganz sicher, ob ich es wiederholen kann.“


  „Nette Fähigkeit“, grummelte Matt. „Bleib damit ja von meinem Kopf weg!“


  „Okay.“ Was sollte er sonst sagen? Jetzt, da Matt sein Chip-Problem gelöst hatte, hätte er es auch ohne ihn aus der Roten Zone geschafft, aber das wollte er gar nicht. Auch wenn Matt sich wie ein beleidigtes Kind verhielt.


  James war wirklich am Arsch. Er empfand etwas für Matt, hatte ihn immer begehrt und die letzten sieben Jahre hatten daran nichts geändert.


  „Hör zu, ich weiß nicht, ob ich dir vertrauen sollte, aber aus irgendeinem Grund tue ich es. Was total merkwürdig ist“, letzteres murmelte Matt nur zu sich selbst. „Aber wenn du das noch mal machst, dann bist du auf dich allein gestellt. Kannst du das wenigstens kontrollieren?“ Matt blieb noch einmal stehen, um James in die Augen zu schauen.


  „Ich glaube schon, ja. Solange mein Schwanz nicht die Kontrolle übernimmt.“ Er lächelte vorsichtig.


  Matt verdrehte die Augen. „Scheiße.“ Noch mehr Gemurmel folgte, als er weiterging. „Weißt du, ich sollte das eigentlich gar nicht machen. Ich hätte Grampa sagen sollen, dass er den Job jemand anderem geben soll. Interessenskonflikt. Ich bin ein QESA Agent im verdammten Idaho, auf der wahrscheinlich gefährlichsten Extraktion aller Zeiten –“


  Das musste doch eine Übertreibung sein, oder?


  „– und dann auch noch mit einem Riesenarschloch, das in der Highschool ein engstirniger Idiot war und mich Schwuchtel genannt hat, um dann in einem Gefangenenlager der Roten einen auf mutig zu machen und sich zu outen! Gottverdammt, das ist einfach nur bescheuert.“


  „Ich habe mich schon vorher geoutet.“ James hörte den beleidigten Unterton in seiner Stimme. Er konnte auch ein beleidigtes Kind sein. Das war nur fair.


  „Ha!“ Matt lachte verächtlich. „Klar! Und was war der Auslöser? Vielleicht die fehlenden Muschis im Gefangenenlager?“


  „Fick dich.“ Ein wirklich beleidigtes Kind.


  Matt murmelte weiter vor sich hin, aber jetzt etwas leiser. James ließ sich ein wenig zurückfallen. Das würde eine verdammt lange Wanderung werden.


  


  


  MATT war so verärgert, dass er beinahe sein Bein überanstrengt hätte. Vielleicht hatte er das sogar. Als er der neuen, ausgehöhlten Prothese zugestimmt hatte, war er davon ausgegangen, dass sie im Vergleich zu seiner ersten Prothese nur eine Verbesserung sein konnte. Sie war verdammt schwer gewesen und er hatte an der Stelle, wo sie seinen Oberschenkel berührte, immer Schmerzen gehabt. Manchmal weil sich das Wetter änderte, manchmal wenn er zu viel damit herumgelaufen war und manchmal ohne ersichtlichen Grund.


  Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass die Genies, die das ausgehöhlte Bein angefertigt hatten, die ergonomischen Anforderungen nicht bis ins letzte Detail ausgearbeitet haben könnten. Jetzt hatte er zwar ein neues, leichteres Bein, aber wo es auf seinem Oberschenkel aufsaß, schmerzte es immer noch. Und es schmerzte auch dann, wenn er zu lange ging. Aber immerhin machte es den Transport von illegaler Technik in die Rote Zone wesentlich einfacher. Und die künstlichen Nerven in der Derma-Ummantelung, gaben ihm fast das Gefühl, wieder echte Haut zu haben. Als sie den Stadtrand von Emmett erreichten, war sein Bein kurz davor, den Dienst zu quittieren. Sie gingen nach Nordwesten auf kleineren Straßen, über einen niedrigen Pass, hinunter nach Jackass Gulch (was für ein passender Name) und nach Emmett Valley. Es war keine offensichtliche Route und es gab nicht so viel Verkehr wie auf der Snake River Ebene.


  James ließ sich auf den Boden fallen. „Bevor sie mich zur Umerziehung geschickt haben, war ich eine Weile im Kriegsgefangenen-Lager. Sie haben kein Interesse daran, dass die Gefangenen sich fit halten. Ich bin ziemlich außer Form.“ Er lächelte Matt an. Als Matt ihm nur einen finsteren Blick zuwarf, seufzte er und wandte sich ab. „Warum haben wir nicht auf dem Lagerplatz halt gemacht?“


  Es gab ziemlich viele Lagerplätze in Idaho, weil ziemlich viele Menschen sich gezwungenermaßen unmotorisiert fortbewegten. Aber die Qualität war sehr unterschiedlich, weil sie alle in Privatbesitz waren. Abgesehen davon konnten die Besitzer von den Reisenden so viel oder so wenig für eine Übernachtung verlangen, wie sie wollten.


  Matt wollte sie nicht nutzen, weil er anderen Reisenden aus dem Weg gehen wollte. Es war immer möglich, auf jemanden zu treffen, der ein Spion war oder sie verfolgte. Deswegen hatte er auch Umkreis-Alarmanlagen dabei, die er um ihren Schlafplatz herum aufstellen konnte. Diese Technik war hier sehr teuer, aber nicht illegal. Sie würde ihnen ein paar hochgezogene Augenbrauen einbringen, aber die Alarmanlage würde sowieso nur jemandem auffallen, der in ihren Umkreis eingedrungen war. Von der Verwunderung über die Alarmanlage konnte Matt in so einem Fall mit Wut über das Eindringen in seine Privatsphäre ablenken. Die Persönlichkeitsrechte waren hier heilig.


  Er war sich sicher, dass James das alles wusste. Matt warf ihm einen Seitenblick zu. „Fragst du mich das, damit ich mit dir rede, oder ist dein Urteilsvermögen wirklich so eingerostet?“


  James ließ sein mittlerweile vertrautes Schnauben hören. „Damit du mit mir redest.“


  „Halt die Klappe und mach das Abendessen. Ich stelle die Alarmanlage auf.“


  James seufzte und holte Wasser aus einem Nebenfluss des Payette River, der direkt an ihrem Lager vorbeifloss. Er ließ das Wasser durch den UV Filter laufen und fing an, die Feldrationen zu durchforsten. Matt sah dass er eine Augenbraue hob, weil es so viel und so abwechslungsreich war. Er mochte eben Essen, sollte man ihn doch deswegen erschießen.


  „Ich will Stroganoff“, schnauzte er. „Die lila-braunen Kapseln.“ Dann ging er, um die Alarmanlage aufzustellen.


  Als er zurückkam, hatte James das Abendessen rehydriert. Diesmal war es Matt, der die Augenbraue hob, als er sah, dass James sich das Lachs-Soufflé ausgesucht hatte. Sie aßen schweigend.


  Als Matt eincheckte, meldete sich Grampa Sid. In einigen Dingen war Matt das genaue Abbild von Sid. Matt hatte sich ihm immer nah gefühlt, obwohl er, was die Arbeit betraf, in Lance’ Fußstapfen getreten war. (Wie alle anderen auch.) „Wow, Grampa, was hat Lance dir versprochen, um dich dazu zu bringen, am Vid zu arbeiten?“


  Sid lachte und warf ihm einen lauernden Blick zu. „Willst du das wirklich wissen, Junge?“


  „Igitt! Nein! Vergiss, dass ich das gesagt habe; ich wollte nur Konversation machen.“


  Sid wurde ernst. „Die Kacke ist hier richtig am Dampfen. Jeder der kann, bedient einen Vid-Screen. Gerade dass man nicht die Hunde davor setzt.“ In diesem Moment erschien Anais hinter Sid und winkte Matt zu. Aber ihr Mund wirkte verkniffen. Die Frau war eine lebende Legende. Wenn sie da war, dann musste die Lage wirklich schlimm sein. Nur ein absoluter Notfall konnte sie dazu bringen, ihren Ruhestand für eine kurze Zeit zu unterbrechen. „Hol’ dein Headset“, wies Sid ihn an und zog damit Matts Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  Matt sah zu James, der ihm ausdruckslos zunickte und sich abwandte. Mit dem Headset konnte Matt die QESA hören, aber James nicht, und die Antworten konnte er subvokalisieren. „Gut, dann los.“


  „Hast du Ayala an seinem Aussehen erkannt?“


  Hatte es etwa mit James zu tun, dass Gramma Anais ihre gemütliche Höhle verlassen hatte?


  „Ja. Verwechslung ausgeschlossen.“


  „Könnte es nicht sein, dass es jemand anders ist? Oder eine künstliche Intelligenz?“


  Scheiße. „Mein Bauch sagt nein. James weiß Dinge aus der Highschool, die niemand anders wissen kann.“ Ein Hochstapler hätte unmöglich über Steve Bescheid wissen können, oder? „Kann eine KI Gefühle zeigen?“ Denn das hatte James definitiv getan. Dabei war Matt sich vorher nicht sicher gewesen, ob James dazu in der Lage war. Hm. Hochstapler? Nein. Matt schüttelte entschlossen den Kopf.


  „So weit ich weiß nicht. Und ich glaube kaum, dass die Roten in der Lage wären, die ersten Roboter mit Gefühlen herzustellen. Du bist sicher, ja? Du musst mir einen Retina-Scan schicken, Junge.“


  „Scheiße“, seufzte Matt. „Gut. Sagst du mir warum?“


  „Lance hat die Original-Unterlagen der Vertragsanfrage vom SpecOps Hauptquartier angefordert und herausgefunden, dass sie weder von der Army noch von der SOUF stammt. Sie hatten beide unbestätigte Informationen, die angeblich belegen, dass er tot ist. Bei einem Fluchtversuch aus dem Gefangenenlager vor zwei Monaten getötet. Verifizierung steht noch aus.“


  „Sie wollen genetische Verifizierung?“


  „Ja. Weil ein Gefangener, der erfolgreich geflohen ist, behauptet hat, dass sein Mitgefangener, First Lieutenant James Ayala, bei dem Fluchtversuch ums Leben gekommen ist. Natürlich hat er keine Beweise. Es ist alles sehr suspekt. Und dann ist da noch die Frage, wer die Extraktion nun wirklich in Auftrag gegeben hat.“


  Matt zögerte. „Grampa, er muss es sein. Immerhin riskiere ich mein Leben, indem ich hier mit dem Bastard campe.“


  Sid lachte leise. „Du scheinst in einem Konflikt zu stecken, Matt. Ist er ein Bastard oder willst du dein Leben für ihn riskieren?“


  „Versuch nicht deinen Psychoscheiß an mir, du alter Sack. Warte kurz, ich schicke den Scan.“


  „Warte, eins noch. Noah Cabrone befindet sich in Gewahrsam der Konföderierten Roten Staaten. In der Blauen Widerstandszelle in Boulder gab es einen Doppelagenten und die ganze Zelle ist heute zusammengebrochen. Wir haben keinen blauen Mann mehr in der roten Satellitenüberwachung.“


  Verdammt.


  „Drei andere Extraktionen sind ernsthaft gefährdet, aber du bist der einzige Code gelb. Schick den Scan und melde dich wieder um 0730.“


  „Wird gemacht.“


  „Ich hab dich lieb“, sagte Sid. Dann loggte er sich aus. Matt verdrehte die Augen. Rührseliger, alter Kerl. Obwohl er zugeben musste, dass es sich gut anfühlte.


  Nachdem er sein Headset abgesetzt hatte, machte Matt James auf sich aufmerksam. „Kumpel, du musst etwas für mich tun.“


  „Also bin ich jetzt dein Kumpel? Dann hast du es wohl wirklich dringend nötig.“


  Die Doppeldeutigkeit der Worte ließ Matt einen Moment lang erstarren. Er schüttelte es ab. „Bist du immer noch beleidigt? Ich dachte, du wärst inzwischen drüber weg“, sagte Matt unbekümmert.


  James wurde rot und setzte sich grade hin.


  „Ja, sorry“, murmelte er. Matt konnte sich über James nur wundern. Er ließ sich den Gedanken, dass James ein Hochstapler sein könnte, noch einmal durch den Kopf gehen, verwarf ihn dann aber zum zweiten Mal. Er war vielleicht nicht der ausgeglichene, nahezu gefühllose Junge, für den die meisten ihn in der Highschool gehalten hatten, aber Matt hatte schon damals eine andere Seite an ihm gesehen. Keine besonders glückliche Seite, aber dennoch. Es war derselbe James.


  Matt holte den Scanner heraus, sein Bein noch nach vorne gestreckt. Er brauchte so viel Technikkram, dass er das Ding einfach offen gelassen hatte.


  James sah resigniert aus. „Was brauchst du?“


  „Retina.“


  James lehnte sich schweigend nach vorne und sah in den Scanner. Wenigstens dauerte es nur den Bruchteil einer Sekunde. Nachdem Matt den Scan übertragen hatte und gerade sein Technik-Lager wieder zusammen baute, fragte James: „Darfst du mir sagen, um was es geht?“


  James hatte seine unbewegte Maske aufgesetzt, wie Matt erkannte, als er aufsah. Er versiegelte seine Hautschicht und dachte kurz darüber nach.


  James hatte ihn wirklich wütend gemacht, hatte heute Morgen höchstwahrscheinlich sogar seinen Geist manipuliert. Aber Matt fühlte sich nicht manipuliert. Nur verärgert. Er wollte jetzt nicht darüber nachdenken, warum das so war, er versuchte nur zu entscheiden wie er mit der Situation umgehen wollte. Als er wieder in James’ Augen sah, wusste Matt, dass er es ihm sagen würde. Den Scan hatte er schon abgeschickt. Was konnte James schon machen? Außerdem hatte Matt die Laserpistole, war dafür ausgebildet sie zu benutzen und war sowieso in besserer Verfassung als James.


  Na ja, Letzteres war vielleicht ein wenig übertrieben. Und James hatte ein Gewehr.


  „Die SOUF und die US-Army behaupten, du wärst tot. Die Retina ist eine zusätzliche Möglichkeit zu verifizieren, dass das nicht stimmt.“


  James’ Gesichtsausdruck verwandelte sich innerhalb einer halben Sekunde von unbewegt in fassungslos. Matt sah zu wie sich eine tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen bildete. Er schluckte. „Eine zusätzliche Möglichkeit?“


  Matt zuckte die Schultern und sah nach unten, um seine Hose wieder zu versiegeln. „Ich habe gesagt, dass ich sicher bin, dass du es bist. Keine KI, kein Hochstapler.“


  „Ich bin nicht tot“, beteuerte James.


  Matt lachte auf. „Nein, für mich siehst du ziemlich lebendig aus. Aber du hast dich ganz schön verändert. Ich schätze, das hätte mich von der Hochstaplertheorie überzeugen können.“


  „Warum hat es das nicht?“


  Matt sah ihn überrascht an. „Weil du keiner bist. Oder doch?“


  „Nein, aber du hast selbst gesagt wie sehr ich mich verändert habe. Es wäre doch möglich, dass ich dich mit meinen Fähigkeiten dazu bringen kann, mich für den echten James Jeremiah Ayala aus Weimer, Oregon zu halten, mit dem du zur Highschool gegangen bist. Ein Wunder, dass du überhaupt an die Geschichte mit dem Implantat glaubst.“


  „Jeremiah? Was für ein bezaubernder zweiter Vorname, James.“ Matt grinste breit. James starrte ihn finster an.


  Matt hob beschwichtigend die Hände und versuchte es James zu erklären. „Hör zu, ich bin immer noch sauer, wegen dem, was du heute Morgen gemacht hast, aber ich weiß, dass das keine Absicht war. Und das macht den Unterschied. Außerdem weiß ich genau, dass du jetzt gerade nichts mit meinem Kopf anstellst. Du bist du. Aber wenn du weiter so daherredest, fange ich vielleicht an daran zu zweifeln. Also mach nur weiter, wenn du willst, damit ich dich fessele und hier zurücklasse.“


  


  


  JAMES konnte nichts dagegen tun. Er lachte. Matt hatte wieder seinen Geist geöffnet – erst jetzt wurde ihm klar, dass er ihn den ganzen Tag abgeschirmt hatte – und Matt glaubte, was er sagte.


  Also lachte James aus Erleichterung und auch ein wenig, um seine Angst zu verstecken. Und weil die Tatsache, dass Matt ihm trotz aller belastenden Beweise glaubte, dazu führte, dass er sich so gut fühlte wie seit Monaten nicht mehr.


  Er lachte auch ein wenig über den Gedanken, dass Matt ihn fesseln wollte. „Ich hatte heute Morgen wirklich nicht vor, deine Gefühle zu manipulieren.“


  „Du hast gesagt, du hast mich nichts fühlen lassen, oder? Du hast nur gewusst, was ich, äh, wollte und mich ein wenig gestupst. Richtig?“


  James nickte und sah zu Boden. Irgendwie hatte dieser ganze Tag dazu geführt, dass er sich wieder wie ein Zehnjähriger fühlte.


  Matt zuckte mit den Schultern; etwas zu lässig. „Ich wollte dir einen blasen, und wenn schon. Du wolltest, dass ich es mache. Wir sind Männer. Sex bedeutet uns nichts. Und vielleicht ist es lächerlich, aber aus irgendeinem Grund glaube ich dir, wenn du sagst, dass du meine Gedanken nie wieder manipulieren willst.“


  „Verdammt“, sagte James seufzend. „Ja.“ Noch nie in seinem Leben hatte er sich so orientierungslos gefühlt. Es musste mit diesem verdammten Implantat in seinem Gehirn zusammenhängen.


  Oder nicht?


  Plötzlich heulte ein Umkreisalarm durch die Nacht. Mit Sicherheit ihrer. Es klang wie das Standard-Umkreisalarm-Modell von Klaxon Industries.


  Matt sprang auf und zog eine Laserpistole aus dem Halfter in seinem Kreuz. Auch James war sofort auf den Beinen. Er wusste, dass er mit den Fäusten fast genauso tödlich war wie mit dem Gewehr, das er an seinen Rucksack geschnallt zurückgelassen hatte. Das sagte ihm nicht sein übergroßes Ego, sondern die Erfahrung. Sein Ego sagte ihm etwas ganz anderes; nämlich, dass er ein Idiot war, weil er sein Gewehr außer Reichweite hatte liegen lassen.


  Matt blickte nach Nordosten, James nach Südwesten. Er konnte spüren, wie Matt Atem holte, als plötzlich jemand losbrüllte.


  „Da hol mich doch Jesus auf dem Fahrrad! Was zum Teufel bedeutet dieser Lärm? Was habt ihr Jungs hier draußen aufgebaut? Gottverdammt, kann man sich nicht mal mehr Guten Tag sagen, ohne so ‘nen beschissenen Alarm auszulösen? Jetzt schalt das aus! Wir tun euch schon nix.“


  James konnte hören und spüren wie jemand aus dem Unterholz gegenüber von Matt heraustrat.


  „Wer ist wir?“, wollte Matt wissen. „Zeigt euch oder ich fange einfach an, zu schießen.“ Seine Stimme war ruhig, die Wörter abgehackt.


  „Nur mein Junge und ich. Jetzt hör auf, mit diesem Scheißding auf mich zu zielen und mach diesen verdammten Alarm aus.“


  James konnte das Lächeln im Matts Stimme förmlich hören. „Sobald ich deinen Sohn sehe, höre ich auf, mit diesem Scheißding auf dich zu zielen.“


  Der Mann grummelte leise und rief dann: „Norris, komm schon raus oder dieses Arschloch erschießt mich!“ Hinter James raschelten weitere Büsche. Aber Matt hatte die schon im Visier.


  „Niemand sonst?“, fragte Matt. Er schaltete den Alarm mit der Fernbedienung aus.


  „Nein.“ Diesmal antwortete Norris.


  „Und wer ist das in dem Baum da drüben?“, fragte James. Er konnte den Typ mehr spüren als sehen. Schweigen breitete sich aus.


  „Oh, das ist mein anderer Sohn, Nate. Hab’ ihn vergessen.“ Klar. Einen Sohn vergessen, das konnte schließlich jedem passieren.


  James verdrehte die Augen. „Komm runter, Nate, oder ich sage meinem Cousin hier, dass er anfangen soll, dir ein paar Gliedmassen abzuschneiden.“ Mit dieser Art von Laserpistole war das gar nicht so einfach, aber James hoffte, dass die Typen sich nicht so gut mit Waffen auskannten. „Soll ich nachsehen?“, subvokalisierte er zu Matt, während er auf Nate wartete.


  „Der Umkreis der Alarmanlage ist etwa vier Meter groß.“ Als Nate sich zu seiner Familie gesellt hatte, schnappte James sich das Gewehr und lief den Umkreis ab, während er den Verhandlungen zwischen Matt und den Eindringlingen lauschte.


  „Also, warum zur Hölle lagert ihr hier draußen mit ‘nem Alarm um euer Lager? Die Leute werden euch für total unfreundlich halten. Oder denken, dass ihr was zu verstecken habt. Ich könnte der Landbesitzer sein, könnt ihr ja nicht wissen. Ich hätte zuerst schießen und dann fragen können.“


  „Bist du der Besitzer?“ Matts Ton war trocken.


  Der Typ brummte und druckste ein wenig herum, dann räusperte er sich. „Na ja, nein, aber ich hätte es sein können.“


  „Woher weißt du, dass ich nicht der Besitzer bin? Oder mein Cousin?“, fragte James.


  Verblüfftes Schweigen. „Warum zur Hölle solltet ihr dann hier draußen lagern?“ Sein Ton war ungläubig.


  James konnte Matts Schulterzucken fast hören. „Zum Spaß.“


  „Kann sein“, meldete sich einer der Söhne zu Wort. „Ihr habt da ganz schön teures Zeug für Leute die aufs Zelten angewiesen sind.“


  Es war offensichtlich, dass diese Männer aus ökonomischen Gründen auf das Zelten angewiesen waren.


  „Ein Hobby. Warum seid ihr Jungs nicht auf dem Lagerplatz außerhalb von Emmett geblieben?“


  „Wir gehen nach Südosten, haben es vor der Dunkelheit nicht mehr geschafft.“


  „Warum seid ihr dann nicht auf dem Lagerplatz bei Toms Hütte?“, fragte James, als er auf die kleine Lichtung zurückkam.


  „Voll.“ Der alte Mann hustete röchelnd.


  James wusste genauso gut wie Matt, dass die Typen voller Lügen steckten. Dafür musste er nicht einmal Gehirn-Judo einsetzen. Sie waren bewaffnet – typisch für Idaho – und trugen militärische Allwetter-Tarnkleidung. Das war zwar nicht ungewöhnlich, aber es war ein wenig verdächtig. Auf keinen Fall gehörten sie zur RIA Miliz, aber es gab unzählige städtische Milizen, zu denen sie gehören konnten. Oder eine schlecht ausgerüstete Privatmiliz.


  James wusste genau, worauf das hinauslief. Er wollte die Männer nicht hier haben, aber er wollte sie auch nicht wegschicken, weil er sie dann nicht im Auge behalten konnte. Matt öffnete seine mentale Sperre und bestätigte, was James dachte.


  Es sah so aus, als würden sie über Nacht Gäste haben.


  


  Kapitel 7


  [image: ]


  


  MATT übernahm die erste Wache. Anstatt James das zu sagen, ließ er seine Absicht einfach aus seinem Kopf fließen. James sah ihn an und nickte ihm kaum merklich zu.


  Es war absolut verrückt. Schon allein der Gedanke, dass James seine Absichten verstehen konnte. Noch verrückter war wie leicht es ihm fiel, zu kontrollieren, was er James „sagen“ wollte.


  Anscheinend hatte er ein paar bisher unentdeckte Talente.


  Er sah James dabei zu wie er seinen Schlafsack entrollte und es sich darin bequem machte. Matt schaltete das Solarbatterielicht aus und lehnte sich aufmerksam aber entspannt gegen einen Baum. Ihre „Gäste“ waren entweder ziemlich gut darin, Geschnarche vorzutäuschen oder sie schliefen wirklich. Er hatte die Umkreis-Alarmanlagen wieder eingeschaltet, für den Fall, dass noch mehr zweibeinige, nächtliche Besucher unterwegs waren und James hatte sein Gewehr jetzt griffbereit. Typisch SOUF. Abgesehen davon natürlich, dass er sein Gewehr vorher bei seinem Schlafsack gelassen hatte. Matt grinste.


  James begann zu schnarchen. Na ja – das war wenigstens unterhaltsam. Und James war nicht so attraktiv, wenn er schnarchte.


  Matt betrachtete James genauer. Seine Unterarme waren nackt, obwohl die Temperatur jetzt schnell sank. Er trug nur ein enges T-Shirt in altem Stil und seine breiten Schultern wirkten beeindruckend, sogar wenn er sich, wie jetzt, zum Schlafen zusammengerollt hatte.


  Und verdammt, sein Haar war immer noch sexy. Matt konnte sich nicht daran erinnern, jemals das Haar von irgendeinem Kerl sexy gefunden zu haben. Er mochte lockiges Haar nicht einmal. Außer an James. Seine baskischen Vorfahren hatten ihm die goldene Hautfarbe vererbt und sein Haar war nur ein paar Schattierungen dunkler, eine Art bräunliches Gold. Sogar seine Augen waren von einem dunklen, bräunlichen Gold, sehr viel Gold. Er hätte farblos und nichtssagend aussehen sollen, aber stattdessen wirkte er wie ein Löwe. Er war ... gelb-braun. Vor allem die Haare, die aussahen wie eine kurze Mähne. James bewegte sich sogar wie ein Löwe. Bedächtig und geschmeidig. Auf lässige Art graziös.


  Matts Gedanken bewegten sich in Regionen, die er besser nicht betreten sollte. Zum Beispiel wie es wäre, wenn der Löwe ihn jagen und erwischen würde und ihn dann mit den Zähnen im Nacken packen und seinen Schwanz in ihn stoßen würde.


  „Scheiße“, murmelte Matt und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er war schon fast steif und hatte bestialische Fantasien über den Kerl, der ihn nicht nur in der Highschool gequält hatte, sondern auch in seinen Gedanken lesen konnte wie in einem Buch, und ihn Dinge tun lassen konnte, die er nicht wollte. Oder besser, die er tun wollte, aber nicht tun sollte.


  „Du bist echt krank“, murmelte er zu sich selbst. Dann wanderte sein Blick wieder zu James. Seine Augen waren offen und er sah Matt an. Nach einem kurzen Moment wandte Matt sich ab. Hatte er seine Gedanken an ihn übertragen? „Scheiße“, murmelte er noch einmal.


  Als er wieder hinübersah, waren James’ Augen geschlossen. Das Schnarchen setzte wieder ein.


  Ungefähr vier Stunden später betrachtete Matt James gerade wieder, als der plötzlich aufwachte. Es schüttelte ihn und James hustete, als hätte er sich an etwas verschluckt. „Käfer“, keuchte James heiser, während er sich mit einer Hand durch die Haare strich und heftig blinzelte. Dann fuhr er sich mit beiden Händen über das Gesicht und setzte sich auf, um Matt anzusehen. „Hab’ im Schlaf einen Käfer verschluckt.“


  „Haben sie dir diese superunauffällige Aufwachtechnik in Fort Lewis beigebracht?“


  James knurrte. „Wieviel Uhr?“


  „0123. Oh, das ist lustig.“


  „Was?“


  „Die Zahlen. Null, eins, zwei, drei.“


  James starrte ihn an. „Ich geh mal kurz hinter den Baum. Und dann musst du dringend in deinen Schlafsack. Du wirst langsam verrückt.“


  Da hatte er irgendwie recht. „Geh zur Straße. Einer unserer ‚Gäste’ ist gerade in Richtung Fluss verschwunden.“


  Als James zwischen den Büschen im Süden verschwand, erschien ‚Gast’ Nummer zwei auf der anderen Seite des Lagers. Matt sah ihm ohne zu blinzeln dabei zu wie er sich wieder in seinen abgenutzten Schlafsack einrollte. Er wirkte seltsam friedfertig. Keine herausfordernden oder finsteren Blicke. Interessant. Anscheinend fehlte ihm der Mumm, wenn sein Daddy ihm nicht den Rücken stärkte.


  


  


  JAMES weckte Matt um 0600 mit einem Beutel Sofort-Heiß-Kaffee. „Gott, daran könnte ich mich gewöhnen.”


  „Das dir jemand Kaffee ans Bett bringt?”


  Daran auch. „Ja. Super, danke.”


  „Ich dachte, du willst so schnell wie möglich hier weg.” James warf ihm einen eindringlichen Blick zu. James wollte genauso dringend hören, dass sein Retina-Scan verifiziert worden war, wie Matt. Vielleicht sogar dringender. Sie mussten ihre nächtlichen Gäste loswerden, bevor es Zeit für den 0730 Check-In war.


  „Dann los.“


  Als Matt gerade die Umkreisalarmanlage einpackte, wachten ihre Gäste auf. James hatte den Kaffee schon wieder weggepackt und Matt versuchte, ein bisschen Schuldbewusstsein aufzubringen, weil sie den Eindringlingen – ups, er meinte natürlich den Gästen – nichts angeboten hatten, aber es gelang ihm nicht. Matt und James verließen sie ohne viele Worte.


  James hatte nicht nach genaueren Informationen über ihre Route gefragt. Als Matt gegen 0715 nach einem geeigneten Platz für den Check-In Ausschau hielt, sagte James: „Ich freue mich schon darauf, wieder ich selbst zu sein.“


  Entweder war er nicht wirklich überzeugt, dass Matt glaubte, dass er James Jeremiah (ha!) Ayala war oder es gefiel ihm nicht, dass ihm niemand bei der QESA glaubte. Genau die Leute, die diese Mission zum Scheitern bringen und ihn hier versauern lassen konnten. Nicht, dass sie das tun würden.


  Obwohl, Anais vielleicht schon.


  Es war nicht der beste Platz für einen Check-In. Sie befanden sich in Emmett, einer kleinen Stadt, die sie nicht hatten umgehen können. Aber Matt hatte die Erfahrung gemacht, dass Städte wie diese meistens halb verlassen waren und es nicht schwierig war, einen geschützten Ort zu finden.


  Das Problem mit dieser verdammten Stadt war nur, dass sie zu sehr florierte und es kaum verlassene Gebäude oder Verstecke gab. Mist, das war normalerweise kein Problem. Emmett musste eine jener Gemeinden sein, die sich vor Jahrzehnten mit anderen zusammengetan und sich geweigert hatten, ihre Wasserrechte oder ihr Land zu verkaufen, nur um schnell an Geld zu kommen. Die Asiaten besaßen in Idaho mehr Land als die Einwohner.


  Matt hielt auf einen Park zu, den er auf dem Weg in die Stadt von einem Hügel aus gesehen hatte. Dort musste einfach etwas sein.


  „Hier“, sagte James leise hinter ihm. Matt sah auf die Stelle, auf die James mit seinem Kinn deutete. In einer kleinen Schlucht, von ihnen aus gesehen im Osten, stand ein Schiffscontainer.


  „Zu einsehbar, da kommen wir nicht rein, ohne dass es jemand sieht.“


  „Hast du denn den Container gesehen, als wir vor ein paar Sekunden an der Schlucht entlanggegangen sind?“


  „Nein.“ Matt zog ein finsteres Gesicht. Warum musste dem Mistkerl so was auffallen?


  James schnaubte leise. Mittlerweile konnte Matt darin gelegentlich eine Bedeutung erkennen. Er war sich ziemlich sicher, dass dieses Schnauben „du benimmst dich kindisch“ und „tu nicht beleidigt“ bedeutete.


  „Wenn wir unter dieser kleinen Brücke da drüben durch und dann hineingehen, kann ich die Augen offen halten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man uns so nicht sehen kann.“


  Die Schlucht war eigentlich ein Kanal, aber zu dieser Jahreszeit war sie nur ein von der Sonne ausgetrockneter Abfluss, in dessen Wände sich Weidenbüsche krallten. Matt saß in dem stellenweise weggerosteten Container, in den an einigen Stellen gruselig wirkende Fauna hineinragte, und baute sich auseinander. Er war genervt. Mussten andere Geheimagenten auch ihre falschen Unterschenkelmuskeln abbauen, um zu Hause anzurufen?


  Verdammte Militärärzte.


  „Matt.“ Andry begrüßte ihn mit einem steifen Nicken.


  „Andry.“ Matt verdrehte die Augen. „Wo ist Grampa?“


  Bevor er die Frage beendet hatte, vertrieb Lance Andry vom Vid-Screen und begrüßte Matt.


  „Bist du immer noch bei Ayala?“


  „Was hätte ich denn mit ihm tun sollen?“


  „Ihn in einen Fluss werfen?“ Lance sah höllisch wütend aus.


  „Er kann schwimmen. Okay, lass es raus, alter Mann. Hör auf herumzuknurren und spuck’s einfach aus.“ Matt wusste, es konnte nichts Gutes sein.


  „Sein Retina Scan stimmt nicht mit dem in der Akte über ein.“


  Scheiße. Verdammte Scheiße. „Wie alt ist der Scan in der Akte?“


  „Er wurde gemacht, als sie ihn in die Psi-Force aufgenommen haben.“


  „Und danach nichts mehr?“


  „Retina-Scans verändern sich normalerweise nicht, Matt.“


  Matt dachte hektisch über Möglichkeiten nach, die er bisher nicht einmal in Erwägung gezogen hatte. „Kannst du den Scan, den ich dir geschickt habe, über den aus seiner – Ayalas – Akte legen?“


  Es war nicht zu übersehen, dass Lance ein Augenrollen unterdrückte. Er drehte sich zu einem anderen Daten-Schirm um. Matt konnte gerade genug von seinem Gesicht sehen, um zu bemerken, dass sein Ausdruck sich änderte, aber nicht wie. „Merkwürdig“, murmelte er. „Warte kurz“, sagte er zu Matt. Er zog noch mehr Daten-Schirme hoch.


  „Gut. Ich schicke dir die übereinandergelegten Scans. Und noch einen zusätzlichen. Wir müssen die Übertragung beenden; nur kurze Coms sind erlaubt. Schau dir die Bilder an und melde dich in drei Stunden wieder mit einer plausiblen Erklärung bei mir.“


  Bevor Matt die ungewöhnlichen Befehle bestätigen konnte, beendete Lance die Vid-Übertragung. Matts HookUp klingelte leise, um eine neue Nachricht anzuzeigen. Er öffnete die Bilder von der QESA.


  Und zog den Atem ein. Er hatte es für möglich gehalten, aber er war nicht wirklich darauf vorbereitet. Der Retina-Scan aus James’ Akte war über den gelegt, den Matt gemacht hatte und zeigte eine genaue Übereinstimmung. Alle Gefäße im originalen Abdruck stimmten mit dem Bild überein, das er gemacht hatte, aber in dem neueren Scan waren zusätzliche Gefäße. Fast doppelt so viele. Viel mehr, als eine durchschnittliche Retina haben sollte. Und irgendwas war seltsam daran ...


  Matt öffnete das zweite Bild. Diesmal war das Bild, das er geschickt hatte, gespalten und das linke Auge über das rechte gelegt worden. Die ursprünglichen Blutgefäße waren gelöscht worden. Nur die neuen Blutgefäße waren zu sehen. Sie stimmten perfekt überein. Das konnte kein Zufall sein. Jemand hatte diese Blutgefäße implantiert.


  Oder waren es vielleicht Drähte?


  „Matt“, sagte eine leise Stimme hinter ihm. Matt fuhr herum und griff nach seiner Pistole. James sah ihn durch ein Rostloch in der hinteren Wand des Containers an. „Wir müssen gehen. Unsere nächtlichen Besucher kommen den Weg entlang.“


  „Schon wieder die?“, fragte er, während er geduckt in den hinteren Teil des Containers schlich. Vielleicht war das Loch groß genug, um hindurchzusteigen. „Aus welcher Richtung?“


  „Aus der Gleichen wie wir.“ Also war es besser, den Hinterausgang zu benutzen.


  „Kannst du mir helfen, dieses Loch hier etwas zu vergrößern?“


  „Wie wär's mit deiner Waffe? Kannst du sie wieder aufladen?“


  „Die schneidet nicht wirklich gut. Und vielleicht habe ich auch vergessen, das Solar-Ladegerät aufzustellen“, gab Matt zu. „Es würde ein paar Stunden dauern.“


  James seufzte leise. „Dann lass uns nach anderen Möglichkeiten suchen.“


  Matts Herzschlag beschleunigte sich, als sie auf der nach Westen gerichteten Seite an der Wand der Schlucht eine Öffnung fanden. James kommentierte den Fortschritt der anderen aus Nordwest, während Matt sich hindurchquetschte.


  „Sie wissen, dass wir hier drinnen sind, sie benutzen die Weidenbüsche, um sich anzuschleichen. Aber sie wissen nicht, dass wir wissen, dass sie kommen.“


  „Scheiße.“ Matts Ausrüstungsgürtel blieb an einem Metallteil hängen. Er versuchte sich zu befreien. Er hasste das Gefühl, dass seine Beine angreifbar waren, während sein Oberkörper nach draußen hing. Na ja, wenn man das draußen nennen konnte – sein Kopf war gegen die Erdwand außerhalb des Containers gedrückt. Ein wirklich graziöser Abgang. „Die müssen uns verfolgt haben.“


  „Ich habe nichts bemerkt.“


  Matt entschied sich, James’ Fähigkeiten nicht infrage zu stellen. Aus irgendeinem Grund widerstrebte es ihm, James’ Ego zu verletzen. Schließlich gelang es Matt, das kleine Metallstück abzubrechen, das ihn zurückhielt und er stolperte nach draußen. Okay, jetzt fraß er wirklich Dreck. Hoffentlich nur Erde und keine Hinterlassenschaften von irgendwelchen Tieren. Er ließ sich auf Hände und Knie herunter und spuckte ein paarmal aus. „Wie sieht es aus?“


  „Hmmm.“


  „Was, hmmm?“, verlangte er zu wissen, als James nicht weiterredete.


  „Sie behalten den Container im Auge, aber sie bewegen sich nicht. Sieht aus, als ob sie auf etwas warten.“


  „Wie einen Luftangriff?“ Es klang nicht halb so sarkastisch wie er es geplant hatte.


  „Nein, wie ... Verstärkung.“


  „Na wunderbar.“ Matt spuckte noch mal aus, rappelte sich dann auf und versuchte auf der westlichen Seite über den Rand der Schlucht zu sehen. Aber er konnte nichts erkennen, hauptsächlich weil sein Kopf nicht über die Oberkante reichte.


  „Wie wäre es, wenn ich sie im Auge behalte und du versuchst, einen anderen Ausweg zu finden. Du weißt schon, irgendwie nach oben, wo wir Sichtkontakt haben.“ Konnte James die Gehirnströme aus dieser Distanz etwa nicht aufnehmen? „Könnte es sein, dass der Container dich blockiert?“


  James sah ihn überrascht an. „Ja. Ich bin die große Reichweite noch nicht gewohnt. Hab’ nicht nachgedacht.“


  Matt kroch so leise wie möglich zu James hinüber. Sein Ausstieg aus dem Container war nicht gerade leise gewesen, aber sie subvokalisierten, um jeden Vorteil auszunutzen, den sie möglicherweise hatten. James deutete auf die Positionen der anderen Männer, nickte Matt zu und ging.


  In den fünf Minuten, die James weg war, passierte nichts, außer dass einer ihrer „Gäste“ sich als Zappelphilipp herausstellte. Der Weidenbusch, hinter dem er sich versteckte, wackelte ständig.


  Als James auf Matts Schulter tippte, überraschte ihn das ein wenig. Matt konnte gerade noch verhindern, dass er zusammenfuhr. James warf ihm einen irritierten Blick zu, sagte aber nur: „Eine ganze Menge Leute kommen die Schlucht hinauf, ich glaube, aus dem Süden. Ich hab sie nicht gesehen, aber ich habe ... ich weiß nicht genau wie ich das beschreiben soll ... einen Widerhall aufgefangen. Im Westen ist nichts außer ein paar Kindern, ich glaube, dort könnten wir raus kommen, wenn wir eine Stelle finden, wo die Typen uns nicht sehen können.“ Er zeigte mit der Hand auf ihre Beobachter.


  „Hast du keinen Weg nach draußen gefunden?“


  „Ich dachte, wir gehen besser zusammen, ich weiß nicht wie nah die Anderen sind. Ich kenne meine Reichweite noch nicht genau.“


  Mist. Sie bewegten sich zum südlichen Ende des Containers, auf die unbekannte Bedrohung zu, weg von der bekannten Gefahr. Aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie in Sichtweite von Mr. Wackelbusch gerieten, der am weitesten südlich saß. „Hey, kannst du etwas von dem Typen auffangen, der ständig herumzappelt? Was ist mit dem los?“


  „Irgendwas piesackt ihn. Körperlich. Vielleicht Insektenstiche? Oder Käfer?“


  „Kannst du dein mentales Judo an ihm testen? Ihn noch mehr ablenken? Vielleicht können wir es dann weiter schaffen, bevor man uns entdeckt.“


  „Ich kann versuchen, seine Aufregung zu steigern. Aber dann musst du die Beobachtung übernehmen, beides auf einmal schaffe ich nicht.“ Ein kurzes Schweigen folgte. Dann breitete sich langsam ein Lächeln auf James Gesicht aus. Matt wurde ein wenig schwindelig. Hatte er James jemals lächeln sehen? Er wollte es noch einmal sehen. Es war ein tolles Lächeln.


  „Okay, ich hab ihn.“


  Matt schüttelte den Kopf, um sich wieder zu konzentrieren.


  James sah ihn merkwürdig an. „Verdammt, ich war abgelenkt, hab ihn verloren. Okay jetzt habe ich ihn wieder.“


  Also dann, nicht den übersinnlichen Krieger ablenken. Matt bewegte sich Richtung Süden, wobei er sich so gut wie möglich hinter der spärlichen Vegetation versteckte. Zwei Meter, nachdem sie das Sichtfeld von Mr. Wackelbusch betreten hatten, entdeckte er eine kleine Rinne an der Seite der Schlucht. Sie war trocken und grub sich etwa 25 bis 30 Zentimeter in den Boden. Höchstens. Hurra. Vertikales Kriechen.


  Als er sich wieder an James wandte, sah er, dass der Weidenbusch sich so heftig schüttelte, dass kleine Erdklumpen die Wand der Schlucht hinabrollten. Matt schlich grinsend zurück zu James. „Ich hab was gefunden. Los geht's.“


  Sie erreichten die kleine Rinne, ohne die Aufmerksamkeit des Zapplers auf sich zu ziehen, aber dennoch stand James der Schweiß auf der Stirn. Matt konnte spüren, dass James versuchte, sich gleichzeitig darauf zu konzentrieren, ihm zu folgen und darauf, den Typ abzulenken. „Scheiße“, zischte James. Wahrscheinlich hatte er ihn wieder verloren. Matt war gerade in der Rinne angekommen und James, der anscheinend versuchte, den Armee-Rekord im Kriechen zu brechen, kam immer näher heran und war schließlich über ihm. Seine Lenden berührten Matts Hintern und seine Brustmuskeln drückten sich fest gegen Matts Rücken.


  Matt versuchte, nicht zu erschauern und sich wieder auf ihr Ziel zu konzentrieren. Was war das noch mal?


  Ach ja. Mit dem Leben davon kommen.


  James stupste Matt an, damit er weiterkroch. Er kroch weiter.


  Als er den Rand der Schlucht erreicht hatte, blieb Matt flach liegen und rollte sich von der Kante weg. James rollte sich neben ihn. Bis jetzt war alles ohne Zwischenfall verlaufen.


  Aber dann traf Matt etwas am Oberschenkel. Sofort war er auf dem Rücken und griff nach seiner Waffe, während er sich gleichzeitig nach allen Richtungen umsah.


  Ein paar vorpubertäre Kinder starrten sie an. Ein Football lag neben Matt im Gras. Zum Glück versteckte seine Hand größtenteils die Waffe zwischen ihm und James.


  „Tolle Beobachtungsgabe“, grollte James.


  „Hey, Leute.“ Matt benutzte sein liebenswertestes Lächeln und seine freundlichste Stimme. „Ähm, wir spielen nur Soldaten in der Schlucht da mit unseren Freunden.“


  Die Kinder entspannten sich und ein großer Junge streckte die Hand nach dem Football aus. James setzte sich auf und griff über Matt hinweg, um dem Jungen den Ball zuzuwerfen, während Matt seine Waffe in das Halfter zurücksteckte. „Wer bist du?“, fragte der Junge.


  „Wir sind aus Boise“, erklärte James ruhig. „Wir wollten nur mal eine neue Gegend ausprobieren. Was Schwierigeres.“


  Das war anscheinend glaubwürdig, wenn man danach ging, dass die meisten Kinder sich bereits abwandten. „Wollt ihr uns helfen?“, fragte Matt.


  In den Augen der Kinder zeigte sich Interesse. „Klar“, sagte ein etwas kleineres Mädchen. Matt hätte darauf gewettet, dass sie in Wirklichkeit diejenige war, die hier das Sagen hatte. Sie sah ein bisschen aus wie Anais. „Was sollen wir machen?“


  „Wenn sie rauskommen, um nach uns zu suchen, sagt ihnen, dass wir flussaufwärts gegangen sind. Wahrscheinlich werden sie versuchen, euch weiszumachen, dass wir Kriminelle sind, um euch auszutricksen. Glaubt das ja nicht. Sie versuchen nur, zu gewinnen. Außerdem sind sie ungefähr zu zehnt und wir sind nur zwei.“


  War das nur eine Schätzung oder wusste James wirklich wie viele da kamen?


  Allen Kindern gefiel der Gedanke, die Erwachsenen hereinzulegen, so dass James und Matt auf ihre volle Kooperation zählen konnten, als sie sich nach Westen davon machten.


  „Woher weißt du, dass sie nicht uns hereinlegen? Sie könnten es den anderen trotzdem sagen.“


  „Das werden sie nicht. Sie finden uns cool.“ Ein selbstzufriedenes Lächeln umspielte James’ Lippen.


  Natürlich. Mentales Judo.


  Sie verschoben die Analyse des Fast-Angriffs auf später, wenn sie ein Stück von Emmett entfernt wären und wenigstens ein bisschen Raum zum Atmen hätten.


  Stattdessen blieben sie in Bewegung und Matt sinnierte über James Fähigkeit, Gefühle auszudrücken, ohne mehr als drei Gesichtsmuskeln zu benutzen. Nun ja, mal abgesehen von dem Lächeln in der Schlucht. Ansonsten bestand der Mann nur aus subtilem Lippenverziehen und Schnauben. Das Beängstigende daran war, dass Matt weniger als zwei Tage in seiner Nähe verbracht hatte und trotzdem schon das meiste davon verstand.
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  MATT wusste, dass er und James früher oder später über die Ereignisse des vergangenen Morgens sprechen mussten.


  „Wegen meines Check-Ins ...“


  „Ja?“ James war misstrauisch. „Sie haben es bestätigt, oder? Dass ich ich bin?“ Es klang, als ob er wüsste, dass es nicht so war.


  „Na ja, irgendwie schon.“ Ein weiteres Schnauben. Es klang erschöpft. „Deine Scans haben nicht mit denen in den Akten übereingestimmt, zumindest am Anfang nicht.“


  James wartete schweigend auf eine Erklärung.


  „Wenn man den Scan aus der Akte über den legt, den ich gemacht habe, dann stimmen die Blutgefäße exakt überein, aber die neuen Scans zeigen viel mehr Gefäße. Und wenn man die neuen Gefäßmuster beider Augen übereinander legt, dann stimmen die exakt über ein.“


  James schwieg so lange, dass Matt sich fragte, ob er es vielleicht nicht ausreichend erklärt hatte. Aber dann sagte James: „Leck mich doch an meinem rosa Arsch. Die haben das Implantat in meine Retinas integriert?“


  „Zumindest scheint es so, als wäre dort etwas hinzugefügt worden. Rosa Arsch? Wirklich?“


  „Müsste das nicht eigentlich meine Sehfähigkeit beeinträchtigen?“, überlegte James. Matt zuckte mit den Achseln. Es war nahezu Zeit für seinen außerordentlichen Check-In. Sie mussten einen sicheren Ort finden, wo sie eine Weile halt machen konnten.


  „Tut es nicht und wir haben dringendere Probleme. Ich habe den Befehl, um 1030 einzuchecken.“


  James hob eine Augenbraue, fing aber sofort an, die Umgebung abzusuchen. Schon bald deutete er auf einen ausgetrockneten Bach, der zu der Terrassenformation im Norden des Flusses führte. „Wir könnten dem wahrscheinlich folgen, außer Sicht bleiben und eine gut zu verteidigende Position nicht zu weit entfernt vom Fluss finden.“


  Aber als sie das enge Tal hinaufgingen, wurde James nervös. Er begann zurückzufallen und hielt seinen Kopf merkwürdig. Bewegungslos hoch gereckt wie ein Hund, der etwas witterte oder ein Geräusch außerhalb der menschlichen Hörweite wahrnahm.


  Matt blieb stehen. „Okay, was ist los, James?“


  „Ich glaube ... sie kommen auf einmal ziemlich schnell näher. Sie kommen hinter uns den Fluss rauf. Das Echo ist anders. Sie wirken irgendwie, ich weiß nicht, zufrieden oder erfreut. Erwartungsvoll.“ James wirkte abwesend, so als wäre er auf etwas konzentriert, was nicht wirklich da war.


  Aber Matt glaubte ihm. „Also, was sollen wir tun?“


  „Ich denke, wir sollten um diese Kurve da vorne gehen und warten, bis sie vorbei gegangen sind. Dann gehen wir wieder zum Fluss und den Weg zurück. Vielleicht. Wenn ich feststellen kann wie weit sie entfernt sind.“


  Verdammter Mist. Er arbeitete mit einem fehlerhaften übersinnlichen Krieger. Gerade als ich dachte, dass wir im Vorteil wären. Nach dem scharfen Blick zu urteilen, den James ihm zuwarf, nahm Matt an, dass er den letzten Satz gesendet hatte. Er seufzte, drehte sich um und lief weiter.


  Sie hielten sich an die steinigen Bereiche und versuchten, den Weg nicht zu verlassen, bis James plötzlich erstarrte.


  „Was ist?“ Matt spürte James’ Beunruhigung sofort.


  „Hör zu.“


  Er hielt den Atem an und ignorierte den Herzschlag in seinen Ohren. Okay. Insektensummen, Wasserplätschern im Flussbett und ... „Verdammt!“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  Hunde. Bellende, jagende Hunde. Auf der Jagd nach ihnen?


  „Los, ins Wasser.“


  „Sie werden sich denken können, dass wir da lang sind.“


  „Hast du eine bessere Idee?“


  „Scheiße.“


  Schon bald schlugen sie sich so schnell sie konnten durch das Wasser und Matts rechter Oberschenkel brannte. Es erinnerte ihn daran, warum man ihn, obwohl sein Bein die meiste Zeit völlig normal wirkte, nicht in der SOUF hatte bleiben lassen, nicht einmal in einer körperlich weniger anstrengenden Einheit. Es war eben immer noch nicht ganz perfekt. Es war gut, sogar unglaublich gut, verglichen mit dem, was Veteranen vor 100 oder sogar noch vor 25 Jahren bekommen hatten, aber es war einfach nicht das gleiche wie ein echtes Bein.


  „Warte mal, Matt.“ Sie waren gerade um eine Biegung im Fluss gekommen. James zog die Kurzflinte aus der Halterung, die er an seinen Rucksack geschnallt hatte und ließ den Rucksack dann von seinem Rücken ins Wasser rutschen. James kletterte aus dem Wasser auf das Flussbett, zog sich dann das steile Ufer hoch, rollte sich über den Rand auf den flachen Boden des Ufers und behielt den flussabwärtsliegenden Arm der Flussbiegung im Auge.


  „Erschieß alles, was um diese Ecke kommt.“


  „Willst du meine Pistole? Ich kann auch das Gewehr nehmen.“


  „Genauigkeit ist unnötig“, sagte James, der auf Matt wie ein Scharfschütze wirkte. Nun ja, ein Scharfschütze mit einer Flinte. James lag bewegungslos am Ufer und stellte das Visier ein. Matt beschloss, den Mund zu halten und ihn machen zu lassen. Er war nicht wirklich darauf vorbereitet, als James abdrückte. Ihre Verfolger waren näher, als er gedacht hatte und es passierte wesentlich früher, als er erwartet hatte. Und das verdammte Ding war laut. Das Geschrei, das folgte, war fast noch lauter.


  James beugte sich nach unten und packte seinen Rucksack. „Lauf“, sagte er knapp. Also rannten sie. Nach 300 Metern öffnete sich das Tal und damit vergrößerte sich die Gefahr, entdeckt zu werden. Matt hielt auf eine kleine Farm zu, die er im Süden erblickte.


  „Such uns ein Fahrzeug, egal was“, befahl James. Matt näherte sich den Gebäuden ziemlich unvorsichtig, während James gebückt am Fluss zurück blieb und den Weg entlang spähte, den sie gekommen waren. Einige scharfe Biegungen verlegten ihm die Sicht.


  Matt entdeckte in dem kleinen Maschinenschuppen neben dem Farmhaus, das wohl älteste Hybridfahrzeug, das er je gesehen hatte. Es war ein altertümlicher Pickup auf dessen Heck „Chevrolet“ geprägt war. Das Ding musste mindestens 80 Jahre alt sein. Oder älter. Chevrolet hatte 2030 Konkurs gemacht. (Zum letzten Mal). Gott, hoffentlich wusste James wie man dieses Ding bediente. Sie hatten keine Zeit, sich nach einer anderen Möglichkeit umzusehen. Alle anderen Fahrzeuge, die sonst wohl neben dem Pickup parkten, waren nicht da.


  Er wollte gerade zurück zu James gehen, um ihm von seinem Fund zu berichten, als er sich daran erinnerte, dass er ihm eine mentale Nachricht schicken konnte. Er musste zugeben, dass dieses übersinnliche Zeug durchaus seine Vorteile hatte. Er drückte sich flach an die Wand neben dem Schuppeneingang und schickte die Info über den Äther. Dann gab er James Deckung, der sich halb geduckt und mit dem Rücken zu ihm auf den Schuppen zubewegte.


  „Was auch immer du da gefunden hast, scheint was Gutes zu sein. Aber du fühlst dich skeptisch an.“, sagte James als er hereinkam. Er blinzelte heftig, um seine Augen an die Dunkelheit im Schuppen anzupassen.


  Matt fragte sich, wie „skeptisch“ sich anfühlte. „Ja, es ist was Gutes. Ich hoffe allerdings, dass du wirklich alles fahren kannst. Meine Fähigkeiten übersteigt das nämlich bei weitem.“


  James pfiff, als er das Automobil erblickte. „Es ist eine Weile her, aber ich habe schon mal einen Pickup aus dem 21. Jahrhundert gefahren. Solange ich ihn nicht kurzschließen muss, ist alles in Ordnung.“


  Kurzschließen?


  „Es geht los“, sagte James, während er durch das Fenster linste. „Leg dich auf die Ladefläche. Ich gebe dir meine Flinte und du kannst uns Deckung geben, während wir zurücksetzen. Weißt du wie man sie benutzt?“


  „Ich hab schon mal eine benutzt, ich schätze ich bin damit genauso zuverlässig wie du mit dem Fahren.“


  „Okay. Sie wird mit Granaten geladen.“


  Heilige Scheiße. Kein Wunder, dass bis jetzt noch nichts von ihren Verfolgern zu sehen war. „Wie zur Hölle hast du die gekriegt? Scheiße, James, die Ladefläche ist beweglich. Denk daran, wenn du das Ding mit mir hinten drauf steuerst.“


  James’ Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, während er ihre Rucksäcke auf den Beifahrersitz warf. „Ich bin vorsichtig. Hab ‘nem Typen einen geblasen, für die Granaten.“


  Matt lachte kurz. Er wusste aus Erfahrung, dass man in den Roten Staaten die merkwürdigsten sexuellen Angebote bekam.


  James’ Definition von „vorsichtig sein“ deckte sich nicht wirklich mit Matts, zumindest nicht dann, wenn er derjenige war, der auf der Ladefläche eines Pickups hin und her geworfen wurde. Er verwendete mehr Zeit darauf, nicht herauszufallen, als ihre Ärsche zu decken.


  Er nahm gerade wieder seine Position ein, nachdem er nach hinten geschlittert war (James hatte heftig gebremst, nachdem er aus dem Schuppen geschossen war), dann hoch geworfen worden und wieder nach unten geknallt war (ein Schlagloch im Feldweg) und mit voller Wucht gegen die Rückseite des Führerhauses geschleudert worden war (keine Ahnung, wie James das geschafft hatte) und sah gerade ein paar Kerle aus dem Flussbett kommen. Er konnte vier oder fünf Männer, einen Hund und einen verbundenen Arm erkennen, bevor er eine Granate in die ungefähre Richtung abfeuerte. James ließ die Reifen im Staub neben der Straße durchdrehen, bis das Auto schließlich Bodenhaftung hatte und einen Satz auf die Straße machte. Matt hatte nicht gewusst, dass Autos springen konnten. Jetzt wusste er es.


  „Gottverdammter Wahnsinniger.“ Er streckte sich auf der Ladefläche des Fahrzeugs aus und sah den Wolken dabei zu, wie sie über ihm hinwegrasten. Dann drehte er den Kopf und sah die Straße durch ein Rostloch in der Seite des Pickups an sich vorbeifliegen.


  Das hatte was.
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  MATT checkte fast zwei Stunden zu spät ein. Lance nahm den Anruf selbst entgegen. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst.


  „Du bist spät dran.“


  „Ich war beschäftigt.“ Matt verdrehte die Augen.


  Lance verdrehte ebenfalls die Augen. „Irgendwelche Probleme, über die ich Bescheid wissen sollte?“


  Matt zuckte die Achseln. „Es war am aufregenderen Ende der Beinahe-Skala. Die Dinge sind etwas einfacher, wenn der zu Extrahierende zur SOUF gehört.“


  Lance’ Mund entspannte sich ein wenig und er zeigte Matt sogar ein trockenes Minilächeln. „Okay, wir verlassen uns auf dein Bauchgefühl, Matt. Die Retina-Scans sind nicht aussagekräftig, aber ich hatte eine interessante Unterredung mit Major General Selkirk. Klingt, als gäbe es einen Grund für die Veränderungen von Ayalas Scans.“


  „Und was ist mit der ursprünglichen Extraktionsanfrage?“


  „Die SOUF stellt Nachforschungen an. Wer auch immer die Anfrage herausgegeben hat, hat irgendwie seine Chip-ID geheimgehalten und die Daten der Chips der US-Army und der SOUF gefälscht. Der Bericht, dass Ayala am Leben ist und gerade aus dem Umerziehungslager entlassen wurde, stammt wahrscheinlich von der Blauen Zelle in Boulder, aber niemand kann das bestätigen. Ich habe noch mehr, was du wissen solltest, aber zuerst muss ich wissen, was du über Ayala eigentlich nicht wissen dürftest.“


  „Er hat übersinnliche Fähigkeiten. So was in der Art. Und die SOUF ist dafür verantwortlich. Ich glaube, es ist nur ein Psi-Force Experiment.“ Matt redete mit leiser Stimme. James bekam wahrscheinlich nichts mit, aber Matt war sich nicht sicher, ob es ihm gefallen würde, dass er diese Informationen weitergab. Natürlich konnte Matt vor James sowieso nicht verheimlichen, dass er sie weitergegeben hatte.


  „Hat uns die Flucht erleichtert“, fügte Matt hinzu, als Lance ihn unbewegt anblickte.


  „Darauf wette ich. Es kann sein, dass ich Anais in dieser Sache hinzuziehen muss, Matt. Obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das jetzt noch einen Unterschied macht.“


  „Wir glauben, dass das der Grund für seine merkwürdigen Retina-Scans ist. Sie haben ihm eine Art zusätzliches Sinnesorgan implantiert, nachdem er der Psi-Force beigetreten war.“


  Lance nickte langsam. „Okay. Ich habe noch wichtige Informationen für dich. Es gibt massive Milizbewegungen an der Grenze zwischen Oregon und Idaho, besonders an den Übergängen in Ontario, Payette, Weiser und im Hells Canyon.“


  „Jemand hat denen unsere Routen verraten.“ Matt erschauerte. Oh Mann.


  „Nicht unbedingt, Matt, obwohl sie tatsächlich nicht wissen sollten, von wo du kommst oder wo du hingehst. Vielleicht haben sie nur deine ID – die echte oder die falsche – und überwachen die offensichtlichen Routen. Jetzt bleibt dir nur noch, unterwegs zu improvisieren, mein Sohn.“ Lance’ Blick war ernst. Und besorgt.


  Mein Gott, sein Großvater nannte ihn Sohn. Das konnte nichts Gutes bedeuten. „Sonst noch was?“


  „Bist du in der Gegend von Emmett?“ Lance konnte das nicht wissen, weil sie niemals eine unsichere Position durchgaben, wenn sie sich in der Roten Zone befanden, außer es war ein Notfall. Es war möglich, seine Position anhand seines Signals zu berechnen, aber es wäre verdammt schwierig, bei den ganzen anderen Signalen, die in der Gegend herumschwirrten.


  Matt schluckte. „Woher weißt du das?“


  „Die meisten RIA Truppenbewegungen sind auf diese Gegend gerichtet. Eine Menge private Milizen sind schon dort, aber ich kann nicht sagen, wer. Und sie versuchen nicht einmal, es zu verheimlichen – sie bewegen sich schnell. Sie wollen diesen Typen unbedingt. Eure einzige offene Flanke befindet sich im Norden.“


  Großartig. Die ausgetrocknete, zerklüftete, steile Flanke. Sein Bein schmerzte allein schon bei dem Gedanken daran. „Und ich wette, sie ist nur relativ offen, im Vergleich zu den anderen.“ Die Antwort darauf brauchte er eigentlich gar nicht zu hören.


  „Bist du dir wirklich sicher, was diesen Ayala betrifft?“, fragte Lance noch einmal. Dieses Mal war er einfach nur Matts Grampa.


  Matt zögerte nicht. „Ja.“


  Lance seufzte. „Noch eins. Ayalas Vater hatte man gesagt, dass James verschollen ist. Heute Morgen haben sie jemanden geschickt, um ihn über James’ aktuellen Status aufzuklären. Sein Vater weiß jetzt von der Umerziehung. Ich weiß, dass er sich in der High School nicht geoutet hat, also ...“


  Matt zuckte zusammen. „Ich rede mit ihm. Danke, Grampa.“


  „Check-In heute Abend zur gewohnten Zeit.“ Der Bildschirm wurde schwarz. Scheiße. Er musste mit James reden. Matt baute sein Bein wieder zusammen und trottete zu dem prähistorischen Vehikel zurück. „Was gesehen?“


  „Eine Menge“, antwortete James unter dem Truck hervor. Er führte es aber nicht weiter aus, was Matt ganz recht war.


  „Also, wir müssen reden.“


  „Gib’s mir schnell und schmutzig.“


  Matt ließ seine Gedanken für einen Sekundebruchteil in die Richtung schweifen. Sex unter lebensbedrohlichen Umständen war immer heiß. „Ähm, sie glauben, dass du du bist.“ So ziemlich. „Aber das ist die einzige gute Nachricht. Die SOUF versucht zu ermitteln, wer sonst noch weiß, dass du am Leben bist, und die Extraktionsanfrage rausgegeben hat. Und jemand hat uns an die RIA verraten, die offensichtlich die Informationen an jede private Miliz im Bundesstaat und an alle, die es werden wollen, rausgegeben hat. Anscheinend wissen sie, wo wir sind und wohin wir gehen. Offensichtlich bist du ziemlich beliebt und niemand will dich gehen sehen.“


  „Wenn sie uns zusammen finden, hängen sie uns beide am nächsten Baum auf.“ Wahrscheinlich nicht. Wahrscheinlich würden sie nur Matt aufhängen. James wusste, dass er ein wertvoller Kriegsgefangener war.


  „Es gibt nicht mehr viele Bäume in Idaho“, bemerkte Matt. James schnaubte. Der war neu. Klang ein bisschen angewidert. Matt sortiere es in Gedanken in sein wachsendes Lexikon ein. Schnaubikon. Oder so.


  „Und noch was. Man hat deinen Vater heute Morgen über deinen aktuellen Status aufgeklärt, inklusive der Sache mit dem Umerziehungslager.“


  James sah Matt mit einem undurchdringlichen Blick an. „Spielt keine Rolle.“


  „James –“


  „Lass gut sein, Matt. Lass uns nur über das Hier und Jetzt nachdenken. Ich würde es verstehen, wenn du abspringen willst. Schließlich sind sie nicht hinter dir her. Vielleicht solltest du deinen eigenen Arsch retten.“


  „Ich lasse dich hier nicht allein; das steht nicht in meiner Arbeitsbeschreibung.“


  „Ich meine es ernst.“


  „Ich auch. Für diesen Mist haben wir jetzt keine Zeit, James. Wir müssen versuchen herauszufinden, woher sie wissen, wo wir sind.“


  „Dafür sind wahrscheinlich diese Typen verantwortlich, die letzte Nacht in unser Lager gestolpert sind.“


  „Ja, aber wie haben sie unsere Spur so schnell wieder aufgenommen, nachdem wir durch den Fluss gewatet sind?“


  „Ziemlich offensichtliche Route.“


  „Und wie haben sie uns in Emmett gefunden?“


  „Sie haben uns beschattet.“


  „Das hättest du doch gespürt, James.“ Matt hatte keine Ahnung, woher dieser unerschütterliche Glaube an James’ Fähigkeiten kam. „Um uns zu beschatten, hätten sie uns wenigstens ab und zu sehen müssen. Du hättest ihre Absichten aufgefangen.“ Er hatte einfach aus dem Bauch heraus angefangen zu reden, aber jetzt ergab es Sinn.


  James schwieg. Dann wandte er sich Matt zu. „Vielleicht hatten sie einfach Glück?“ Aber er klang jetzt nicht mehr ganz so sicher.


  Das glaubte Matt nicht. „Ich muss dich nach Wanzen absuchen, James.“


  James starrte ihn kurz an, nickte, setzte sich auf und lehnte sich an die Seite des Pickups.


  Matt setzte sich neben ihn. James erschauerte, als Matt sein Bein öffnete. „Das ist ziemlich gruselig.“


  „Danke.“ Matt warf ihm einen finsteren Blick zu.


  „Entschuldige.“ James streckte die Hand aus und klopfte ihm leicht peinlich berührt auf die Schulter. James’ Berührung hinterließ kribbelnde Fingerabdrücke auf Matts Schulterblatt.


  Der Recoder hatte schlechte Nachrichten. „Du hast Nano-Wanzen.“


  „Leck mich am Arsch! Die hätten sie doch injizieren müssen! Wann hätten sie das tun sollen?“


  „Auf jeden Fall nachdem wir Boise verlassen haben. Der Recoder hätte auch alles Systemische angezeigt, als ich mich um den Chip in deinem Bein gekümmert habe.“


  „Dann waren es unsere nächtlichen Besucher. Aber ich habe die Scheißkerle nie an mich rangelassen. Selbst wenn du während einer Wache eingeschlafen wärst –“


  „Ich bin nicht eingeschlafen, verdammt.“


  „ – hätte ich es gespürt, wenn sie in meine Nähe gekommen wären. So sehr bin ich nicht aus der Übung. Solche Instinkte verlieren sich nicht im Kriegsgefangenenlager oder in der Umerziehung. Ich bin sogar davon aufgewacht, dass ich diesen Käfer verschluckt habe.“


  „Oh Mann.“ Matt sah ihn an, als ihm langsam aufging, was Sache war.


  „Scheiße“, murmelte James. „Ich habe keinen Käfer verschluckt, sondern eine Wanze.“


  Matt setzte die Untersuchung mit dem Recoder fort. Die Nanos hatten James’ Verdauungstrakt befallen. Sie konnten sich nicht vermehren, aber sie starben auch nicht ab. Es würde Tage dauern, sie alle zu eliminieren.


  „Wir müssen die Mistdinger abtöten.“


  „Das ist kein Virus“, fauchte James.


  Matt konnte sich gerade so davon abhalten, ihm die Zunge herauszustrecken. „Aber manchmal verhalten sie sich wie eines. Gramma Anais hat früher ziemlich aggressive biotechnische Nano-Viren entwickelt. Sie zwingt uns alle dazu, parasitische Bio-Nanos mit uns rumzuschleppen, für den Fall, dass wir infiziert werden. Vielleicht können die sie abtöten. Sie funktionieren sowieso besser im Verdauungstrakt als im Blutkreislauf.“


  „Wieso hat die QESA parasitische Nanos, aber das Militär nicht?“


  Matt zuckte mit den Schultern. „Sie sind noch experimentell. Sie ist im Ruhestand. So Kram macht sie nur zum Spaß. Ich verpasse dir eine Dosis davon.“


  „Die Frau hat eine verdammt merkwürdige Vorstellung von Spaß.“


  „Ja, absolut.“ Matt zog einen Titanbehälter aus der Innentasche seines Rucksacks und öffnete ihn. Er gab Anais’ Passwort ein. Alle ihre Kreationen waren durch Passwörter geschützt und Anais verlangte Geheimhaltung unter Androhung der Todesstrafe. Sie würde nicht zögern, diese Drohung wahr zu machen.


  James wurde plötzlich blass, als Matt die Hülle von der Kanüle zog. „Eine Nadel? Du musst mich dazu mit einer Nadel stechen? Gibt es denn kein Spray oder etwas anderes, das weniger ... weniger ...“


  „Penetrativ ist?“, meinte Matt unschuldig.


  „Invasiv“, berichtigte James. „Ich hasse Nadeln.“


  „Komm schon. Du hast doch auch die HIV-Impfung bekommen, oder? Die gibt’s auch nur durch die Nadel.“


  „Ich war zwölf. Dad musste mich ...“ er murmelte den Rest der Antwort so leise vor sich hin, dass Matt es nicht verstand.


  „Wie bitte?“


  „Er musste mich zu Boden drücken“, sagte James verzweifelt. Und mit einem Anflug von Panik in der Stimme.


  Matt hörte auf, ihn auf den Arm zu nehmen. „James. Ganz ruhig. Die Dosis ist auf eine Spritze gezogen, aber in diesem Fall musst du sie sowieso oral einnehmen. Mund auf.“


  „Verdammt.“ James warf Matt einen finsteren Blick zu und ließ sich dann die Nanos geben.


  Sie warteten ein paar Minuten. Dann untersuchte Matt ihn noch einmal mit dem Recoder. „Deine Nano-Belastung sinkt.“


  „Gut.“ James klang immer noch ein wenig verärgert. Sie sprachen nicht; Matt ließ nur gelegentlich den Recoder über ihn wandern. Er legte einen Arm um James’ Rücken, um seine Nieren zu überprüfen.


  „James, da ist Blut auf deinem T-Shirt, glaube ich.“ Es war auf den dunklen Allwettersachen nicht immer einfach zu sehen, aber Matt hatte genug Blut gesehen, um es zu erkennen. „Zieh’ dein T-Shirt aus, damit ich es mir anschauen kann.“


  „Ist das ein Anmachspruch?“ James hob eine Augenbraue.


  Offensichtlich war er nicht mehr sauer. Matt grinste. „Nein.“


  James zog sich das T-Shirt über den Kopf.


  Mmmm. Eine gut bemuskelte Brust. Vielleicht hatte er nicht mit Gewichten trainiert, seit er gefangen genommen worden war, aber irgendwas hatte er gemacht. Matts Augen zuckten über die entblößte Haut und machten eine Bestandsaufnahme. James’ Bauchmuskeln zeichneten sich vielleicht nicht mehr ganz so ab wie früher. Es wäre übertrieben, zu sagen, dass er ein Six-Pack hatte, aber er hatte definitiv gute Bauchmuskeln. Seine Schulter- und Brustmuskeln hingegen waren groß und durchtrainiert. Es waren genau die mächtigen, festen Bodybuilder-Muskeln, die Matt mit seinem drahtigen Körperbau nie zustande brachte. Und das hellblonde Haar, das sich zwischen den Brustwarzen ausbreitete und bis zu seinem Bauch hinunter zog, wie ein Weg auf einer Schatzkarte, war eine nette Dreingabe. Matt versank völlig in der Betrachtung von James’ Schlüsselbein und verfolgte es bis zu der Stelle, wo es im Deltamuskel verschwand.


  „Was ist jetzt mit meinem Rücken?“ Matt fuhr auf und drückte den Recoder in James’ Niere, was einen seiner Brustmuskeln zucken ließ. Matt wandte sich schnell ab, um sich wieder in den Griff zu bekommen und ließ den Recoder sinken.


  „Es ist nur ein Kratzer. Ich trage eine Salbe auf.“ Dabei konnte er James’ Haut berühren.


  James’ Haut war wunderbar. Goldbraun, leicht feucht von der Tageshitze und weil sie um ihr Leben gerannt waren. Glatt, aber nicht weich. Irgendwie griffig. Matt versuchte, sich mit seinen Fingern auf die nötigen Stellen zu beschränken, aber gelegentlich bewegte er die Finger, natürlich völlig unabsichtlich, ein wenig darüber hinaus. James hielt absolut still. Wie eingefroren. Matt ließ die Hand sinken. Dann hob er noch einmal den Recoder um seine Finger mit etwas anderem zu beschäftigen, als all diese schöne Haut zu berühren.


  James zog sich schweigend sein T-Shirt wieder an.


  


  


  „BIN ich immer noch befallen?” Er hatte das Gefühl, dass die angespannte Stille schon ewig dauerte. Die Sonne war warm und es war merkwürdig friedlich, trotz der Gefahr.


  „Was? Ach so, die Wanzen. Lass mich kurz den Decoder dekorieren ... haha, den Recoder rekodieren“, murmelte Matt, während seine Finger über den Touch Screen flogen.


  „Du findest dich ziemlich witzig, oder?“ Matt war witzig, auf eine niedliche Art. Auf eine niedliche, freche Art.


  Matts Finger hielten einen Moment inne, nahmen ihre Tätigkeit dann wieder auf, bewegten sich aber langsamer und vorsichtiger. „Ja, schon. Ein bisschen Spaß muss schließlich sein, findest du nicht?“ Es klang eher neugierig als sonst irgendwas, vielleicht mit einem kleinen Beiklang von Rechtfertigung.


  „Ja, ich schätze ich trage da nicht so viel bei. Ich bin nicht gerade Mr. Scherzhaft.“


  Jetzt sah Matt auf. Er versteckte seine blauen Augen wieder unter seinen Wimpern. Wahrscheinlich unabsichtlich, dachte James.


  „Du hattest nicht viel Grund zum Scherzen, James.“


  „Du auch nicht.“


  Matt zuckte mit den Achseln und sah wieder auf den Recoder hinunter. „Noch vor drei Tagen lag ich im lieblichen Blauen Oregon am Strand. Ich bin nicht mit einem rosa Dreieck auf der Brust herumgelaufen. Außerdem bist du interessant.“ Sein Blick zuckte hoch und dann wieder runter.


  „Du findest mich interessant?“ Herrje, warum benahm er sich wie ein halbwüchsiges Mädchen? „Danke.“ James verdrehte über sich selbst die Augen, sobald Matt den Blick wieder senkte.


  Matt grinste breit. „Gern geschehen.“ Mehr sagt er nicht. James betrachtet schweigend Matts langen Finger. Er wollte diese Finger auf seiner Brust spüren, wollte, dass sie die Konturen seiner Bauchmuskeln nachfuhren. Er konnte fast spüren, wie einer der Finger mit den Haaren unterhalb seines Bauchnabels spielte, seine Hose öffnete, sanft über seinen –“


  „Okay. Du bist so gut wie sauber. Vielleicht noch 15 Minuten, dann können wir weitergehen.“


  James knurrte. Es war das Intelligenteste, was ihm gerade einfiel. Matt sah ihn scharf an.


  „Was?“


  „Dieses Knurren. Sonst schnaubst du immer nur, ich habe dich noch nie knurren hören.“


  Er hatte geknurrt, weil Matt ihn aus einer erotischen Fantasie gerissen hatte. Mit Matt. „Ich habe nicht geknurrt. Müssen wir gerade jetzt über so was reden?“


  Matt sah verärgert aus. „Wie du willst. Ich schätze, wir sollten planen wie wir unsere Ärsche hier raus bekommen. Der Norden scheint unsere einzige Möglichkeit zu sein.“ Matt beugte den Kopf über den Recoder. Seine Finger flogen wieder über den Bildschirm, aber diesmal verlor James sich nicht in erotischen Fantasien. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken wie sie so schnell wie möglich von hier verschwinden konnten. Nur weit genug, um in Sicherheit zu sein. Dann konnte er das Kommando über die Rettungsaktion wieder Matt überlassen. James wollte ihm nicht auf die Füße treten. Er betrachtete Matts konzentriertes, dem Recoder zugewandtes Gesicht. Matt machte seine Sache gut; James wollte ihm nicht das Gefühl geben, dass er daran irgendwelche Zweifel hegte.


  Er hatte Matt in der Highschool gequält, weil er mit sich selbst nicht im Reinen gewesen war. Er wollte nicht damit leben müssen, dass Matt seinetwegen getötet oder gefangen genommen wurde. Und wenn er schon dabei war, konnte er vielleicht die Freundschaft wieder aufbauen, die er sieben Jahre zuvor im Keim erstickt hatte. Gesetzt den Fall, dass Matt das auch wollte.


  


  


  SIE hatten den Pickup in einem überwucherten Bachbett geparkt. Er war nicht leicht zu erkennen, nicht einmal aus der Luft, aber man konnte den Reifenspuren auf dem Boden folgen. Asphalt gab es hier draußen nicht.


  Danach hatten sie einen Flusslauf gefunden, in dem sie Richtung Westen waten konnten. Zu diesem Zeitpunkt waren James’ Nano-Wanzen alle abgestorben. Er hatte versucht, die Signale mit Hilfe seiner Gehirnströme zu unterdrücken, aber das funktionierte nur, wenn er nicht gleichzeitig etwas anderes tun musste. Wie laufen. Oder atmen.


  Zum Mittagessen hatten sie im Gehen geschmacklose Nährstoff-Würfel heruntergewürgt.


  Im Moment ging James voraus. Bisher, auf dem Weg aus Emmett hinaus und den Fluss entlang, war er immer hinter Matt hergegangen. Matt interpretierte das als James’ instinktives Bedürfnis, sich zwischen eine Bedrohung und seinen Begleiter zu stellen. Egal, wer der Begleiter war.


  Er hatte diesen Instinkt bei seinen vielen Familienmitgliedern Hunderte Male beobachtet. Die Jagdsaison artete regelmäßig in eine Zirkusaufführung der Spezialeinheiten aus. Wenn er nur sah, wie der wasserstoffbetriebene Geländewagen seines Vaters auf das Lager in Lost Valley zugefahren kam, wartete er nur darauf, 16 Soldaten herausspringen zu sehen, die sich gegenseitig mit Marschbefehlen überbrüllten. Das machte sie natürlich alle stocksauer und sie fingen an, sich die Köpfe einzuschlagen. Vor allem Anais war für ihre Brutalität berüchtigt. Einmal hatte sein Cousin Conner, während er sich schon einen Kühlakku an den Nacken hielt, behauptet: „Sie hat keinen Funken Ehre im Leib.“ Nach diesem Kommentar hatte Anais ihm alles über Ehre beigebracht.


  Ehre war das beste Argument, das es gab, um eine kompromisslose Kommandokette und den dazugehörigen Verhaltenskodex zu rechtfertigen.


  „Warst du schon mal auf der Jagd, als du noch jünger warst?“, fragte Matt.


  „Eigentlich nicht. Dad hatte kein Wild. Hatte nie freie Weidekapazitäten. Und bio-effizientes Vieh hatten wir sowieso nie.“


  „Wir haben sind jedes Jahr auf die Jagd gegangen. Machen das immer noch. Dad und seine Schwester haben eine kleine Parzelle, auf der sie Rotwild und wilde Truthähne halten. Macht Spaß.“


  „Im Lost Valley? Steve hat es erwähnt.“


  Das brachte das Gespräch ziemlich zum Erliegen. Nur dass Matt feststellte, dass er gerade Lust hatte, den schlafenden Löwen zu wecken. „Du wusstest nicht, dass Steve schwul war, oder? Überrascht mich nicht, er hat sich ja nie geoutet.“


  James blieb so abrupt stehen, dass er fast vornüber gefallen wäre. Matt betrachtete seine angespannten Schultern.


  „Ja, viele Leute haben das nicht getan. Manche bis jetzt nicht.“ Dann ging James weiter.


  Was zum Teufel, sollte das jetzt wieder bedeuten? „Ich schon.“


  James schnaubte. Oh Mann. „Dich habe ich ja auch nicht gemeint.“


  Matt wünschte sich, dass James ihn ansehen würde, damit er seinen Gesichtsausdruck deuten konnte. Obwohl das Schnauben fast so viel ausdrückte wie sein Gesicht. Vielleicht sogar noch mehr. „Wen dann?“ Als ob er es nicht wüsste.


  Dieses Mal blieb James stehen, drehte sich um und warf ihm einen Blick zu, der sowohl ironisch als auch selbstverachtend war. „Komm schon Matt, ich habe dir doch gesagt, dass ich schwul bin.“


  Ja, schon. „Warum hast Du dich damals nicht geoutet?“


  „Dad“, sagte James knapp.


  Vielleicht war es besser, ihn für den Moment damit in Ruhe zu lassen. Er entschied sich für einen Klassiker – Themawechsel. „Suchen wir schon nach einem Lagerplatz?“ Genau in diesem Moment fühlte er eine merkwürdige Vibration in seinem Unterschenkel, die ihm durch Mark und Bein gegangen wäre, hätte er noch eins gehabt. „Das wäre gut, da pingt mich nämlich jemand an.“ Das Vibrieren hörte auf.


  James blieb wieder stehen und drehte sich um, um ihn anzusehen. „Wie lautet die Standardanweisung für das Anpingen bei der QESA?“


  „Nur unter extremen Umständen.“ Es war höchst unüblich, jemanden anzupingen.


  „Scheiße“, grollte James. Er stieß entnervt die Luft aus. „Ich habe vor ungefähr einem Kilometer ein paar Höhlen entdeckt.“


  Was zur Hölle ...? Matt hatte nichts gesehen und dabei hatte er sogar Ausschau gehalten.


  Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. James ging voraus. Matt grinste innerlich. Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er gedacht, dass der fürsorgliche Mistkerl in ihn verknallt war. Vielleicht wäre er dem gar nicht so abgeneigt.


  James war nicht wirklich gutaussehend. Er hatte eine breite, irgendwie flache Nase, die sein ohnehin schon breites Gesicht irgendwie, na ja, breit machte. Er war etwas kleiner als der Durchschnitt, auf keinen Fall größer als Matt selbst – sicher nicht mehr als 1,75 m. Aber seine Schultern und seine Brust waren breit (schon wieder dieses Wort) und das wirkte sich am meisten auf Matts Libido aus. James’ Po- und Oberschenkelmuskeln ließen Matt das Wasser im Mund zusammen laufen. Matt erinnerte sich an letzte Nacht, als James auf dem Lagerplatz gekauert und die Feldrationen durchsucht hatte und wie der Tarnanzug sich straff über seinen Hintern und seine Oberschenkel gespannt hatte.


  Plötzlich fing Matts Bein wieder an zu pochen, konstant, aber mit schwankender Intensität. Was zur Hölle ist das? Es kam ihm dunkel bekannt vor und Matt hatte so ein Gefühl, dass es etwas sehr Schlechtes bedeutete ...


  „Scheiße! James, ich glaube wir kriegen Besuch.“ Matt zog seine Pistole, obwohl sie gegen ein Roboterflugzeug so gut wie nutzlos war.


  „Ich habe nichts gespürt.“


  „SAIA“, sagte Matt knapp über seine Schulter. Ein Stealth Artificial Intelligence Aircaft. Ein Tarnkappenflugzeug mit künstlicher Intelligenz.


  „Dafür hast du einen Sensor?“ James klang fassungslos.


  „Nur wenn du mein Bein gelten lässt.“ SAIA waren so gut wie unauffindbar, bis auf eine Kleinigkeit. Wenn Sie sich im Rotor-Flug-Modus befanden, produzierten sie ein durchdringendes wumm-wumm-wumm. Es war nahezu wegentwickelt worden, aber empfindliche Sensoren konnten es auffangen. Oder ausgehöhlte Beinprothesen mit Titanhülle, so wie es aussah. Und das war ziemlich gut, denn die empfindlichen Sensoren waren zu – empfindlich, als dass Matt einen mit sich hätte herumtragen können.


  „Wir müssen in eine Höhle oder so was. Es hat bestimmt Infrarot.“


  „Ich weiß.“ Hielt James ihn für bescheuert? „Siehst du eine Höhle? Das Ding muss ziemlich nah sein, James, wenn ich es schon spüren kann.“


  „Wir gehen stromaufwärts zu diesem Überhang und verstecken uns unter der digitalen Tarndecke.“ James deutete auf eine Stelle, wo der Fluss unter einer kleinen Klippe entlang floss und das Ufer unterspült hatte. Die winzige Höhle war kaum mehr als eineinhalb Meter hoch.


  Sie konnten nichts sehen oder hören, aber die Gefahr, mit einem schwer bewaffneten, leicht manövrierbaren, fliegenden Roboter zusammenzutreffen, schärfte Matts Instinkte. Extrem stressige Situationen brachten immer Klarheit. Alles wurde danach beurteilt, ob es die Wahrscheinlichkeit zu überleben erhöhte oder verringerte. Es fühlte sich an, als ob man einen Weitwinkel-Tunnelblick hatte.


  Als sie nur noch fünf Meter von dem Überhang entfernt waren, spürte Matt die merkwürdig durchdringenden Vibrationen bereits in seiner Brust. Zu nah, um leicht zu entkommen. James musste es jetzt auch spüren.


  James war fast am Ziel und wühlte schon in seinem Rucksack nach der digitalen Tarndecke, als der SAIA Vogel stromaufwärts um die Flussbiegung kam. Matts Bein begann fast hörbar zu pulsieren und ein Sensor signalisierte ihm, dass auf ihn gezielt wurde. Er hatte kaum Zeit, auf den Alarm zu reagieren – gerade genug, um nicht getötet zu werden.


  Partikelstrahlen trafen ihn an der linken Schulter und am Oberarm und rissen ihn von den Beinen. Er landete auf seinem Hintern, halb im Wasser sitzend und starrte dem Vogel direkt in die Augen. Der Sensor in seinem Bein pulsierte kreischend. Er schaute seinem Angreifer direkt in die gefühllosen Augen. Nur dass es keine Augen waren, sondern leblose Öffnungen für die optischen Sensoren der künstlichen Intelligenz, die ihn angriff. In diesem Moment wurde Matt klar, dass er lieber von einem anderen Menschen getötet werden wollte – oder zumindest von irgendeinem fühlenden Wesen – als von einer Maschine exekutiert zu werden. Vielleicht konnte er in seinem nächsten Leben darauf hoffen. Es sah aus, als würde sein nächstes Leben ziemlich bald beginnen.


  Direkt bevor der Vogel den tödlichen Schuss absetzen konnte, stieß James Matt in den Fluss. Matt atmete Wasser. Aber der Schmerz, der durch seine Schulter fuhr, als sie auf einen Felsen knallte, ließ ihn das ganze Wasser wieder herausschreien und auch einiges an Luft, die er wahrscheinlich hätte brauchen können. Er sah plötzlich nur noch schwarzweiß, sein Gesichtsfeld verengte sich zu einem Tunnel, dann zu einer Nadelspitze und schließlich – plopp – verschwand es ganz und nahm sein Bewusstsein gleich mit.


  


  Kapitel 10


  [image: ]


  


  SEINE Schulter stand in Flammen, aber Gott sei Dank war gerade jemand dabei, sie zu löschen. Er spürte wie sich eine kühle Feuchtigkeit auf seiner Schulter und seinem Arm ausbreitete. War das ein Gel? Es floss so langsam. Wasser floss nicht so langsam; es musste ein Gel sein. Aber warum stand seine Schulter überhaupt in Flammen? Es mussten Flammen sein. Er konnte den Rauch riechen. Igitt. Wer hätte gedacht, dass verbranntes Menschenfleisch nach schmelzendem Plastik roch? Er hatte mal gehört, dass es wie Schweinefleisch roch. Oder dass es wie Schweinefleisch schmeckte?


  „Bist du wach, Kumpel?“, fragte eine raue Stimme. Matt kniff die Augen zusammen. Er war sich nicht sicher, ob er versuchte, sie zu öffnen oder geschlossen zu halten.


  „Matt?“ Eine Hand lag auf seinem Gesicht. Sie fühlte sich gut an. Rau, voller Schwielen und so warm. Verdammt, er war völlig ausgekühlt. Und nass. Vielleicht hatte der Typ, der zu der Hand gehörte, das Feuer ja mit Wasser gelöscht?


  „Warum habe ich gebrannt?“


  Mit dem Schnauben, das er als Antwort erhielt, kam auch die Erinnerung zurück. James. Matts Augen öffneten sich.


  „Du hast nicht gebrannt.“


  „Woher kommt dann der ganze Rauch?“ Er konnte ihn jetzt sehen; dunkelgrau und dünn, keine große Säule. Er hatte einen chemischen Geruch, den Matt nicht richtig einordnen konnte. „Was hat gebrannt?“


  „Der SAIA, der dich erwischt hat.“


  Ach. Das Ding. Matt erschauerte. James hob die Hand, griff nach Matts Nacken und ließ seinen Daumen auf Matts Kiefer ruhen. „Scheiße. Ich dachte das Ding bringt mich um.“


  „Hat es auch fast.“ James’ Stimme klang seltsam. „Du hast ziemlich stark geblutet.“


  „Also habe ich nicht gebrannt?“


  „Nein. Du hast zwei Partikelstrahlen abbekommen.“


  „Druckpflaster?“


  „Sind drauf. Alles ist okay, Matt. Keine Sorge.“


  „Ich spüre nichts.“ Matt schloss die Augen, um sich ein wenig auszuruhen. „Mir ist irgendwie schwindlig.“


  „Hör mir zu, Matt. Ich habe die er ein lokales Betäubungsmittel für die Schulter gegeben und ein Schmerzmittel. Nicht genug, um dich außer Gefecht zu setzen, jedenfalls noch nicht. Du musst noch ein paar Minuten wach bleiben.“


  „Warum?“, jammerte er. Darum konnte sich doch James kümmern. Er gehörte zur Psi-Force. Konnte ihn sogar hier wegbringen; das tun, was eigentlich Matts Arbeit war. Matt konnte es nicht. Noch nicht. Er brauchte eine halbe Stunde. Oder vier.


  „Wir müssen zu den Höhlen und der QESA Meldung machen. Sie haben dich angepingt, erinnerst du dich?“


  „Sie pingen nie an.“


  „Diesmal schon. Kurz bevor der SAIA angegriffen hat, weißt du nicht mehr?“


  „Nein. Ein bisschen.“


  Einen kurzen Moment lang packte James ihn fester. Er murmelte etwas vor sich hin, das Matt nicht verstand. Er glaubte jedoch, James jemanden „Babe“ nennen zu hören. Dachte er etwa an seinen Lover? Den aus dem Kriegsgefangenenlager? Das machte Matt wirklich wütend. Oh nein, er würde nicht laufen. Sollte der geile, liebeskranke Bastard ihn doch tragen.


  „Ich trage dich“, sagte James nur, als könnte er Gedanken lesen. Oder wenigstens einen. Plötzlich bohrte sich eine Schulter in seinen Bauch und er flog durch die Luft.


  „Aaaaarg.“ Gleich musste er kotzen. Aber dann kam sein Kopf zur Ruhe und sein Magen holte seinen Körper wieder ein. Einen Moment lang war er sicher gewesen, dass James den einfach liegen gelassen hatte.


  Matt öffnete die Augen einen Spalt, als James sich in Bewegung setzte. Er starrte direkt auf James ziemlich tollen Hintern. So ein sexy Hintern.


  James schnaubte, als müsste er ein Lachen unterdrücken. Oder vielleicht hatte er sich einfach nur verschluckt. Matt dachte darüber nach. „Habe ich das laut gesagt?“


  James schnaubte noch einmal, aber diesmal klang es mehr nach Lachen als nach Verschlucken.


  Das bedeutete wohl „ja“.


  Matt trieb auf James Schulter dahin und sah seinen Armen beim Baumeln zu. Sie schwangen bei jeder Bewegung von James’ Hintern hin und her. Blut rann langsam an seinem linken Arm entlang und über seine Hand, gelegentlich tropfte etwas von seinem Daumen. Das meiste landete auf dem Boden, aber die Rückseite von James’ Tarnanzug bekam auch etwas ab.


  „Wir hinterlassen eine Spur.“


  „Was?“ James schnaufte ein wenig. Der Bastard war außer Form. Matt wog gerade mal 70 Kilo.


  „Junge, bist du außer Form. Schnaufst ganz schön.“


  „Ich wuchte hier deinen verdammten Arsch durch die Gegend, darum. Was meinst du mit einer Spur?“


  „Ich blute.“


  „Schlimm?“ James klang beunruhigt.


  „Nein. Nur ein bisschen. Tropft aber manchmal auf den Boden.“


  „Scheiße!“ James blieb stehen und Matt konnte spüren wie er seinen Griff ein wenig veränderte, um Matt abzusetzen. Seine große Hand lag jetzt auf Matts Hintern, was sich genauso gut anfühlte wie sie im Nacken zu haben, nur ganz anders.


  „Nein“, rief Matt, als James in die Knie ging. „Ich krieg das schon hin.“ James richtete sich wieder auf.


  „Verdammt noch mal wie denn, Matt?“


  „Da hat aber jemand schlechte Laune“, flötete er.


  „Matt.“ James klang, als würde er durch seine zusammengebissenen Zähne sprechen. „Ich setze dich jetzt ab, damit wir die Blutung stoppen können.“


  „Nein! Nein, schon gut. Ich krieg das schon hin.“ Matt schob seine linke Hand hinten in James’ Hosenbund , so dass er auf James tropfte anstatt auf den Boden. „Siehst du?“


  Ein paar Sekunden lang stand James unbeweglich da. „Wunderbar“, sagte er und es klang immer noch, als hätte er die Zähne zusammengebissen. Er setzte sich wieder in Bewegung.


  Manche Leute verstanden einfach keinen Spaß.


  „James?“, fragte Matt nach ein paar Minuten.


  James seufzte. Laut. „Ja?“


  „Weißt du, dass wir flussaufwärts gehen?“


  „Das ist der Weg zu den Höhlen.“


  „Ist da nicht auch der Vogel hergekommen?“


  „Kalkuliertes Risiko, Matt. Es muss sein.“


  Matt dachte kurz darüber nach. Oder auch etwas länger. „Wie lautet die Kalkulation?“


  Ein weiteres, lauteres Seufzen. „Ich wette, sie haben den SAIA Vogel in jeden Seitenarm hinein fliegen lassen, ausgehend von dem Punkt, wo wir das Automobil zurückgelassen haben. Wir schaffen es bestimmt bis zu den Höhlen, bevor sie anfangen, nach dem Vogel zu suchen, weil er sich nicht meldet. Außerdem habe ich keine Ahnung, was flussabwärts oder im freien Gelände auf uns warten könnte.“


  „Oh. Okay.“ Wahrscheinlich hatte er recht.


  „Warum schläfst du nicht ein bisschen, Matt?“ James’ Stimme klang plötzlich um einiges freundlicher. Als ob er sich wirklich um Matts Wohlergehen sorgte. Matt musste eine Träne wegblinzeln.


  „Ich glaube, das mache ich“, murmelte er.


  


  


  JAMES verabreichte Matt gerade die restlichen Medikamente, wie Gramma Anais es ihm befohlen hatte, während Gramma Anais ihm ein paar weitere Anweisungen gab. Sie hatte die Dosis des Stimulans nicht ganz richtig berechnet, aber das würde er ihr sicher nicht sagen.


  „Ihr müsst Matts Vid-Programm 326B.d abspielen. Schlagt euch bis zu der Person und dem Ort durch, der angegeben ist. Dort wird man euch helfen und ihre Kommunikations-Kanäle sind viel sicherer als eure. Meldet euch erst wieder wenn ihr dort seid oder spätestens in drei Tagen um 1930. Jetzt bewegt euch. Und wenn du zulässt, dass Matt noch irgendetwas zustößt, mache ich mir eine Handtasche aus deinem Hodensack.“ Matt fing an, sich zu bewegen und James hielt den HookUp so, dass sie es sehen konnten.


  „Ja, Colonel Viteaux. Verstanden, Ma’am.“ James salutierte. Die Frau mochte in Rente sein, aber er wollte nicht riskieren, sie zu verärgern. Sie flößte ihm eine Scheißangst ein.


  James konnte nur noch einen kurzen Blick auf Lieutenant Colonel Lance Kell-Viteaux werfen, dessen Mund sorgenvoll verzogen war, bevor Colonel Viteaux die Übertragung beendete.


  Er hatte das Gefühl, dass Matts Familie ihn nicht besonders mochte.


  Auf jeden Fall waren sie nicht besonders glücklich über die gegenwärtige Situation und keiner von ihnen, hatte seinen Bericht wie er den SAIA Vogel zerstört hatte geglaubt. Er konnte es ihnen nicht einmal vorwerfen. Er verstand es selbst nicht so richtig.


  Die Flinte war gegen den Vogel natürlich völlig nutzlos gewesen. Er wusste, dass das Ding Matt erwischen würde, also sprang er verzweifelt los und brüllte „Nein!“, wobei er gleichzeitig ein mentales Kommando herausschrie, ohne nachzudenken. Er riss Matt zu Boden, wollte die Schüsse mit seinem Körper abfangen, aber nichts passierte.


  Nichts, außer dass der Vogel explodierte, zu Boden knallte und in Flammen aufging. Aber er war definitiv als erstes explodiert. Nachdem die Druckwelle vorbei war, drehte James den Kopf und sah wie der brennende SAIA auf dem Boden aufschlug. Es war keine große Explosion, zum Glück, denn sie waren ziemlich nah dran. Aber er hatte den Eindruck, als hätte er mit seinem mentalen Kommando viele kleine, interne Explosionen ausgelöst.


  Wer hätte gedacht, dass er so etwas konnte?


  Scheiße. Er vergrub das Gesicht in den Händen, packte seine Haare ganz fest mit seinen Fingern. Was passierte nur mit seinem Kopf, verdammt? Er schob den Gedanken mit Gewalt beiseite und machte stattdessen eine Bestandsaufnahme ihrer Situation. Er würde Matts Bein noch einmal plündern müssen – es schüttelte ihn bei dem Gedanken daran – und dafür sorgen, dass sie vor Einbruch der Nacht aufbrechen konnten. Mit Sicherheit besaß Matt irgendeine Art von Nachtsichtgerät. Sogar irgendetwas Uraltes wäre besser als nichts. Im besten Fall hatte er Nachtsicht-Kontaktlinsen.


  Er sah auf Matts Unterschenkel herunter, den er offen gelassen hatte, als er den Vid-HookUp herausgeholt hatte. Matt hatte ihm schläfrig aufgetragen, dass er das machen sollte. James kämpfte gegen weitere Schauder an. Er hasste es, Matts Bein so zu sehen.


  „Matty.“ James schüttelte ihn sanft und berührte sein rechtes Knie oberhalb des „Technik-Lagers“. Matt warf sich hin und her.


  „Was?“ Er hob den Kopf und blinzelte James mit trüben Augen an. Vielleicht hatte er Matt tatsächlich eine Überdosis verpasst, aber wenigstens hatte Matt keine übermäßigen Schmerzen. „Soll ich Grampa anrufen?“


  „Das haben wir schon gemacht. Du hast zu ihm und deiner, ähm, Gramma „Hallo“ gesagt. Erinnerst du dich nicht?“


  Matt stöhnte und ließ seinen Kopf zurück auf den Rucksack fallen. „Nein.“ Er konnte kaum die Augen offen halten. „Was haben sie gesagt?“


  „Sie haben gepingt, weil die Satellitenaufklärung gezeigt hat, dass die Luftwaffenbasis in Mountain Home SAIA in alle Himmelsrichtungen geschickt hat“, sagte James trocken.


  Matt verzog das Gesicht. „Das hab ich inzwischen auch schon mitgekriegt.“


  „Tja. Colonel Viteaux hat einen Unterschlupf für uns. Wir brechen auf, sobald ich mir den Vid 326B.d angehört habe.“


  Matt kicherte. „Colonel Viteaux. Du klingst genau wie die anderen Soldaten, die sie in Angst und Schrecken versetzt. Meine Güte, sie ist im Ruhestand.“


  „Die Frau hat meine Hoden bedroht. Ich nenne sie wirklich gerne Colonel Viteaux.“


  Matt verstummte. Er sah James nachdenklich an, wobei er ein wenig schielte. „Vielleicht solltest du ohne mich weitergehen. Du kannst später zurückkommen und mich holen.“


  „Scheiße, Matt! Willst du etwa, dass ich meine Eier verliere? Knapp 2000 Meter von hier ist ein SAIA Vogel explodiert und sobald die die Black Box gelesen haben, wissen sie, dass wir hier sind und dass du verletzt bist. Auf keinen Fall lasse ich dich hier zurück.“


  „Ja, schon gut. Es wäre dämlich. Behalte deine Eier. Der Schmerz kommt wieder, ich brauche mehr von dem Betäubungszeug oder ich brauche meine ganze Energie, um den Schmerz zu bekämpfen. Dann kann ich nicht laufen.“


  „Den Schmerz von so einer Wunde kann man nicht lokal betäuben. Such’s dir aus. Du kannst es aushalten – dann kannst du selber laufen – oder ich sediere dich. “


  „Und was dann? Willst du mich den ganzen Weg tragen, du Macho-Arsch?“ Matt wurde etwas lebhafter. Die neuen Medikamente wirkten schneller, als James erwartet hatte.


  „Mein Arsch dankt für das Kompliment, aber ich dachte, ich werfe dich mir wie ein Paket über die Schulter.“ James grinste.


  Er bekam nicht ganz die Antwort, die er erwartet hatte.


  


  


  MATT starrte James an. „Jetzt willst du flirten? Jetzt?“


  James’ Grinsen verlor sich langsam und er zog den Kopf ein. Er räusperte sich. „Stress lässt mich manchmal merkwürdig werden, schätze ich.“ Matt konnte sehen wie seine Wangen rot wurden.


  Jetzt machte er auch noch einen auf niedlich? Matt schüttelte den Kopf. „Du wirst mich nicht hier raustragen wie ein Paket“, schnauzte er. Auch wenn es Matt sehr gefallen würde, wenn James ihn trug. Nur vielleicht nicht gerade dann, wenn er bewusstlos war.


  „Dann kann ich dich aber auch nicht sedieren“, schnauzte James zurück.


  Matt wusste, dass er Recht hatte. Wäre er nicht der Patient, sondern der Behandelnde gewesen, hätte er vermutlich das Gleiche gesagt. „Ich weiß“, gab er zurück. Dieser Kerl brachte ihn dazu, sich wie ein Zehnjähriger zu benehmen. „Blöder Mistkerl“, murmelte er.


  Nach James’ überheblichem, angewidertem Schnauben zu urteilen, hatte er es nicht leise genug gesagt.


  „Hast du mir Nano-Heiler gegeben?“ Den mürrischen Ton konnte er einfach nicht abstellen. Aber er spielte ja auch den Patienten. Mürrisch gehörte zu seiner Rolle.


  James ließ ein weiteres winziges Schnauben hören, das klang wie: „Hoffentlich ist dir klar, wie viele Nerven du mich kostest.“ „Ja, genau wie Colonel Viteaux es gesagt hat.“ Er fügte leise noch etwas hinzu, das Matt nicht verstand.


  „Was?“, wollte er wissen.


  „Ich sagte, ’Und auch ein leichtes Stimulans, wie sie es mir gesagt hat’“


  „Ah.“ Matt nickte selbstzufrieden. „Soll heißen, du hast mir vorhin eine Überdosis verpasst.“ Die Dosierung wurde anhand des Gewichts berechnet, also musste James ihn für schwerer gehalten haben, als er war. Moment ... „Willst du damit sagen, ich bin fett?“


  James schnaubte wieder – „Du kostest mich grade den allerletzten Nerv“ – und verdrehte die Augen. Er sah Matt an und öffnete den Mund, um zu antworten, aber dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er sah ihn prüfend und ein wenig besorgt an.


  „Matt, ich glaube, es ist Zeit, dir noch mehr Schmerzmittel zu geben.“ James klang fast besänftigend.


  „Warum?“ Matt war misstrauisch. Und dass James ihn schwerer geschätzt hatte als er war, würde er auch nicht so schnell vergessen.


  „Ich glaube, ich habe dir zu viel von dem Stimulans gegeben, das Colonel Viteaux angeordnet hat. Deine Pupillen sind riesig.“ Ein Grinsen breitete sich langsam über James’ Gesicht aus und überwältigte Matt für einen Moment. „Vielleicht hält sie dich auch für fett.“ Er stand auf und begann, in Matts Rucksack herumzuwühlen.


  „Was?“ Matt versuchte, sich so zu drehen, dass er James ansehen konnte, aber seine verletzte Schulter ließ das nicht zu. Plötzlich packte eine große Hand seine Stirn und zwang seinen Kopf auf James’ harten Oberschenkel. Dann stieß James ihm den Vernebler in die Nase und sprühte die volle Dosis in seine Nebenhöhlen.


  „Ah!“ Matt trat und wand sich, aber es war sinnlos. „Mistkerl!“


  Innerhalb einer Minute begann Matt sich zu entspannen. Sein Körper wurde schlaff.


  


  


  VORSICHTIG nahm James seine Hände von Matts Gesicht. Matt ließ sich noch schwerer auf James’ Bein sinken.


  „Gott“, seufzte Matt nach ein paar Minuten. „Das war hässlich, entschuldige.“ Er ließ die Augen geschlossen.


  James nutzte seine diplomatischen Fähigkeiten und hielt sich mit Zustimmung zurück. Aber er würde ihm auch nicht widersprechen. Als Matt schließlich doch die Augen öffnete, sah James, dass Matts Pupillen geschrumpft waren. James entspannte sich auch ein wenig. Matts Augenlider sahen wieder schwerer aus. Gott, James bekam die Dosierungen einfach nicht richtig hin.


  „Wahrscheinlich sollte ich dich warnen, ich bin sehr empfindlich, was Medikamente betrifft.“


  James verdrehte wieder die Augen. „Ja, das habe ich inzwischen auch herausgefunden.“ Die Dosis des Stimulans, die Colonel Viteaux ihm genannt hatte, hätte er wohl doch nicht einfach erhöhen sollen. Matt blieb auf James’ Oberschenkel liegen und James war es recht, dass er sich dort ausruhte. Lang und schlank streckte Matt sich zwischen all dem Schmutz und den Steinen auf dem Höhlenboden aus. Er drehte den Kopf ein wenig und schmiegte sein Ohr an James’ Oberschenkel, wobei er kleine, zufriedene Geräusche in der Kehle machte. James war sich ziemlich sicher, dass ihm das nicht bewusst war.


  Matt drehte seinen Körper zur Seite, rollte sich zusammen und schmiegte jetzt seine Wange an James. Behutsam bewegte James eine Hand zurück zu Matts Kopf und streichelte sanft sein Haar. Matt kuschelte sich an James’ Hand.


  „Mmmm, das fühlt sich gut an“, lallte Matt schläfrig.


  Von einem Extrem ins andere. James fuhr mit seinen Fingern immer wieder durch Matts Haar, sah zu wie seine kräftigen, gebräunten Finger durch die hellen Strähnen strichen. Matts Haar war gerade lang genug, um seidig durch James’ Finger zu gleiten. Was gerade sinnlich genug war, dass er seinen Herzschlag in seinem Schwanz zu fühlen begann.


  Ein leiser Schnarcher von Matt riss James aus seinem Tagtraum.


  Verdammt, er hatte ihm schon wieder eine Überdosis verpasst. Anstatt aufzustehen wie er es hätte tun sollen, sah er Matt weiter an. Er sah so friedlich aus, James wollte ihn nicht stören. Wenn er sich bewegte, würde Matt vielleicht aufwachen. Nur noch ein paar Minuten, dann wäre Matt weggetreten genug ...


  Matt war keineswegs kleiner als James. Trotzdem kam er James irgendwie so vor, weil er so schlank und drahtig war. Matts Persönlichkeit war allerdings um einiges größer. James hielt sich selbst für langweilig und stoisch, Matt hingegen wirkte immer so lebendig und zu jedem Spaß bereit. Er war verlässlich, aber dennoch voller Lebensfreude.


  Und Sinnlichkeit.


  James wusste es zwar nicht, aber er stellte sich gerne vor, dass Matt im Bett ein kompletter Genussmensch sein musste. James fiel es nicht leicht, sich einfach treiben zu lassen. Männer, die sich dem Vergnügen ganz und gar hingeben konnten, machten ihn unheimlich an. Er hätte wetten mögen, dass Matt so einer war. Einer, der nicht die Führung übernehmen musste.


  Ohne richtig darüber nachzudenken, entsiegelte James Matts Hemd. Vorhin, mit dem ganzen Blut überall, als er hektisch Druck-Pflaster aufgeklebt hatte, hatte er keine Zeit gehabt, ihn sich anzuschauen oder auch nur darüber nachzudenken. Aber er wollte es.


  Matts Brust war glatt, viel blasser als sein Gesicht und seine Armen. Ein paar dunkelblonde Haare vereinigten sich unterhalb seines Nabels zu einer verführerischen Spur.


  James hatte noch nie einen Mann gesehen, der dermaßen verführerische Brustwarzen hatte. Sie waren groß und rosa und hingen wie Tropfen am unteren Rand von Matts Brustmuskeln. James ließ eine seiner Fingerspitzen ganz sanft über eine von Matts Brustwarzen gleiten. Gott. Steif. Sich dazu zu bringen, seine Finger wieder wegzunehmen, war ziemlich schwer.


  Um sich abzulenken, schaute er weiter an Matt hinunter. Tolle Ablenkung. Matt hatte wunderschöne Bauchmuskeln. Sogar in entspanntem Zustand bildeten sie ein scharf umrissenes Six-Pack. James’ Finger zitterten ein winziges bisschen, als er sich zwang, Matts Hemd wieder zu versiegeln, bevor er noch völlig die Beherrschung verlor.


  Gott, er geilte sich hier an einem Verletzten auf. An einem Verletzten, den er vorher mit Medikamenten außer Gefecht gesetzt hatte. Er war das beste Beispiel für einen Typen, mit dem man sich besser nicht einließ.


  James’ Schwanz pochte trotzdem, dem waren moralische Bedenken egal. Nur eine Sekunde lang, hätte er fast der Versuchung nachgegeben, Matts Hemd wieder zu entsiegeln und sich einen runterzuholen, bis er auf Matts Brust spritzte. Und wenn er fertig wäre, würde er es ablecken. Ihn säubern eben.


  James schüttelte heftig den Kopf. Das hier geriet langsam völlig außer Kontrolle. Er schloss die Augen und stellte sich Colonel Anais Viteaux vor. Sein Schwanz erschlaffte.


  Eigentlich hätte er Matt dringend ein neues Hemd anziehen sollen, aber er hatte Angst, sich nicht beherrschen zu können. Sanft hob er Matts Kopf an, schob den Rucksack darunter und ließ ihn schlafen.


  


  


  ZWEI Stunden vor Einbruch der Nacht – genau eine Stunde und 48 Minuten, nachdem Matt verletzt worden war – spürte James, dass jemand in der Nähe war, jemand der nach ihnen suchte. Es fühlte sich für ihn wie ein Mann an. Es kam aus dem Flussbett. Jemand und ... etwas.


  War das vielleicht ein Hund? Auf jeden Fall war es ein Tier, da war er sicher. Verdammt. Einen Feind zu neutralisieren war kein Problem für ihn, aber einen Hund zu töten? Das war hart. Vor allem jetzt, da er ihre Freude an der Arbeit und ihre blinde Treue für ihre Besitzer spüren konnte. Er hatte heute schon ein paar Hunde töten müssen, das reichte für ein ganzes Jahr.


  Dieses Tier sandte jedoch andere Gefühle als Freude aus. Es schien über seinen Menschen frustriert zu sein, war aber dennoch geduldig.


  Vielleicht doch kein Hund. Was immer es auch war, es war ungefähr 1000 Meter entfernt, schätzte James. Geröll und ein paar spärliche Grashalme verdeckten den Eingang zu der Höhle, in der sie Schutz gesucht hatten. Der Fluss verlief ungefähr 1500 Meter entfernt hinter einer zerklüfteten, steilen Klippe. Ihre Höhle konnte vom Fluss aus nicht eingesehen werden, aber wenn der Mann weiter alle Höhlen absuchte, würde er sie finden. Und natürlich würde er das tun.


  Matt regte sich auf dem Höhlenboden, driftete aber immer wieder in die Bewusstlosigkeit ab. „Matt“, murmelte James.


  „Hm?“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Ich muss draußen etwas kontrollieren.“


  Matt öffnete die Augen. Er starrte James eine Sekunde lang an und schob sich dann nach oben, bis er mit dem Kreuz am Rucksack lehnte. Er nickte wortlos.


  James warf sich die digitale Tarndecke über und schlüpfte nach draußen auf den Pfad vor der Höhle. Es war ein alter Wildpfad, der vom Flussbett heraufführte und der einzig mögliche Zugang für das, was sie verfolgte, was auch immer das war.


  Nicht zu weit entfernt von dem Pfad entdeckte er einen Felsen, der nicht groß genug aussah, um einen Menschen zu verdecken. Außer der Mensch lag mit dem Gesicht im Dreck unter einer digitalen Tarndecke. Selbst im Liegen konnte James fast 500 Meter den Pfad entlang sehen.


  James konzentrierte sich darauf, dem Tier beruhigende Gedanken zu senden. Er war sich sicher, dass Tiere Gehirnströme von jedem Menschen auffangen konnten. Ein Versuch konnte ja nicht schaden und außerdem konnte James sich so besser konzentrieren.


  Er hätte sich beinahe an den Kopf gefasst, als er den Verfolger auf einem Pferd um die Klippe reiten sah. Natürlich war es ein Pferd. Und der Typ gehörte zur berittenen Polizei von Rot-Idaho. Ein billiger Abklatsch der kanadischen Mounties. Nach dem Idaho die Nationalparks privatisiert und geöffnet hatte, war es nötig gewesen, die berittenen Polizei ins Leben zu rufen, um die ständig anwachsende nomadisch umherziehende arme Bevölkerung unter Kontrolle zu halten.


  Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass der Mountie einen Partner hatte, besonders dann, wenn die RIA Miliz den Mann von seiner regulären Patrouille abgezogen und hierher geschickt hatte, um nach dem Rechten zu sehen.


  Den Mann vom Pferd zu pflücken war einfach. James ließ ihn vorbeireiten, schlich sich dann von hinten leise an das Pferd an und zog den Mountie herunter. „Was zur –?“


  James drückte ihm die Luft und den Schrei ab und verdrehte ihm gekonnt den Nacken. Das Genick des Mounties knackte und er erschlaffte in James’ Armen. Die Stute rührte sich kaum. Er hatte versucht, die mentale Kommunikation mit ihr solange aufrechtzuerhalten, bis er ihrem Reiter das Genick gebrochen hatte. Sie sah ihn neugierig an, als er den Körper fallen ließ. Während die Stute den Körper mit der Nase anstupste – nicht besonders besorgt, so schien es – filzte James den Mountie systematisch. Zwei RIA Com-Sets (perfekt), Nachtsichtlinsen (Bonus), diverse elektronische Überlebens- und Verfolgungsgeräte (nicht schlecht), aber das Beste war das halbautomatische Lasergewehr. Es war ein Gewehr für Scharfschützen und eine gute Waffe für alle Gelegenheiten. Gott, das Ding ließ seine Flinte ganz schön alt aussehen. Nicht, dass er die deshalb jetzt wegschmeißen würde.


  Die Stute trug Küchengerätschaften, ein kleines Zelt, Essen, Überlebensausrüstung und sogar Nachtsichtlinsen für Pferde, was eine angenehme Überraschung war. James betrachtete den Körper des Mounties. Kojoten und andere Raubtiere würden sich ziemlich schnell darum kümmern, wenn er ihn liegen ließ, aber nicht schnell genug. Er musste ihn an einen abgelegeneren Ort schaffen.


  James nutzte Matts Recoder, um den Chip der Stute zu finden und zu deaktivieren. Er entfernte alles Sattelzeug, das sie als Eigentum der berittenen Polizei kennzeichnete.


  Schließlich warf er die Leiche über den Widerrist des Pferdes und führte das Tier am Zügel durch das Unterholz bis zu einem tiefen Kanal, vielleicht zwei Kilometer von der Höhle entfernt. Unbrauchbares Sattelzeug und Küchengerätschaften ließ er bei der Leiche zurück. Als er wieder bei der Höhle war, war es fast dunkel.


  Zeit, Matt zu holen und endlich von hier zu verschwinden.


  


  


  ALS James mit der Stute zurückkam, war Matt wach. Jedenfalls wach genug, um sich neben dem Eingang zu verstecken und seine Pistole auf James zu richten.


  „Bin ich froh, dass du zurückgekommen bist“, witzelte er nervös und nahm seinen Daumen vom Sicherungsknopf.


  James starrte ihn an. „Deine Gramma Anais würde mich foltern, wenn ich dich hier zurücklassen würde.“


  Matt war ein wenig verletzt. Er warf James einen finsteren Blick zu. James schaute leicht verwirrt zurück. Matt verdrehte die Augen. Die verdammten Schmerzmittel verwandelten ihn in ein Mädchen. Dieses emotionale Hin und Her war mittlerweile fast so verwirrend wie eine tatsächliche Beziehung.


  „Na ja, solange du nicht zurückkommst, weil du mich magst.“ Es war scherzhaft gemeint, klang aber sarkastisch.


  James sah noch verwirrter aus. „Natürlich mag ich dich. Merkst du das denn nicht?“ Dann wurde er rot. Komplett vom Hals bis zum Haaransatz. Es sah niedlich aus. „Ich meine, ich schätze, ich dachte, das wäre irgendwie ... offensichtlich.“


  Jetzt war es Matt, der ihn anstarrte. Hatte irgendjemand schon mal diesen James zu sehen bekommen? „James. Ich bin ein Kerl, du bist ein Kerl. Mag ja sein, dass wir beide schwul sind, aber Gefühle sind immer noch so eine Art Fremdsprache für uns. Ich meine, ich habe angenommen, dass du mich vielleicht vögeln willst, aber ...“ Er verstummte und zog die Augenbrauen hoch.


  „Zur Hölle, ja“, sagte James rau. Dann packte er Matt am Handgelenk und zog ihn an sich.


  Ehe Matt noch recht wusste, wie ihm geschah, küsste James ihn schon. Matts Hand mit der Pistole war leicht verdreht zwischen ihren Körpern eingeklemmt. James’ Lippen waren rissig und seine Wangen stoppelig. Diese ganze Rauheit rieb er jetzt an Matts Lippen, die er so auf sehr erotische Art kitzelte. James fuhr immer wieder sanft über seine Lippen, ohne sie richtig zu berühren.


  Matt wand seinen Arm zwischen ihnen heraus. James machte einen Schritt zurück, weil er annahm, dass Matt ihn wegschieben wollte. Matt schlang seinen Arm um James’ Hals, packte ihn im Nacken und brachte James’ Mund wieder zurück auf seinen. Die Pistole knallte gegen James’ Hinterkopf.


  Matt legte seine Lippen auf die von James und verschaffte sich mit Gewalt Einlass. James stöhnte. Matt drückte sich fordernd an ihn, rieb ihre Zungen aneinander und schlang seine um die von James. Dieser stöhnte wieder, lauter diesmal und ging dann zum Angriff über, legte Matt den Arm um die Taille und übernahm die Kontrolle über den Kuss.


  Matt hob den linken Arm, um ihn um James Schultern zu legen, aber der Schmerz ließ es nicht zu. „Verdammt!“, zischte er.


  „Scheiße!“, rief James aus, trat zurück und packte Matt an der Taille. „Verdammt, habe ich dir wehgetan? Was habe ich gemacht? Gott, Matt, es tut mir leid. Ich habe mich hinreißen lassen –“


  „Nicht, James.“ Matt legte seine Hand – die rechte – auf James’ Lippen. Die Pistole drückte in seine Wange. „Das war ich selbst.“


  James starrte einen kurzen Moment lang in seine Augen. Dann sagte er etwas Unverständliches.


  „Was?“ Matt nahm seine Hand weg.


  „Ich glaube, das ist jetzt sowieso nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Aber ich würde das wirklich gerne später fortsetzen.“ Er beugte sich vor und gab Matt noch einen vielversprechenden Kuss. Matt versuchte, James’ Lippen mit seinen einzufangen, aber James Hände an seiner Taille hielten ihn zurück. Er knurrte leise. James lächelte und ließ ein Schnauben hören, das Matt als „Du bist süß“ interpretierte.


  Ahhh. Warum erregte ihn das so?


  Matt atmete langsam aus und trat zurück. „Später“, sagte er, mit einem tiefen Blick in James Augen, um ihm klarzumachen wie ernst es ihm war. James Lächeln wurde breiter.


  „Darauf kannst du wetten!”


  


  Kapitel 11


  [image: ]


  


  „WOHER haben wir das Pferd?” Matt betrachtete die Stute.


  „Sie wurde von einem Mountie für den guten Zweck gespendet. Also, glaubst du, du schaffst das?“


  Matt sah James berechnend an. „Wer von uns muss hinten sitzen?“


  „Ehrlich gesagt glaube ich, dass es sicherer ist, wenn du vor mir sitzt.“


  „Vor dem Sattel?“ Da würde er niemals hinpassen.


  „Es ist einer von diesen neuen Sätteln, die sich anfühlen, als würde man ohne Sattel reiten.“


  „Dann darf ich das Vieh steuern?“


  James schnaubte. „Auf keinen Fall, wenn du sie so nennst. Wie kann man auf einer Farm aufwachsen, ohne reiten zu lernen?“


  „Ich kann reiten. Ich habe nur einen Witz gemacht.“


  „Nicht lustig.“


  Matt knurrte leise und ging dann zu dem Pferd. Er stolperte über einen Stein und James griff nach seinem Arm, um ihn zu stützen. Matt seufzte. „Verdammte Schmerzmittel“, murmelte er. Er befreite sich aus James’ Griff und ging etwas vorsichtiger auf das Pferd zu. „Hättest du nicht zwei Mounties finden können? Oder einen mit zwei Pferden?“


  Erwartungsgemäß schnaubte James. „Du bist nicht in der Lage, ein Pferd zu lenken. Du bist einarmig, mindestens noch einen Tag lang und das auch nur, wenn die Wunde nicht so schlimm ist und die Nano-Heiler perfekt arbeiten. Außerdem bist du mit Medikamenten vollgepumpt.“


  „Hat dich aber nicht davon abgehalten, dich an mich ranzumachen.“ Matt drehte sich um, um James anzusehen, als er keine Antwort bekam. James’ Gesicht war rot und er trat nach einem Stein, während er sich mit der Hand durch die Haare fuhr. Wie niedlich!


  „Das ist was anderes“, sagte James schließlich, sah aber immer noch zu Boden. Er konnte einen wirklich dazu bringen, ihm den schüchternen Jungen vom Lande abzunehmen und sah dabei auch noch gut aus.


  Matt unterdrückte ein Lachen und versuchte, einen mürrischen Ton anzuschlagen. „Warum ist das was anderes?“


  „Weil du es wolltest.“ James hob den Blick und sah ihm in die Augen. Verdammt, er war genauso heiß, wenn er sich forsch gab. Verdammt, er war einfach immer heiß.


  „Ich will auch alleine auf einem Pferd reiten.“


  „Ich lasse dich sicher nicht alleine reiten. Außerdem kannst du so auch schlafen und dich schneller erholen.“


  „Wie soll ich denn auf einem Pferd schlafen?“


  „Du kannst dich an mich lehnen. Ich werde dich festhalten, damit du nicht runterfällst.“ James war immer noch rot. Matt war sich sicher, dass James wollte, dass Matt sich an ihn lehnte.


  Und, oh Mann, Matt wollte das auch. Er unterdrückte ein Zittern. „Das könnte gehen“, murmelte er, ohne den Blick von James’ Augen zu lösen. Matt sah James’ Adamsapfel auf und ab hüpfen, als er schluckte.


  „Ja.“ Seine Stimme war rau.


  „Seit der High School hat sich einiges geändert, oder, James?“


  „Ja. Und ich bin verdammt froh darüber.“


  


  


  „HAST du dir das Vid angeschaut, das für den Notfall gedacht war? Anscheinend weißt du, wo wir hinmüssen.” Matt wusste, dass er nicht ganz auf der Höhe war, wenn er so lange brauchte, um danach zu fragen.


  „Wir reiten zu einem Kloster außerhalb von Cambridge. Dort fragen wir nach Schwester Immaculata, sie wird sich als meine Großtante Pearl Hessia ausgeben.“


  „Es gibt blaue Agenten in einem katholischen Kloster?“ Das war Matt neu.


  Er konnte spüren wie James, eng an ihn gepresst, die Schultern hob. „Sieht so aus.“


  Der Mond stand im letzten Viertel. Sie kamen ziemlich schnell voran, ritten quer durchs Gelände und die Entwässerungsgräben rauf und runter. Sie waren in Richtung Nordosten gestartet, hatten dann aber den Kurs gewechselt, als sie einen Bachlauf nach Westen fanden. Jetzt hielten sie wieder auf Norden zu. Matt war einfach nur froh, dass das Pferd laufen musste und nicht er.


  Die Stute trug ihre Nachtsichtlinsen, die ihr überraschenderweise nichts auszumachen schienen. Sie war stark und mehr für Ausdauer gebaut als für Schnelligkeit und viel freundlicher, als Matt erwartet hatte. Er hatte immer gedacht, dass Polizeipferde sehr auf ihre menschlichen Partner fixiert wären. Als er James danach gefragt hatte, hatte der die Stirn gerunzelt und gesagt: „Ich glaube, sie war neu. Oder der Polizist war neu für sie. Ich glaube, sie mag uns lieber als ihn. Vielleicht war er nicht ... liebevoll zu ihr.“


  „James, kannst du etwa mit dem Pferd reden?“, zog Matt ihn auf. Er konnte James fast erröten hören.


  James räusperte sich. „Ein wenig.“


  „James, warst du besonders liebevoll zu diesem Pferd?“ Er konnte das Lachen kaum zurückhalten.


  „Kann sein, dass ich ihr einen Zuckerwürfel gegeben habe. Es waren welche in der Satteltasche. Und vielleicht hab ich ein bisschen mit ihr geredet. Und manchmal, ähm, stupse ich sie beruhigend an.“


  „Was meinst du damit, anstupsen?“


  „Du weißt schon.“


  „Nein, James, weiß ich nicht.“


  James machte ein grummelndes Geräusch in seiner Brust. Sollte das etwa die Antwort sein? „Was?“


  „Ich schicke ihr beruhigende Gedanken“, sagte James etwas deutlicher.


  „Ach. Das Stupsen.“ Besser das Pferd, als er. „Das ist aber nett von dir. “


  James räusperte sich verlegen. Schweigen breitete sich aus. Matt wusste, dass James versuchte, Gehirnströme aufzufangen, während sie ritten und dass er den Mund halten sollte, damit James sich konzentrieren konnte. Er fühlte sich sowieso schläfrig und James hatte gesagt, dass er sich ausruhen sollte. Langsam fielen Matt die Augen zu.


  Als er ein paar Sekunden später aufschreckte, hatte James einen Arm um ihn gelegt und zog ihn an seine Brust. „Geht schon“, protestierte Matt und richtete sich wieder auf.


  „Du schläfst gleich ein. Ich will nur nicht, dass du runterfällst.“


  „Ich schlafe nicht ein. Ich ruhe mich nur aus.“


  „Du hast eine Menge abgekriegt, Matt, du darfst ruhig müde sein. Die Nano-Heiler brauchen auch Energie. Sie zapfen deine Reserven an, um dich zu heilen. “


  Matt war zu müde, um deutlich zu machen, dass er das wusste. „Ich sollte wach bleiben. Damit du dich auf das Empfangen konzentrieren kannst.“


  „Schon gut, Matt. Das schaffe ich schon.“ James klang so sicher.


  „Woher willst du das wissen?“


  „Ich habe schon so oft Gehirnströme aufgefangen, nach denen ich gar nicht gesucht habe. Und hier, wo weit und breit niemand ist, würden Gehirnströme mir sofort auffallen.“


  „Was ist mit den SAIA?“ Der Gedanke machte ihn etwas wacher. Matt unterdrückte ein Schaudern.


  „Das ist dein Job. Dein Bein wird dich doch wecken?“


  „Wenn ein Rotorflügler in der Nähe ist.“ Er konnte sich nicht vorstellen, dass er das noch einmal verschlafen würde.


  „Okay, Matt. Dann schlaf.“ Endlich ließ Matt zu, dass James ihn an seine Brust zog. Er drückte Matt fest an seinen Körper und presste seine Brust an Matts Rücken.


  Na, das würde es wirklich einfacher machen, zu schlafen. Matt spürte James’ Atem in seinem Ohr, heiß und feucht. Es kitzelte ein bisschen. Matt seufzte. James lachte leise und zog Matts unteren Rücken mit seinem starken Arm sogar noch enger an sich. Matt spürte, dass sein Hintern fast James Hüfte berührte. Er rutschte ein winziges Stück auf ihn zu. James stockte der Atem und er lachte nicht mehr.


  Seine raue Stimme sprach in Matts Ohr. „Matty, du musst dich ausruhen. Ich will nicht, dass es schlimmer wird und vorhin habe ich noch nicht gewusst wie schlimm es wirklich ist.“


  „Warum nennst du mich so? Außerdem bist du doch derjenige, der mich an sich drückt.“


  „Wie nenne ich dich denn?“ James lockerte seinen Griff nicht.


  „Matty.“


  „Oh. Entschuldige, das ist mir gar nicht aufgefallen.“


  „Schon gut. Irgendwie mag ich das.“ Niemand anders nannte ihn so. Matt ließ sich ein wenig gegen James sinken, denn er war wirklich erschöpft. „Ich kann meinen Kopf nicht ablegen; deine Schulter ist zu niedrig.“


  James lockerte seinen Arm etwas, so dass Matt seinen Hintern etwas nach vorne schieben und runterrutschen konnte. Jetzt lagen seine Schulterblätter auf James’ Brustmuskeln. Sein Kopf lehnte an James’ Schulter und er konnte nicht anders, als sein Gesicht an James’ Hals zu kuscheln.


  Verdammt, es hatte ihn wirklich schwer erwischt. Wahrscheinlich war das nicht besonders klug, aber es fühlte sich so gut an. Tröstlich und warm. Matt seufzte. Er rang mit sich selbst. James schien jetzt ein anständiger Kerl zu sein. Aber auch vor sieben Jahren hatte er ihn, für eine kurze Weile, für einen anständigen Kerl gehalten. Woher sollte Matt wissen, dass er sich nicht wieder gegen ihn wenden würde?


  Aber vielleicht würde er das ja nicht. Und im Moment fühlte Matt sich in seiner Gegenwart gleichzeitig besonders empfindsam und besonders entspannt. Träge. Und begehrenswert. James’ Finger an seiner Taille streichelten ihn sanft; winzige Bewegungen, von denen Matt nicht glaubte, dass James sie bewusst machte. Rieb er etwa gerade sein stoppeliges Kinn an Matts Haaren?


  Es war wirklich eine schlechte Idee. Matt war sich bewusst, dass er von James viel mehr wollte, als nur einen kurzen (oder auch etwas längeren) One-Night-Stand. Schon in der Highschool hatte er etwas für James empfunden und nachdem er James wider begegnet war, hatte es nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert, diese Gefühle erneut aufflammen zu lassen. Ungefähr so lange wie James gebraucht hatte, die Schütte des Sorpaktors runter zu rutschen und auf ihm zu landen, um genau zu sein. Matt hatte von James nicht einmal eine Entschuldigung verlangt. Er hatte sich zwar entschuldigt, aber Matt hatte es nicht verlangt.


  Wenn er sich von James aufs Kreuz legen ließe, würde das diesmal ein Höllenritt werden, das wusste Matt aus Erfahrung. Und zwar nicht wie beim Rodeo, kein fröhliches „rauf aufs Pferd, runter vom Pferd, Cowboy.“ Sondern ein Ritt in den Sonnenuntergang, komplett mit Tequila und Zigaretten und Aufwachen neben einem Fremden.


  Aber das war unerheblich. Matt wusste genau, was passieren würde. Er hatte es noch nie geschafft, sich ein Vergnügen zu versagen, nur weil es auf lange Sicht negative Konsequenzen haben könnte.


  Er würde sich von James verführen lassen. Und dann, wenn James ihn verlassen hatte, würde Matt sich mit seinen Cousinen Sabine und Millie hemmungslos besaufen, rauchen, bis er sich übergeben musste und dann eine schnelle Nummer mit einem Typen schieben, an den er sich am nächsten Morgen hoffentlich schon nicht mehr erinnern konnte.


  Während Matt noch über Gründe nachdachte, die dafür sprachen, schlief er ein.


  


  


  UM 0400 machte James eine Pause, um Matt ein weiteres Mal das Schmerzmittel zu geben und die Stute aus dem Fluss trinken zu lassen. Er konnte hören wie Matt, den James an einen Baum gelehnt hatte, sich ruhelos bewegte.


  „James?“


  „Ja?“ Er ging hinüber, um nach ihm zu sehen. „Möchtest du Wasser? Etwas Flüssigkeit wäre sicher gut.“


  „Die verdammte Schulter tut weh.“


  „Bist du immer so eine Heulsuse?“


  „Meistens.“ Matt rutschte grummelnd herum. Sein Kopf rollte auf dem Baumstamm hin und her. James konnte sehen, dass es Matt schwer fiel, ihm mit den Augen zu folgen.


  „Kannst du alleine aufsteigen? Dann gebe ich dir noch mal eine Dosis.“


  „Ich stehe auf und dann haust du mich wieder um?“


  „Nur Schmerzmittel, kein Betäubungsmittel.“


  „Kommt auf dasselbe raus“, grummelte Matt. Etwas daran war so niedlich, dass James lächeln musste. Matt saß still und starrte ihn einen Moment lang benommen an. Dann versuchte er aufzustehen. James griff nach seinem Oberarm, um ihm zu helfen. Gemeinsam stolperten sie zu der Stute. Matt sah das Pferd ausdruckslos an.


  „Rauf da mit dir“, sagte James. Er hatte es langsam satt, darauf zu warten, dass Matt sich bewegte. Matt lehnte die Stirn an den Widerrist des Pferdes. Es drehte den Kopf, um an ihm zu schnuppern. Mit viel Gezerre und indem er Matts Fuß in den Steigbügel stellte, bekam James ihn aufs Pferd. Prompt wäre er fast auf der anderen Seite wieder runtergerutscht. „Mist!“ James packte Matt am Hosenbund.


  Matt korrigierte seinen Sitz zu sehr (daran hatte er selbst Schuld, das musste er zugeben) und wäre beinahe auf James gefallen. Schließlich musste James eine Hand auf seinen Hintern legen und schieben. Sanft. Vielleicht drückte er auch ein wenig.


  Gott, er war wirklich pervers. Matt kicherte leise. James lachte schnaubend und stieg hinter Matt auf. Dann zog er den Vernebler heraus.


  „Kopf zurück“, befahl James. Matt lehnte sich nach hinten, fiel gegen James’ Brust und legte den Kopf an seine Schulter. James legte einen Arm um Matts Taille, um ihn zu stützen.


  „Mmmm, du bist warm. Und hart.“ James erstarrte. „Du hast schöne, harte Muskeln, James.“ Matt kuschelte sich an seine Brust und rückte seine Schultern zurecht.


  Ach so. Das meinte er mit hart.


  „Du redest Unsinn. Bist du bereit?“


  „Nein, warte kurz – aahh. James, du Mistkerl!“ James hatte Matt die Dosis verpasst, bevor der überhaupt merkte, dass James seinen Kopf festhielt und ihm den Vernebler in die Nase schob. Kurz und schmerzlos war die Devise.


  Matt nieste. James lächelte, während er den Vernebler zurück in die Satteltasche steckte, in der sich James’ Rucksack befand.


  „Ich kann hören wie du lächelst“, knurrte Matt ihn an.


  „Wie kannst du das denn hören?“


  „Kann ich gar nicht, aber jetzt weiß ich, dass ich recht hatte.“


  „Mist.“ Der älteste Trick der Welt.


  Sie setzten sich wieder in Bewegung und nach einer Minute gab Matt sich der Erschöpfung hin und ließ sich gegen James sinken. James schlang seinen Arm etwas fester um Matt. Natürlich nur, damit der nicht herunterfiel.


  „Ich hoffe sehr, dass du nach so einer Aktion wenigstens kuscheln willst“, grummelte Matt.


  Überrascht stellte James fest, dass er das vielleicht wirklich wollte.


  


  


  MATTS Heilung machte gute Fortschritte, denn er schlief viel oder ruhte sich aus. Nachdem James ihn nach ihrer ersten Nachtetappe vom Pferd geholfen hatte, starrte Matt ausdruckslos die Stute an, während James ein notdürftiges Lager errichtete.


  „Gibt's ein Problem?“


  „Wir müssen aufhören sie ´das Pferd` zu nennen“, sagte Matt mit gedämpfter Stimme.


  „Was?“


  „Du hast gesagt, dass ich mich um das Pferd kümmern soll. Ich kümmere mich um sie. Sie braucht einen Namen.“


  „Wie wäre es mit Pferd?“


  Matt sah das Pferd mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie schnaubte zurück. „Ich glaube, das gefällt ihr nicht.“


  James hörte auf, in den Essensvorräten herumzukramen und starrte kurz in die Ferne. „Nein, wohl eher nicht.“ Er machte aber auch keine weiteren Vorschläge. Matt warf ihm einen finsteren Blick zu. Er wusste nicht so recht, was er davon halten sollte.


  „Frag sie, ob sie ´Miz Horse´ mag.“


  „Hast du gerade schon. Sie kann dich hören, weißt du?“


  „Na, dann sag mir wie ihre Antwort lautet“, schnauzte Matt.


  „Ist ihr recht. Sie hat Hunger.“


  „Oh, entschuldige, Miz.“ Matt kürzte ihren neuen Namen sofort ab. Er brauchte ein bisschen, bis er das Zaumzeug abgepfriemelt hatte, aber das Absatteln ging fast von alleine. Der Sattel war eigentlich nur eine luxuriöse Decke mit Steigbügeln. Er konnte nichts entdecken, womit er Miz Horse striegeln konnte, also strich er an der Stelle, wo der Sattel gelegen hatte, mit seinen Fingern durch ihr Fell. Sie schnaubte und schüttelte sich und ließ Matt schließlich stehen, als sie genug von seiner Ungeschicklichkeit hatte. „Hey!“, rief Matt ihr zu. „Du kannst mich doch nicht einfach ignorieren.“ Sie prustete leise, blieb aber nicht stehen. Es klang fast wie ein Lachen.


  James lachte. „Sie findet, du bist zu langsam.“


  „Haben wir ein Halfter für sie? Damit sie nicht wegläuft.“ Matt sah sich um, als ob eines vor ihm auf dem Boden liegen könnte.


  James starrte wieder in die Ferne. Dann konzentrierten seine Augen sich wieder auf Matt. „Sie wird uns nicht verlassen.“


  Matt schüttelte den Kopf und versteckte den Sattel und das Zaumzeug unter einem Baum, wo sie aus der Luft nicht zu sehen waren. Hoffentlich. „Findest du es nicht ein bisschen merkwürdig, dass du mit einem Pferd kommunizieren kannst? Mit Menschen kannst du das nicht, oder? Nicht so.“


  James schreckte auf. „Ja“, sagte er überrascht. „Das ist merkwürdig, oder? Ich schätze, ich habe darüber noch gar nicht richtig nachgedacht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Willst du Stroganoff oder Spaghetti mit Fleischbällchen?“


  „James. Du redest mit Tieren.“


  „Du doch auch.“


  „Okay. Tiere reden mit dir.“


  „Gut, Spaghetti mit Fleischbällchen? Stroganoff hattest du erst.“


  „James.“


  „Matt.“ James sah ihn verzweifelt und ein wenig verunsichert an. „Ich weiß nicht, was mit meinem Kopf los ist. Ich kann daran nichts ändern. Ich muss da irgendwie durch, bis wir zu Hause sind.“


  Matt ging zu der Stelle, wo James hockte, ohne den Blick abzuwenden „Entschuldige“, sagte er leise und legte eine Hand auf seinen Kopf. „Ich sage nichts mehr.“


  „Okay. Danke. Welche sind die Spaghetti mit Fleischbällchen?“


  „James, das ist mir egal. Ich habe keinen Hunger.“ Es war mehr ein Hinfallen als ein Hinsetzen, als Matt sich niederließ. Matt war erschöpft, obwohl er den Großteil der Nacht geschlafen hatte. Allerdings auf einem Pferderücken.


  „Du musst was essen, Matt. Die Nano-Heiler arbeiten langsamer, wenn du es nicht tust.“


  „Aber sie arbeiten trotzdem. Ich will mich einfach nur hinlegen.“ Er nahm sich seinen Rucksack als Kissen, schob ihn sich unter den Kopf und legte sich hin. James zog ihm den Rucksack wieder weg und Matts Kopf knallte auf den Boden. „Hey!“


  James grinste. „Ich war noch nicht fertig.“


  „Dann pack die wichtigen Sachen doch in deinen eigenen Rucksack! Der hier gehört mir.“ Er wollte ihn sich wieder nehmen, aber James hatte die bessern Reflexe und mehr Kraft.


  „Du kannst ihn haben, wenn du gegessen hast.“


  „Ich esse nichts, verdammt!“ Er wusste, dass es dumm war, aber er hatte keinen Hunger und jetzt war er auch noch wütend.


  „Wenn du es nicht selbst tust, dann halte ich dich fest und füttere dich mit Gewalt.“ Matt sah an dem Ausdruck in James’ Augen, dass er es ernst meinte.


  Also aß er und grummelte die ganze Zeit, während James neben ihm saß und jeden Bissen überwachte. Als er fertig war, stand er auf, stolperte zu der Stelle, wo James seinen Schlafsack ausgerollt hatte und fiel hinein. Seinen Rucksack nahm er mit und warf James einen bösen Blick zu. Der Mistkerl hob nur einen Mundwinkel.


  Blödmann.


  


  


  JAMES blieb noch eine Weile wach, nachdem die Sonne aufgegangen war. Er hatte die digitale Tarndecke mit Mühe und Not über beide Schlafsäcke gebreitet, zum Teil, damit es darunter dunkler war, aber auch, um sie vor SAIA von oben zu schützen.


  Miz zu erklären, was der Umkreisalarm war, überforderte ihn. Oder vielleicht auch sie. Also stellte James ihn nicht auf. Aber er machte ihr klar, dass sie sich so gut wie möglich versteckt halten und ihm Bescheid geben sollte, falls etwas oder jemand sich näherte. Als er sicher war, dass sie ihn verstanden hatte, legte er sich neben Matt. James schnaubte leise. Es war das erste Mal, dass er ein Pferd als Wache eingeteilt hatte.


  Aber er brauchte Schlaf. Zwar konnte er mindestens noch 24 Stunden aushalten, bevor es kritisch wurde – vor allem weil er reiten konnte und nicht zu Fuß gehen musste – aber James fand, dass der Vorteil von ein paar Stunden Schlaf das Risiko wert war.


  Er brauchte eine Weile, bis er verstand, warum er sich da so sicher war. Sie befanden sich nicht an einem besonders sicheren Ort. Es war nicht einmal eine Höhle. Er hatte die digitale Tarndecke einfach zwischen ein paar Felsen im Unterholz unter ein paar wenigen Pinien in der Nähe eines kleinen Bachlaufs ausgebreitet. Für Miz gab es eine kleine Lichtung, auf der sie grasen konnte, aber die meiste Zeit blieb sie unter den Bäumen wie er es ihr befohlen hatte.


  Sie waren höchstens dreißig Kilometer von ihrer letzten bekannten Position entfernt und wurden von SAIA und Hunden und wer weiß was sonst verfolgt.


  Also warum fühlte er sich jetzt sicher genug, um zu schlafen? Weil er außer ihnen keine menschlichen Wesen in der Nähe spürte? Sein Implantat machte ihn nicht unfehlbar. Er war kein wildes Tier, das auf magische Weise auf die Welt um sich herum eingestellt war.


  Aber er konnte alle Kreaturen spüren. Und keine davon gab ihm Grund zur Beunruhigung. James schloss die Augen und konzentrierte sich. Er fühlte ein paar kleine Nagetiere in der Nähe. Und vielleicht Vögel? Es war wie ein geistiges Summen überall um ihn herum, das einen Hintergrund für die normalen frühmorgendlichen Waldgeräusche bildete. Geistiger Input, den er unterbewusst aufnahm.


  James schlief ein, während er darüber nachdachte wie sich wohl die Gehirnströme einer Spinne anfühlen mochten. Oder ob er vielleicht gerade welche spürte.


  Miz weckte ihn um 1330. Er hatte länger geschlafen, als er beabsichtigt hatte. Er musste sich wirklich zusammenreißen. James wollte jetzt nicht darüber nachdenken, warum er innerhalb von wenigen Monaten so sehr mit den Gewohnheiten der letzten vier Jahre brach. Er stopfte es geistig in eine Schachtel mit den anderen Dingen, über die er jetzt nicht nachdenken wollte.


  Er wachte auf, ohne sich zu bewegen oder die Augen zu öffnen und fühlte nur. Miz war nicht beunruhigt. Auch die Nagetiere oder Vögel waren nicht besonders nervös. Miz stand einfach nur neben ihm und stupste ihn gelegentlich mit der Nase an. „Was?“, ranzte James sie schließlich an.


  Sie schnaubte beleidigt. Er verdrehte die Augen und wandte sich von ihr ab. „Entschuldige, Miz.“ Jetzt entschuldigte er sich schon bei einem verdammten Pferd. Sie wieherte leise und stupste ihn noch einmal. Er drehte sich zu ihr um, klopfte ihr den Hals und konzentrierte sich auf das, was sie ihm sagen wollte.


  „Ernsthaft?“ James starrte sie an. „Du hast mich aufgeweckt, weil dir langweilig ist?“ Sie wieherte und nickte mit dem Kopf, wobei sie ihn fast umstieß.


  „Meine Güte“, murmelte er. „Gut, du kannst mit mir Wache halten.“ Er nahm sich das Gewehr und stapfte zum Bach. Miz folgte ihm und wieherte glücklich.


  Er weckte Matt ein paar Stunden vor Sonnenuntergang. Matt sah sich mit trübem Blick um, während James ihm so lange zuredete, bis er etwas trank und aß. Es ging ihm nicht besonders gut. Mit den Medikamenten und den Nanos sollte es ihm eigentlich nach 13 Stunden Schlaf schon wesentlich besser gehen.


  „Lass mich mal deine Schulter sehen, Matty.“


  „Lieber nicht.“


  „Komm schon, ich muss es mir anschauen. Inzwischen sollte die Gefahr einer erneuten Blutung vorüber sein. Außerdem haben wir zusätzliche Druckpflaster, jetzt wo wir die Ausrüstung des Mounties haben.“


  Matt starrte ihn kläglich an. Aber als James sich vor ihn hinkniete, stellte er die Tasse ab, aus der er getrunken hatte. Für einen kurzen Moment hielt Matt James’ Hand fest, als er sie nach ihm ausstreckte. „Ich glaube, es ist schlimm, James.“ James drückte seine Hand nur, bevor er sie ihm entzog. Er musste es sich ansehen; Matt wusste das.


  James entsiegelte Matts Hemd und versuchte, sich nicht ablenken zu lassen. Seine Finger streiften vorsichtig Matts blasse, glatte Haut, als er das Hemd beiseite schob. James hätte schwören können, dass Matt erschauerte. Oder vielleicht war er es selbst. Verwirrt entfernte James das erste Druckpflaster. Es bedeckte den ganzen Deltamuskel und die Rundung von Matts Schulter. Nachdem er es abgerissen hatte, fuhr er ein paar Sekunden lang mit seinen Fingerspitzen über die weiche Haut auf Matts Rücken.


  Aber dann sah er die Wunde, und davon konnte ihn nichts ablenken.


  „Verdammter Mist!“ Er brüllte fast. Na, das würde den Patienten sicher beruhigen.


  „Was?“ Matt starrte geradeaus auf James’ Nacken und weigerte sich, die Wunde anzusehen.


  Matts Schulter sah aus wie ein Stück Fleisch. Rot wie ein gesundes Stück Fleisch, aber wund und offen. James konnte sogar das weiße Schlüsselbein sehen. Aber die Wunde nässte kaum und blutete nicht. Er würde sie säubern müssen. Die Nano-Heiler und die Depot-Antibiotika, die James ihm gegeben hatte, halfen die Wunde gesund zu halten, aber er musste das abgestorbene Gewebe entfernen.


  Wie oft hatte er jemanden unterwegs behandelt? Fünfzigmal? Öfter? Es war das erste Mal, dass er den angerichteten Schaden so sehr unterschätzt hatte. Hoffentlich. James schluckte. Seine Kehle war so trocken, dass ein leises klickendes Geräusch zu hören war.


  „Ja, es ist schlimm, Matt. Schlimmer als ich dachte.“ Er hob den Blick und sah Matt ins Gesicht. Matt sah ihn nicht an. „Tut mir leid.“


  Jetzt sah Matt ihn an. „Was tut dir leid?“


  „Dass ich ... dass ich das Ausmaß der Verletzung unterschätzt habe.“


  Matt sah ihn fragend an. „Und? Du hättest doch sonst auch nichts machen können, oder? Nicht mehr?“


  James dachte darüber nach. „Nein, ich schätze nicht.“


  „Du hast einfach nur gedacht, es würde schneller heilen, oder?“


  James nickte und schluckte wieder. „Ja.“


  „Dann muss es dir nicht leid tun. Hol ein neues Druckpflaster und dann machen wir es drauf. Ich glaube, um die andere Wunde müssen wir uns nicht kümmern.“ Matt hatte sich seine Schulter immer noch nicht angesehen.


  „Ich muss die Wunde säubern, Matt.“ Matt seufzte, protestierte aber nicht. James machte sich an die Arbeit.


  „James?“ Matt klang zögerlich.


  „Ja?“ James, der gerade dabei war Matts Schulter zu betäuben, indem er eine Salbe in die unverletzte Haut rieb, sah auf.


  „Ich werde nicht – ich meine, ich werde den Arm nicht verlieren, oder?“ Matt wandte sich ab.


  James hörte auf, die Salbe aufzutragen und lehnte sich nach vorne. Er schob mit der Nase Matts Haare weg und küsste ihn auf die Stirn. Matt sah ihn überrascht an.


  „Nein. Du wirst ihn nicht verlieren.“ James’ Stimme war fest. Sie starrten sich eine Sekunde lang in die Augen, bevor Matt sich wieder abwandte.


  Nach dem James das meiste abgestorbene Gewebe entfernt hatte, legte er ein neues Druckpflaster an. Es war die beste Art, die klaffende Wunde geschlossen und sauber zu halten, solange sie unterwegs waren.


  Dann machte er sich an die andere Wunde. „Ich muss den Arm säubern, Matt.“ Matt nickte. Sein Blick ruhte auf Miz Horse. Er hatte einen merkwürdigen Ausdruck im Gesicht.


  „James, was hat sie d –?“ Aber bevor er den Satz beendet hatte, spürte er schon das hämmernde Vibrieren in seiner Prothese. James, der an Matts Bein lehnte, konnte es auch spüren. Er starrte einen Moment lang verwirrt auf das Bein. „James“, sagte Matt scharf. „Sie muss auch unter die Tarndecke.“


  Verdammt. Hierher, Miz. Die Stute kam schon auf sie zu, bevor er den Gedanken beendet hatte. SAIA. Hitzesensoren. Auf die Seite, befahl er Miz, während er einen Knoten löste, damit die ganze Tarndecke auf sie heruntersank.


  Die digitale Tarndecke war nicht nur visuelle Tarnung, sondern konnte auch technische Geräte täuschen, besonders Nachtsichtgeräte, UV und Infrarot. Es war nicht narrensicher, aber sie hatten den ganzen Tag bei den Felsen gelagert und James hoffte, dass die von der Sonne erhitzten Steine genug Hitze abgeben würden, um alles zu maskieren, was vielleicht durch die Tarndecke drang.


  „Meine Güte, das Pferd ist schlau“, flüsterte Matt.


  „Sie hat nur gemacht, was ich ihr gesagt habe.“ James zog abwesend die Tarndecke um Miz fest. Sie knabberte an seiner Schulter, als er sich über sie lehnte. Er zog einen Zuckerwürfel aus der Satteltasche und hielt ihn ihr hin, während er mit seiner anderen Hand die Decke festhielt.


  Matt rollte sich neben ihn zu einem Ball zusammen und tat, als wäre er ein Felsen. „Sie macht nicht, was ich ihr sage.“


  „Ich schätze, sie mag mich.“ James war zu beschäftigt, um darüber nachzudenken, also ließ Matt das Thema fallen. Alles war ruhig, abgesehen von Miz’ Schnauben und Kauen. Sie wieherte leise. James warf ihr einen bösen Blick zu. Sie schnaubte empört, gab aber Ruhe.


  Bald konnten sie alle das Vibrieren in ihren Knochen spüren. Es konnte höchstens noch fünf Meter entfernt sein. James verwendete den Großteil seiner mentalen Energie darauf, Miz ruhig zu halten. Sie war an Dinge wie die SAIA gewöhnt, aber sie hatte sich noch nie vor einem verstecken müssen.


  Er starrte Miz an, als er eine warme Hand auf seinem Knöchel spürte. Sein Blick zuckte zu Matt. Matts Augen waren geschlossen und seine Brust bewegte sich kaum. Er sah aus, als ob er sich einfach nur ausruhte. Aber sein Griff um James’ Knöchel war fest. James war sich nicht sicher, ob Matt ihn oder sich selbst damit beruhigen wollte. Vielleicht beides. Er ließ seine Hand nach unten gleiten und griff nach Matts Handgelenk.


  Miz schnaubte und erinnerte ihn daran, was gerade wirklich wichtig war.


  Sich nach einem blonden, schlanken sexy Kerl zu verzehren, während sie sich unter einer Decke vor einem SAIA versteckten, das genug Munition an Bord hatte, um eine kleine Stadt zu vernichten, war es nicht. James riss seine Aufmerksamkeit von seinem Knöchel (und seinem Schwanz) los und richtete sie wieder auf Miz.


  Seine Hand ließ er jedoch, wo sie war.


  


  


  MATT befand sich in einem Zustand geistiger Umnebelung. Aus Erschöpfung, nicht wegen eines Fiebers, da war er sich ziemlich sicher. „Bin ich heiß?“, murmelte er James zu, gerade laut genug, dass er es hören konnte.


  „Verdammt“, stöhnte James. „Ich versuche gerade, nicht darüber nachzudenken.“ James’ Arm packte ihn etwas fester und zog Matt etwas näher an seinen Körper.


  „Glaubst du, ich habe Fieber?“ Matt war beunruhigt. Eine infizierte Wunde konnte zu einer Amputation führen.


  James schwieg für einen Moment. „Ach so. Diese Art von heiß. Nein.“ Seine Stimme war ein raues Grollen. Und Matt spürte sein Erröten am Nacken und am Ohr.


  Er grinste. Dann rutschte er mit voller Absicht mit der Hüfte nach hinten und drückte seinen Hintern – nur ein klein wenig – gegen James’ Lenden.


  James stöhnte leise. Es war verdammt sexy. „Matt“, grollte er. Matt war sich nicht sicher, ob es eine Warnung oder eine Bitte war. Aber dann spürte er James’ Lippen auf seinem Nacken, die ihn kaum berührten, nur raue, rissige Haut und Bartstoppeln, die bis zu seinem Ohr glitten.


  Also doch eine Bitte.


  Heißer Atem in seinem Ohr. Matt erschauerte. „Das geht jetzt nicht“, hauchte James mehr, als dass er flüsterte. Matt spürte James’ Zunge hinter seiner Ohrmuschel. Dann seine Zähne, die in der Nähe seiner Halswirbel herumknabberten.


  Oder vielleicht eine warnende Bitte. Mist.


  „Ja“, flüsterte Matt zurück, während er sich näher an James drückte, seine Schulterblätter an James’ Brust rieb und seinen Nacken ein wenig nach hinten bog. Er fühlte James’ feste Brustmuskeln an seinem Rücken. Mmmm. Noch mehr Schauer liefen über seine Wirbelsäule. „Wir sollten warten, bis wir im Kloster sind.“


  „Wir treiben es im Kloster?“


  Matt grinste wieder. „Es ist ein katholisches Kloster, das passt doch irgendwie.“


  James schnaubte zustimmend, rückte dann aber vorsichtig von Matt ab. Entzog ihm seine Brust und nahm seinen Mund von Matts Ohr. Matt erschauerte wieder, weil er den warmen, erregenden Körper vermisste. Pflichtbewusst rutschte er ein Stück nach vorne.


  „Erzähl mir von deiner Familie“, sagte James. Es war ein Versuch, sie beide abzulenken.


  „Du weißt doch eigentlich schon alles.“


  „Nein. Was ist mit deinen Großeltern? Und ich weiß, dass du eine Menge Cousins und Cousinen hast.“


  Oh. Die Sache mit den Großeltern verwirrte viele Leute, sogar in einer Zeit mit so unterschiedlich zusammengewürfelten Familien. „Na ja, offiziell sind Sid und Lance meine Grampas. Aber Anais ist Sids Zwillingsschwester und sie war die Leihmutter für meine Mutter und Onkel Jackson. Deswegen nennen wir sie alle Gramma. Manchmal. Wenn sie gute Laune hat.“


  „Wir alle? Das klingt, als hätte dein Onkel Jackson unheimlich viele Kinder.“


  „Nein, nur zwei. Zwillinge. Ein Mädchen und einen Jungen. Liegt wohl in der Familie.“ Matt fühlte sich wieder schläfrig. Er dämmerte weg.


  James schüttelte ihn. „Aber du hast doch noch mehr Cousins, oder? Väterlicherseits?“


  „Mm, nein, nur einen. Die Schwester von meinem Vater hat einen Sohn. Die Grampas und Anais haben noch ein weiteres Kind zusammen, Fleur. Sie war eigentlich ihre Nichte, aber ihre Eltern starben bei den Kämpfen in den Wallowas, als sie noch klein war und die drei haben sie gemeinsam adoptiert. Fleurs Vater, mein Onkel Gabriel, war der ältere Bruder von Sid und Anais und ihre Mutter war Grampa Lance’ kleine Schwester, Kylie. Fleur hat vier Kinder.“


  Kurz fragte sich Matt, ob diese Erklärung Sinn ergab, aber er war sich sicher, dass James fragen würde, wenn etwas unklar war. Er lehnte sich wieder an ihn, weil er zu müde war, um alleine zu sitzen. Er versuchte jedoch, seine Hüften nicht wieder an James zu drücken. Er war halbwegs erfolgreich.


  James legte seinen Arm fester um Matt, zog ihn an sich und streichelte ihn mit seinem Daumen unterhalb der Brustmuskeln. „Mmmm“, hauchte er.


  „Schlaf, Matty“, grollte James an seinem Ohr. Matt erschauerte leicht. Er war gleichzeitig erregt und erschöpft. Er schlief an James gelehnt ein, während er noch überlegte, ob es nützlich oder schädlich wäre, wenn er um eine Masturbationspause bat.


  


  


  MATT wachte erst auf, als es hell war. James folgte einem kleinen Fluss, der für diese Jahreszeit viel zu schmal für sein Bett war (so wie immer). Das Ufer lag ein paar Zentimeter über ihren Köpfen, obwohl sie auf Miz Horse saßen.


  Er musste mal. Matt gähnte bis sein Kiefer knackte, streckte sich so ausgiebig wie er konnte, ohne seine Schulter zu verletzen, James zu treffen oder die Balance zu verlieren. „Können wir bald mal anhalten?“


  „Guten Morgen. Ja, in ein paar hundert Metern Entfernung sollten wir auf einen Nebenfluss treffen und –“ James warf einen Blick auf Matts GPS. „Eine Farm. Von dort reiten wir nach Norden, weniger als ein Kilometer bis zum Kloster.“


  Sie kamen um eine Biegung und sahen durch eine weggebrochene Stelle am nördlichen Ufer in einiger Entfernung einen Schuppen. „Schon früher Vormittag. Auf der Farm ist sicher schon was los.“ Aber trotzdem mussten sie sich unauffällig verhalten.


  James ließ Miz anhalten und stieg ab. Dann stellte er sich in Position, um Matt herunterzuhelfen. Matt warf ihm einen mürrischen Blick zu. Mit dem verletzten Arm war das Absteigen schwierig, aber das bedeutete nicht, dass es ihm gefallen musste, dass er Hilfe brauchte. Er seufzte und stieg ab, wobei James ihm eine Hand auf den Rücken legte, um ihn zu stützen.


  Miz trottete zu einer mit Gras bewachsenen Stelle am Ufer und sah Matt verärgert an. Sie wackelte mit den Lippen und zeigte ihm die Zähne. James lachte leise. „Sie will, dass du ihr das Gebiss abnimmst.“


  „Warum will sie, dass ich das mache?“


  „Ähm ... sie denkt wohl, das ist deine Aufgabe.“ James zuckte mit den Achseln und drehte sich weg, damit Matt sein Grinsen nicht sah. Es gelang ihm nicht besonders gut. Eigentlich gelang es ihm überhaupt nicht.


  Matt grummelte, stolzierte dann zu Miz hinüber und öffnete das Zaumzeug. Sie machte ein Geräusch, das wie ein Lachen klang, als sie ihren Kopf zum Gras hinunterbeugte.


  Matt wusste, dass es kleinlich war, aber es bereitete ihm großes Vergnügen, auf ein besonders grünes, saftig aussehendes Stückchen Gras zu pinkeln. Miz Horse schnaubte und drehte ihm den Rücken zu. „Ich verstehe einfach nicht, warum sie mich herumkommandiert, wenn sie doch mit dir kommunizieren kann.“


  James, der gerade seinen Rucksack neu packte, zuckte noch mal mit den Schultern. Er nahm einige Sachen aus den Satteltaschen und Matts Rucksack, sortierte sie und stopfte ein paar Sachen, von denen er dachte, dass er sie vielleicht brauchen würde, in seinen Rucksack. „Vielleicht, weil sie weiß, dass du nicht mit ihr darüber diskutieren kannst.“


  Sie entschieden, dass es am besten wäre, wenn James den Weg auskundschaftete, während Matt bei Miz und ihren Sachen blieb. James nahm das Lasergewehr und überließ Matt die Pistole und die Flinte.


  „Ist sie mit den Kugeln geladen, die für Pferde gedacht sind?“


  James und Miz sahen ihn mit demselben Ausdruck an. Als ob er in der Kirche gefurzt hätte. „Das ist nicht lustig“, sagte James tonlos. „Du verletzt ihre Gefühle.“


  Matt hätte am liebsten mit dem Fuß aufgestampft und erwidert, das Miz es war, die seine Gefühle verletzte. Aber er war nicht mehr zehn (verdammt), also gab er sich damit zufrieden, grummelnd ihre Ausstattung unter einen kleinen Überhang zu schleifen und es sich dort halbwegs bequem zu machen.


  „Ungefähr 70 Meter nördlich verläuft parallel zum Fluss ein Fußpfad. Wenn ich bis Mittag nicht zurück bin, lass Miz hier.“ Er verstummte, um ihr einen Gedanken zu senden, den er Matt nicht mitteilte. Sie schnaubte und nickte mit dem Kopf. „Und dann gehst du zum Kloster. Am Ende des Pfades sollte ein Wegweiser sein.“


  „Okay“, stimmte Matt zu. Dann fragte er sich, seit wann es ihm nichts mehr ausmachte, auf diesem kleinen Abenteuer von James Befehle entgegenzunehmen. Er seufzte. Dagegen anzukämpfen hatte sowieso keinen Sinn.


  „Was hältst du von dem Plan?“


  Okay, jetzt fühlte er sich ein wenig besser. Sie waren ein demokratisches Rettungsteam. „Ja, klingt gut.“


  James starrte ihn ein paar Sekunden an, bevor er die ausgewaschene Rinne hinaufstieg. „Wir sollten die Coms testen. “ Er reichte Matt einen der RIA Coms. Dann führten sie eine kurze Überprüfung durch, zur Sicherheit verschlüsselt. Matt stellte seinen Com auf Empfang.


  „Meinen lasse ich ausgeschaltet, bis ich auf dem Rückweg bin, außer ich gerate in Schwierigkeiten. Bis später“, sagte James leise über seine Schulter.


  


  Kapitel 12


  [image: ]


  


  „MATT, ich bin auf dem Rückweg zu dir und ich bringe einen Verfolger mit.” James’ Stimme in seinem Ohr erschreckte Matt dermaßen, dass er nicht sofort antwortete. Vielleicht war er auch eingeschlafen.


  „Matt, bestätige den Empfang der Nachricht.“


  „Empfangen“, antwortete Matt automatisch. Er trug so gut wie nie einen Ohr-Com und ihm war nie ein Gehirn-Link eingesetzt worden. Für einen Superagenten war er ziemlich schlecht ausgestattet. Aber das gehörte dazu, wenn man unauffällig bleiben wollte.


  „Du musst Miz dazu bringen, zu verschwinden. Schwester Immaculata hat mir eine kleine Geschichte von einem Mountie erzählt, der getötet wurde und dem man sein Pferd gestohlen hat.“


  „Alles klar.“ Matt sah zu Miz hinüber, die keine drei Meter von ihm entfernt stand. Sie sah ihn ebenfalls an. „Du musst hier weg, Miz. Du musst dich verstecken oder wir sind alle Toast.“


  Nichts. Sie sah ihn milde an und senkte dann den Kopf, um weiter zu grasen.


  „Miz. Ich meine es ernst, James hat das gesagt. Ich versuche nicht, dich auszutricksen.“


  Sie wackelte wieder mit der Lippe. Was das wohl bedeutete, wenn sie kein Zaumzeug anhatte?


  „Miz, geh!“


  Sie machte ein paar Schritte auf ihn zu und schnaubte ihn an.


  „Igitt, Miz! Du hast mich angerotzt!“


  James lachte in sein Ohr.


  „Fick dich“, grummelte Matt. „Ärger du dich mit ihr rum, auf mich hört sie nicht.“


  James hörte sofort auf zu lachen. „Oh. Wahrscheinlich weil ich ihr befohlen habe, dich nicht zu verlassen, egal was du tust.“


  „Glaubst du etwa, ich brauche ein verdammtes Pferd als Babysitter?“


  „Nein, ich meinte nur, du weißt schon, falls du gemein zu ihr bist oder ...“


  „Oder was?“ Matt hätte schwören können, dass er James unbehaglich mit den Schultern zucken hörte.


  „Versuchst sie wegzuschicken.“


  Mistkerl. „Tja, ich schätze, dann musst du dich wohl mit ihr auseinandersetzen.“


  James begann zu grummeln. Wenn es nach Matt ging, sollte er das alleine regeln. Der Quantität und Qualität des Grummelns nach zu urteilen musste er – um seinen Verfolger zu täuschen – vorgeben, sich verirrt zu haben, damit er eine Möglichkeit finden konnte, ohne Sichtkontakt mit Miz zu kommunizieren.


  „Meine Güte, James. Welcher Jäger verirrt sich so leicht?“


  James antwortete nicht. Er hatte endlich Kontakt zu Miz hergestellt und sie trottete davon. Sie sah ein wenig unglücklich aus. Matt wurde plötzlich klar, dass sie sie mehr oder weniger wegschickten, ohne zu wissen, ob und wann sie sie wieder sehen würden.


  Mist. Das war irgendwie ... gemein. „Auf Wiedersehen, Miz“, rief er leise. „Hoffentlich sehr bald.“ Sie hielt an und drehte sich kurz zu ihm um. Er hätte schwören können, dass es so aussah, als ob sie ihn mochte. Dann ging sie wieder los, wobei sie etwas mehr ging und weniger trottete.


  „Das war nett, Matty“, sagte James in sein Ohr und erschreckte ihn wieder.


  Verdammtes, ständig angeschaltetes Mikro.


  Als James ihren Treffpunkt erreichte – er kam von flussabwärts, wo es weniger Sichtschutz für seinen Verfolger gab – hatte Matt sich von Kopf bis Fuß in einen Schlafsack gewickelt.


  Matt hörte wie James sich ziemlich unsanft neben seinem Kopf auf den Boden niederließ. Was zur Hölle? James hob eine Ecke des Schlafsacks und musterte Matt ängstlich. Hatte er sich etwa Sorgen gemacht?


  Einen kurzen Moment lang dachte Matt, James würde ihm den Schlafsack herunterreißen und sein Gesicht freilegen. Matt hatte sich seit Tagen nicht rasiert und seine letzte Ultraschallrasur war zwei Monate her. Er war sich nicht sicher, ob er so als James’ Ehefrau durchgehen würde.


  Natürlich könnte James eine sehr haarige Ehefrau haben.


  James entspannte sich fast sofort und riss sich zusammen. Dann schenkte er Matt sein überwältigendes Lächeln. „Hallo, Matilda?“ Seine Stimme war laut.


  „Was?“ Was war denn jetzt los?


  „Das ist dein Name.“ Er flüsterte jetzt. Der Verfolger war offensichtlich nur noch wenige Meter entfernt. James’ Lächeln hatte sich gelegt und war jetzt nur noch ein hochgezogener Mundwinkel. Er schien sich köstlich zu amüsieren.


  Matt seufzte. „Ja, leck mich doch am Arsch.“


  „Was immer du möchtest, Baby.“ James zwinkerte. Er tat es schon wieder. Fing an zu flirten, sobald sich seine Sorgen in Luft aufgelöst hatten.


  Vielleicht hatte er sich tatsächlich um Matt gesorgt.


  Matt spürte ein winziges Lächeln auf seinem Gesicht. „James! Ich wusste gar nicht, dass du auf Mädchen stehst“, antwortete er mit leiser, hoher Stimme. Dann murmelte er: „Wie gefällt dir die Matilda-Stimme? Und wer hat diesen Namen ausgesucht? Sogar ich hätte einen besseren aussuchen können.“


  „Alles okay, Liebling. Ruh dich ein bisschen aus, während ich zusammenpacke. In ein oder zwei Tagen bist du dein PMS wieder los.“ PMS. Wie nett.


  James’ Verfolger war jetzt ziemlich nah. Matt konnte ihn hören. Er war die Böschung hinaufgeklettert und kroch auf dem Bauch am Rand entlang, wobei er winzige Lawinen aus Erde und Steinen auslöste. Matt verdrehte die Augen.


  „Danke, Zuckerschnute.“ Matt ließ seine Stimme schwach und atemlos klingen. „Was ist im Kloster passiert?“, fügte er in Gedanken hinzu. James beugte sich über ihn, damit es so aussah, als ob sie kuschelten.


  „Alles in Ordnung. Pearl Hessia – Schwester Immaculata – erwartet uns und weiß, dass du verletzt bist. Colonel Viteaux hat sie letzte Nacht kontaktiert. Ich bin ohne Probleme reingekommen, aber die haben meine ID eingelesen. Wenn man uns irgendwie mit diesem Ort in Verbindung bringt, dann kennt die RIA meine neue Identität.“


  Es war wahrscheinlich unvermeidlich, das zu riskieren. „Brauchen die von mir auch eine ID?“ Das wäre ein ziemlich großes Problem.


  „Ach was. Das hier ist Idaho. Ich bin der Mann und wenn ich sage, dass du du bist, dann bist du du.“ James grinste ihn noch einmal an. Matt würde bald die ersten Gehirnzellen verlieren, wenn James seinen tödlichen Charme nicht etwas herunterschraubte.


  James wurde schnell wieder ernst. „Allerdings ist Hessia wegen irgendetwas beunruhigt. Sie hat alles im Griff, da mache ich mir keine Sorgen, aber etwas ist merkwürdig. Vielleicht mache ich sie nervös.“


  Bevor Matt James nach Details fragen konnte, hörte er, dass sich jemand näherte. „Ich decke dich jetzt wieder zu. Schwester Immaculata ist hier und sie hat noch einen Gärtner mitgebracht.“


  „Was soll das heißen, einen Gärtner?“, fragte Matt, aber James zog ihm statt einer Antwort nur den Schlafsack über den Kopf. Auch gut. Er würde es spätestens im Kloster herausfinden.


  


  


  DIE „Gärtner” waren die Miliz des Vatikans. Sie hatten keine Ahnung davon wie man sich bei einer verdeckten Operation verhielt, sie also als Gärtner auszugeben, schien sinnlos zu sein. Aber vielleicht kümmerten sie sich ja auch wirklich um die Gärten?


  Als sie endlich ihr Zimmer im Kloster betraten – es war ein kleines Fertighaus, aber das einzige Zimmer war ziemlich groß und hatte sogar ein eigenes Badezimmer – gab Schwester Immaculata dem Gärtner mit einem Wink zu verstehen, dass sie auf seine „Unterstützung“ verzichten konnten und sie waren allein. Der Mann, der James verfolgt hatte, stellte sich auch als „Gärtner“ heraus. Er hatte sich beim „Verstecken“ auf dem Bauch am Ufer nicht besonders geschickt angestellt.


  Als er ausgerutscht und das Ufer hinuntergeschlittert war, hatte Schwester Immaculata in besonders nonnenhafter Manier angewidert die Augen gen Himmel gerichtet.


  „Was für eine Bande von Idioten“, bemerkte Matt schläfrig, nachdem er mühsam seine Shorts ausgezogen hatte und ins Bett gestiegen war. Schwester Immaculata hatte ihnen versichert, dass es in diesem Raum keine Abhörgeräte gab. Aber dennoch schaltete James den antiken Satellitenreceiver an, um ein Hintergrundrauschen zu erzeugen.


  Schwester Immaculata schnaubte. Matt sah sie scharf an. „Entschuldigung, zählt das als Fluchen? Ich dachte nur, wenn Sie Anais kennen, wäre Fluchen kein Problem.“ Sie warf ihm ein winziges Lächeln zu, sagte aber nichts. „Außerdem war ich mir nicht sicher, ob Sie tatsächlich eine Nonne sind.“


  „Oh, ich bin eine Nonne. Nachdem ich die SOUF verlassen hatte, habe ich mich dem Nordamerikanischen Orden der katholischen Kirche angeschlossen. Wegen meiner Kampferfahrung, haben die mich dann hierher geschickt.“


  Der Orden hatte ein ziemlich großes Spionagenetzwerk in den Hochburgen der Roten katholischen Kirche etabliert. Üblicherweise waren die Spione Ordensmitglieder der katholischen Kirche, die auf feindlichem Gebieten festsaßen und sich heimlich dem Nordamerikanischen Orden der katholischen Kirche angeschlossen hatten.


  „Und die glauben das? Dass Sie dem Nordamerikanischen Orden beigetreten, aber dann geflüchtet und in ein Rotes katholisches Kloster eingetreten sind?“


  „Oh, so richtig glauben sie es noch nicht. Ich werde immer noch überwacht – daher die ‘Gärtner’. Aber die RIA hat noch keinen Verdacht geschöpft und der Vatikan hat nur beschränkte Macht hier in der roten Zone.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es war nicht schwierig, ihnen immer einen Schritt voraus zu sein.“


  „Dann werden die uns wohl besonders gut im Auge behalten.“ James sah sie an, während er in seinem Rucksack nach sauberen Kleidungsstücken wühlte.


  „Ich weiß es nicht. Seid vorsichtig. Ihr seid die ersten Gäste, die ich in den zwei Jahren, die ich jetzt hier bin. Wir sind nicht gerade eine U-Bahn-Haltestelle. Wir haben normalerweise nicht viel mit der Grauen Untergrundbewegung zu tun. Und ich habe wenigstens Verwandte in Idaho.“


  „Sind Sie sicher, dass das Zimmer sauber ist?“


  „Meine Partnerin hat das Zimmer durchsucht, während ich euch geholt habe. Schwester Carmella war früher in einer Spezialeinheit der Navy, sie war ein SEAL und ist für so etwas ausgebildet.“ Matt sah, dass James sich entspannte.


  „Danke, Schwester Immaculata.“ James ging zum Bett hinüber, auf dem sie saß und Medikamente und Verbandszeug sortierte. Matt sah ihm an wie dankbar er war. James’ Gesichtsausdruck wirkte nicht so stoisch wie sonst und er hatte ihre Hand genommen.


  Schwester Immaculata sah ihn überrascht an. Dann drückte sie sanft James’ Hand. Aber sie sagte: „Am besten dankst du mir, indem du diesen Namen nicht benutzt, wenn wir alleine sind. Den haben sie mir hier gegeben. Im Nordamerikanischen Orden bin ich einfach nur Pearl.“


  Sie wandte sich an Matt. „Ich schätze, es wäre okay wenn du mich Großtante Pearl nennst, falls dir das lieber ist.“


  James schenkte ihr sein typisches, winziges Lächeln, ließ ihre Hand los und drehte sich zu Matt. „Ich gehe duschen. Bin gleich wieder da.“


  „Also ...“ Matt sah Pearl unschuldig an. Sie seufzte.


  „Anais hat mich schon vorgewarnt. Frag, was immer du wissen willst.“


  „Warum bist du eine Nonne? Ich meine, nach der SOUF. Du hattest wahrscheinlich ein ziemlich hartes Leben und jetzt, wo du im Ruhestand bist –“ Matt unterbrach sich, als sie zu ihm aufsah.


  „Ich bin Nonne geworden, weil ich so viele Sünden begangen habe, für die ich Abbitte leisten will.“


  Um die angespannte Stimmung etwas aufzulockern, riss Matt einen schlechten Scherz. „Wow. Ich frage mich, wann Anais eine Nonne wird.“


  „Sie hat keine Sünden begangen, die sie bereuen muss.“ Pearl wandte sich wieder den Medikamenten zu, aber Matt sah dennoch den Hauch eines traurigen Lächelns auf ihrem Gesicht. Sie begann ein Gebräu zusammen zu mischen. Er nahm an, dass sie es ihm mit Hilfe einer IV-Ampulle applizieren wollte.


  „Ich dachte, Anais tut nichts, wenn es keine Sünde ist.“ Diesmal war es kein Witz; er glaubte es wirklich.


  Pearl lachte. „Aber ihre unterscheiden sich sehr von meinen. Sie sind harmlos. Ich glaube, ich habe dabei geholfen, vielen Menschen Schaden zuzufügen. Soldaten.“


  „Wir alle fügen dem Feind auf irgendeine Art Schaden zu.“


  „Die Soldaten, denen ich den meisten Schaden zugefügt habe, waren keine Feinde.“


  Matt wurde kalt. Instinktiv wusste er, dass sie ihm keinen Schaden zufügen wollte. Aber sie mischte irgendwelche Medikamente für ihn zusammen. Auf der anderen Seite hätte James ihn niemals mit ihr alleingelassen, wenn er irgendwelche bösen Absichten gespürt hätte.


  Pearl sah ihn an. „Nicht diese Art von Schaden. Ich war kein Spion oder Doppelagent. Ich habe zu einer Einheit gehört, die den Einsatz von biokybernetischer Technik an Soldaten erforscht hat. Irgendwann kam der Punkt, wo ... Experimente gemacht wurden.“ Sie hielt seinem Blick stand. „An Soldaten der Psi-Force.“


  Oh. Oh. „Ähm … James –”


  „Ich muss mit James sprechen; feststellen, was mit ihm los ist.“ Sie sah Matt zögernd an. „Ich hatte gehofft, du könntest mit ihm darüber reden. Mir scheint, ihr steht euch nahe.“


  Standen sie sich nahe? Vielleicht wie Soldaten auf gemeinsamer Mission oder sogar auf noch intimere Art? Aber beides war nah genug für den Zweck. „Ja, ich rede mit ihm.“


  Sie blies leise, aber doch deutlich hörbar, den Atem aus. „Du kannst dich hier ausruhen, bis es dir wieder besser geht. Ich habe noch nicht nachgesehen, aber nach dem, was James angedeutet hat, wird es ein paar Tage dauern, bis du in der Lage bist, ohne Hilfe zu reisen.“ Er wollte etwas entgegnen, aber sie ließ es nicht zu. „Zu Fuß, ohne Pferd, ohne jemanden, der dich auf einem Pferd halten könnte, ohne Schlaf, wenn nötig.“


  Oh. So viel besser also.


  „Ich hätte gerne ein paar Stunden Zeit für das Gespräch mit James. Morgen wäre gut. Jetzt leg dich hin. Ich muss mir deinen Arm und deine Schulter ansehen.“


  Matt fiel mehr aufs Bett, als dass er sich hinlegte. Wunden waren eine schwierige Angelegenheit für ihn. Zumindest seine eigenen. Mit denen von anderen Leuten konnte er umgehen, so wie früher auch. Notversorgung, Diagnose, was immer nötig war. Aber jedes Mal, wenn er selbst verletzt wurde, musste er gegen die Erinnerung ankämpfen wie er in New Mexiko in einem Gebüsch gelegen und gesehen hatte, dass sein Bein nicht mehr da war.


  Er konzentrierte sich auf eine Stelle an der Decke und versuchte sich mit der Musik abzulenken. Es war die leicht unharmonische, instrumentale Dance Musik, die in den 2070ern beliebt gewesen war. Nicht so sein Ding. Schnell hatte Pearl die Druckpflaster entfernt und die Schulterwunde mit einem Luftzirkulationsumschlag verbunden. Für den Arm brauchte sie länger. Sie musste erst die Wunde säubern.


  „James hätte das machen sollen, als er deine Schulter versorgt hat. Es tauchen ständig neue, gefährliche Erreger auf. Das Risiko hätte er nicht eingehen dürfen.“ Sie murmelte so leise vor sich hin, dass Matt nicht wusste, ob sie mit ihm sprach oder mit sich selbst. „Warum hat er es nicht gemacht?“, fuhr sie nach einem kurzen Moment fort.


  „Ähm ... ich erinnere mich nicht. Vielleicht wurden wir unterbrochen.“ Oder vielleicht war er damit nicht gut klar gekommen und James hatte entschieden, dass seine geistige Gesundheit wichtiger war, als die körperliche?


  Pearl warf ihm einen Blick zu, sagte aber nichts und beugte sich wieder über seinen Arm. Sie hatte die Wunde mit Betäubungsspray versorgt und er spürte nichts als Ziehen und Drücken.


  Matt hörte wie die Dusche abgedreht wurde. Pearl verband seine Wunde mit einem atmungsaktiven Verband. Zum ersten Mal seit Tagen fühlte er sich wirklich gut und er wurde schläfrig. Er konnte weder seinen Arm noch seine Schulter spüren und fühlte sich ein wenig benebelt. „Hast du mir Schmerzmittel gegeben?“


  „Ja, als ich deinen Arm betäubt habe. James hat dir ein bisschen zu wenig gegeben.“


  „Ups“, kicherte Matt. James kam gerade aus dem Badezimmer. Er hatte sich rasiert und sah unglaublich sauber aus. Matt war sich sicher, wenn er seine Lippen über seinen Nacken bis zum Kinn wandern lassen würde, würde James nach Seife und Mann riechen. Mhhhm.


  James blieb stehen und starrte Matt an. „Haben Sie ihm eine zusätzliche Dosis Schmerzmittel gegeben?“


  „So langsam glaube ich, ich hätte das nicht tun sollen.“


  „Er reagiert ziemlich stark darauf.“ James lächelte Pearl schwach an. „Ich schätze, das hätte ich erwähnen sollen.“


  Sie zuckte mit den Achseln und wandte sich wieder ihrer Medikamentenmischung zu. „Nun ja, ich habe ihm genug gegeben, um ihn schläfrig zu machen –“


  „Bin schläfrig.“ Matt nickte enthusiastisch.


  Pearl warf ihm einen ironischen Blick zu und fuhr fort: „Ich gebe ihm kein Beruhigungsmittel, aber noch eine Dosis Nano-Heiler, davon wird er noch müder werden. Ich denke, du wirst bald schlafen, Matt.“


  „Was ist da noch drin?“ Er nickte schwach zu der Ampulle, die sie vorbereitete.


  „Anti-Bio-Nanos, weil dein Arm so lange nicht gesäubert worden ist.“ James sah betreten drein. „Eine Nährstoffmischung für die Nano-Heiler und ein Retard-Schmerzmittel, das über mehrere Stunden langsam freigesetzt wird. Bis morgen früh brauchst du dann nichts mehr.“


  Matt hatte nach der Hälfte der Aufzählung das Interesse verloren. Er sah James an. „Was hast du vor?“


  „Dich babysitten, schätze ich.“ Er schenkte Matt sein winziges Lächeln. Dann begann James, die ganzen Sachen zu ordnen, die aus ihren Rucksäcken gefallen waren. Er stopfte ihre schmutzigen Klamotten in den zum Zimmer gehörenden Waschtrockner.


  Pearl legte die IV-Ampulle, gab James Anweisungen wie er sie entfernen sollte – er erschauerte und schluckte, aber er versicherte, dass er es schaffen würde – und ließ sie allein, nachdem sie ihnen versichert hatte, dass ihnen bald jemand etwas zu essen bringen würde.


  Matt war immer noch wach, als James mit dem Aufräumen fertig war. Seine Augen waren nur noch Schlitze, als er James ansah.


  James stand verlegen neben dem Bett und schaute überall hin, nur nicht auf Matt, der nur seine Unterhosen trug. Matt lächelte und streckte sich, wobei er seinen Rücken ein klein wenig durchbog, vom Bett hob und seine Zehen streckte. Angeberisch, schon klar, aber er wollte James doch einen kleinen Blick auf seine Bauchmuskeln gönnen. Oder, vielleicht einen großen.


  James räusperte sich. „Ist dir kalt? Willst du unter die Decke?“


  „Nein“, sagte Matt träge und sah langsam an James hoch und runter. „Nur, wenn du mit mir unter die Decke kommst.“


  James seufzte und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, wobei sich seine Finger in den Locken verfingen. „Matt“, sagte er nach einer kurzen, unangenehmen Pause, „du bist high. Wir können, ähm ... nichts tun. Nicht jetzt.“ Er hielt inne und räusperte sich noch einmal. „Selbst wenn ich mich eine Weile zu dir legen würde.“


  Matt ließ seinen Blick tiefer wandern, zu James’ Schwanz. Er konnte ihn ziemlich deutlich erkennen, sogar durch die lockere Kleidung, die James jetzt trug. Während er ihn anstarrte, konnte er fast sehen wie er steifer und größer wurde. Matt fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe.


  James stöhnte. „Matt, komm schon, tu mir das nicht an.“


  „Was tue ich dir denn an?“ Er versuchte nicht einmal, unschuldig zu tun; er grinste James nur an. Oder besser gesagt dessen Schwanz.


  „Das weißt du genau.“ James’ Stimme war rau.


  Verführerisch.


  „Komm her“, flüsterte Matt und sah James in die Augen.


  Matt wusste, dass James widerstehen sollte, aber eben nicht genug. Er war sich ziemlich sicher, dass das, was James am liebsten wollte, hier im Bett lag, weitgehend unbekleidet war, leicht glasige Augen hatte und gerade versuchte, James in besagtes Bett zu locken. James stöhnte noch einmal und machte einen Schritt nach vorne. Er war jetzt nah genug, dass Matt eine Hand heben und sie auf James’ Oberschenkel legen konnte.


  „Näher“, sagte Matt immer noch im Flüsterton, schaute James dabei in die Augen und lächelte. James schluckte und machte noch einen Schritt. Matt ließ seinen Blick sinken und seine Finger sanft über James’ Bein wandern. Der stand jetzt so nah am Bett, dass seine Knie sich gegen den Rand pressten. Matt konnte mit den Fingerspitzen mühelos James’ Leistengegend erreichen, ohne sich strecken zu müssen.


  „Das ist keine gute Idee, Matt.“


  Matts Lächeln wurde breiter. Er wusste, dass er James jetzt so weit hatte. „Es ist sogar eine sehr gute Idee.“


  Matts Finger fuhren James’ Hüftknochen nach, erst rauf und dann wieder runter, folgte der Rinne zwischen James’ Hüfte und Oberschenkel bis zur Sehne. James sog scharf den Atem ein und hielt ihn an. Matt konnte James’ Hitze durch das weiche Material der Hose spüren. Er lächelte noch breiter und fuhr mit seinem Daumen einige Sekunden lang die feste Sehne nach, bevor er seine Hand umdrehte und einen Fingernagel über James’ Sack wandern ließ. Dann drehte Matt seine Hand und ließ sie zwischen James’ Beine gleiten, wo er sanft nach oben drückte. James stieß stöhnend den angehaltenen Atem aus. Matt drehte seine Hand wieder und führte die Handfläche hoch, an James’ Hoden vorbei, seinen steifen Schwanz entlang. Er war länger als Matts Hand.


  Matt rieb ihn kurz mit seinem Handballen, nahm dann die Eichel zwischen seinen Fingerspitzen und drückte. James belohnte ihn mit einem leisen Stöhnen.


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich dich mal so in der Hand haben würde.“


  Matt grinste zu James hinauf. James’ Augen waren geschlossen, aber er öffnete sie einen Spalt breit und sah zu Matt hinunter.


  „Was meinst du damit?“ James atmete schwer. Matt lockerte seinen Griff kurz und drückte dann wieder zu. James keuchte leise. Matts Hüfte zuckte, als er sich vorstellte wie sich das anfühlen musste.


  „In der Highschool hast du mich gehasst. Jetzt willst du mich. Das fühlt sich gut an. Wie eine Revanche.“


  James erstarrte. „Das ist eine Revanche für dich?“


  Matts Lächeln erstarb. „Irgendwie. Schätze ich.“ Er zuckte mit den Schultern. Er fühlte sich verunsichert und benommen.


  James machte einen großen Schritt zurück und starrte Matt an. Immer noch steif, immer noch schwer atmend, aber ohne den glücklichen Gesichtsausdruck.


  „Oh.“ Er starrte Matt immer noch an. „Wahrscheinlich habe ich das verdient.“ Er wandte das Gesicht ab, blieb aber steif und unbeweglich stehen.


  Ein ungutes Gefühl machte sich in Matts Magengrube breit. Als hätte er gerade eine Riesendummheit begangen. Er nahm seinen Arm, der immer noch in der Luft hing, herunter, ließ sich zurück in die Kissen sinken und sah James an. Diese Medikamente machten ihn ganz wirr im Kopf. Er versuchte, sich einen Reim auf alles zu machen. Sollte er sich entschuldigen? Aber wofür eigentlich? Hatten sie es nicht beide genossen?


  „James ...“, begann er unsicher.


  „Ich sollte die Ampulle aus deinem Arm ziehen. Ist leer.“ Vorsichtig setzte James sich neben Matt auf das Bett und beugte sich über ihn, um die intravenöse Ampulle aus Matts verletztem Arm zu entfernen. Er achtete peinlich darauf, Matt nicht unnötig zu berühren.


  Es war nur zu deutlich wie sehr James das hasste. Er mochte eben keine Nadeln, offensichtlich auch nicht in anderen Leuten. Aber Matt hatte keine Ahnung wie er es James leichter machen konnte, ohne die Situation noch weiter zu verschlimmern. Vor allem, weil er gar nicht verstand, was überhaupt passiert war. Er war einfach zu benommen. Und der Blutverlust immer noch zu groß.


  Als James die Nadel entfernt hatte, sah er Matt an und streckte zögernd eine Hand aus. Er sah traurig aus. Er strich Matt durch die Haare und legte dann seine Hand um Matts Nacken. „Ruh dich aus“, sagte James rau. Er küsste Matt auf die Stirn.


  Das war nicht unbedingt die Stelle, wo Matt sich einen Kuss erhofft hatte.


  Was war passiert? Matt lag auf dem Bett, sah James dabei zu wie er mit ihrer Ausrüstung hantierte und Taschen neu packte und überlegte, was er wohl falsch gemacht haben könnte. Seine Augenlieder wurden schwerer und schwerer. Als er schließlich einschlief, war er in seinen Überlegungen noch keinen Schritt weiter als vorhin, als James sich von ihm zurückgezogen hatte.


  Die ganze Zeit hatte er, ohne es zu merken, seinen Geist abgeschirmt. Aber in dem kurzen Moment, bevor er einschlief, entglitt ihm die Barriere. Gerade so viel, dass James innehielt und sich nach Matt umdrehte.


  


  Kapitel 13


  [image: ]


  


  MATT schlief fast 24 Stunden. Er wachte zweimal auf, einmal, um aufs Klo zu gehen, und einmal weckte James ihn, um ihn mit Suppe zu füttern, aber an mehr erinnerte er sich nicht. Als er um 1618 aufwachte, nahm er an, dass es der nächste Tag sein musste. Er war sich ziemlich sicher, dass es Abend gewesen war, als er eingeschlafen war.


  Vielleicht waren es auch zwei Tage gewesen. Er stand auf und stolperte ins Badezimmer. Er war nicht mehr annähernd so high wie gestern noch. Als er wieder auf dem Bett saß, machte er eine Bestandsaufnahme.


  Er hatte Hunger. Pinkeln musste er nicht mehr, er war ja gerade erst im Badezimmer gewesen. Sein Arm und seine Schulter taten weh, aber es ließ sich aushalten. Er sollte wohl besser auf dem Zimmer bleiben. James war nicht in der Nähe. Und verdammt, James war sauer auf ihn. Oder vielleicht auch verletzt. Oder beides. Weil Matt ein Arschloch gewesen war und dann zu high, um zu verstehen, was er gesagt hatte. Matt stöhnte und ließ den Kopf in seine Hände sinken. Verdammter Mist, verdammter.


  Er wusste nicht, ob James mehr wollte, als nur mit ihm zu vögeln, aber er war sich ziemlich sicher, dass James keine Lust auf Rachesex hatte. Matt würde das auch nicht wollen, wenn er an seiner Stelle wäre. Na ja, das glaubte er zumindest. Rachesex konnte ziemlich heiß sein. Vor allem, wenn Bondage darin vorkam. (Wenn alle Teilnehmer zustimmten, natürlich).


  Wenn Matt ehrlich war, musste er dass er mehr von James wollte als nur Sex. Also wäre es wahrscheinlich klug, nicht schon zu Anfang alles zu verderben. Nur so als guten Rat an mich selbst. Denn wenn er auch nur die kleinste Chance auf eine Beziehung mit James hatte, wollte er sie nutzen.


  Matts Magen gab knurrend bekannt wie leer er war und dass Matt gut daran täte, sein geiles, gefühlsduseliges Selbst in den Griff zu bekommen und seinem armen Magen endlich was zu tun zu geben.


  Er durchsuchte das Zimmer, fand aber nur die beiden Coms und keine Nachricht von James. Matt ließ sich wieder auf das Bett fallen. Na toll. Er saß hier fest, bis James oder Pearl sich an ihn erinnerten und vorbeikämen.


  Aber er konnte James eine Nachricht schicken. Schließlich konnte er Gehirnströme auffangen, ein Echo oder einen Nachhall oder was auch immer. Matt fand die e-Griffe der Fenster und öffnete beide.


  Scheiße, war das kalt draußen! Lag vielleicht auch daran, dass er nur eine Unterhose trug. Egal – er hatte Hunger. Er setzte sich im Yogastil auf das Bett (konnte nicht schaden, oder?) und konzentrierte sich auf James. Und Essen.


  Es dauerte ungefähr zehn Minuten, bevor er James an der Tür hörte. Anscheinend benutzte er eine von diesen antiquierten KeyCards, zumindest hörte es sich so an. Matt hätte schwören können, dass er programmierbare Daumenabdruckschlösser gesehen hatte, aber die Erinnerung an ihre Ankunft war zu verschwommen. Offensichtlich kannte James sich mit KeyCards nicht aus, denn er schien ziemliche Schwierigkeiten damit zu haben. Matt wühlte sich aus dem Bett, um James hereinzulassen.


  Wahrscheinlich hätte er es ahnen müssen. James hätte nie so viel Lärm gemacht. Aber Matt war immer noch ein wenig benommen und als er die Tür öffnete und ein junges Mädchen in Habit und Schleier dort stehen sah, war er fast so überrascht wie sie.


  Zu seiner Schande kreischte er. Nur ein bisschen. Zum Glück wurde es von ihrem Aufschrei überdeckt. Ihrem sehr lauten, Aufmerksamkeit erweckenden Schrei. Matts Ausbildung machte sich bezahlt – noch bevor sie den Mund wieder zumachte, hatte er schon die Hand darüber gelegt und sie in das Zimmer gezogen.


  Sie zappelte, wehrte sich aber nicht richtig. Sie versuchte nicht einmal, einen Vorteil aus seiner offensichtlich verletzten Schulter herauszuholen. Brachten sie den Nonnen denn gar nichts über Selbstverteidigung bei? Gott. Es wäre wirklich nicht schwer für sie gewesen, ihn zu überwältigen. Er war immer noch schwach und seine Schulter schmerzte wie die Hölle, weil er das Mädchen festhalten musste. Matt schob sie gegen die Wand und wurde sich peinlich bewusst, dass er nur Boxershorts trug und sich gegen einen eindeutig weiblichen Körper drückte. Igitt.


  Zum Glück trug sie genug Kleidung für zwei. Matt hielt sie immer noch fest, seine Hand über ihrem Mund. „Ich tue dir nichts, aber du musst still sein.“


  Sie nickte heftig.


  „Du bleibst ruhig, wenn ich jetzt meine Hand wegnehme, okay? Wenn du wieder anfängst zu schreien, werde ich dich außer Gefecht setzen und knebeln. Wenn du versuchst wegzulaufen, werde ich dich außer Gefecht setzen, fesseln und knebeln.“


  Ein weiteres, heftiges Nicken. Es war fast schon enthusiastisch. Vorsichtig nahm Matt seine Hand weg, ließ sie aber für einen Moment noch über ihrem Mund in der Luft schweben. Ihr Gesicht war weiß, ihre Augen weit aufgerissen und ihr Atem ging schnell, aber sie blieb still.


  „Gut. Okay, jetzt werde ich –“


  Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. James kam herein und schloss sie wieder fest. Er wirkte alarmiert. Matt sah zu wie James den Raum absuchte, bis er Matt hinter der Tür gegen die Nonne gepresst vorfand. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er wirklich, wirklich wütend aus. Und verletzt. Dann wurde sein Gesicht wieder genauso ausdruckslos wie sonst.


  Obwohl es ihm das jetzt gar nicht mehr so normal vorkam. Matt hatte in den letzten Tagen so viele Seiten von James gesehen und keine davon trug diese ausdruckslose Maske.


  „Bericht“, schnauzte James. Matt bemühte sich wirklich, wirklich sehr, nicht die Augen zu verdrehen. Fast hätte er es geschafft.


  „Ich dachte, du hättest Schwierigkeiten, das Schloss zu öffnen, also habe ich dir die Tür aufgemacht und, ähm, sie vorgefunden.“ Er deutete mit dem Kopf auf die junge Nonne.


  „Du hast die Tür geöffnet?“ Jetzt wirkte James auf keinen Fall ausdruckslos. Er sah aus, als ob er Matt für einen gigantischen Idioten hielte.


  Matt gab seinen Augen die vollkommene Verdreh-Erlaubnis. „Sie wäre so oder so hereingekommen, James. Aber so konnte ich sie überwältigen.“


  In James’ Wange zuckte ein Muskel, ein Tick, den Matt vorher noch nie bemerkt hatte. „Und warum die Boxershorts?“


  Matt starrte ihn sprachlos an. Auf der Schwulenskala war er so penisfixiert wie ein Kerl nur sein konnte. „Ich. Bin. Gerade. Erst. Aufgewacht.“


  James blinzelte. „Oh“, sagte er und entspannte sich ein wenig. Sie starrten sich kurz an. Matt fühlte sich, als würden sie plötzlich auf einer anderen Ebene kommunizieren. Nur dass er selbst nicht wusste, was er gerade sagte. James entspannte sich noch mehr, lockerte seinen Kiefer und wandte den Blick ab.


  Oh. Er hatte seine Gehirnströme aufgefangen. Die, die er nicht abgeschirmt hatte. Aus irgendeinem Grund machte das Matt wütend. Er spürte wie seine eigenen Kiefermuskeln sich verspannten. James sah kurz zu ihm hin und dann wieder weg.


  „Entschuldigung“, sagte die vergessene Nonne mit leiser, zitternder Stimme. Matt und James lenkten ihrer Aufmerksamkeit wieder auf sie. „Wirst du jetzt über mich herfallen?“


  


  


  SCHWESTER BENIGNA – die junge Nonne – hielt das offensichtlich für geboten. „Du trägst Boxershorts“, erklärte sie geduldig von ihrem Sitzplatz auf dem Bett. Matt hatte sie dort abgesetzt, nachdem sie zugestimmt hatte, nicht wegzulaufen, zu schreien oder zu kämpfen.


  „Es ist der logische nächste Schritt.“ Irgendwie war Matt sich sicher, dass Logik nicht ihre Stärke war. Oder Gelassenheit ihr Normalzustand.


  Aus Gründen, die Matt nicht verstand, fand James Schwester Benigna umwerfend komisch. Er lachte sogar. Matt sah ihn aus verengten Augen an. „Was soll das, James?“


  James fuhr sich über die Augen und versuchte, wieder ernst zu werden. Er stellte sich direkt neben Matt und subvokalisierte: „Sie möchte es.“


  Na und, wollte James ihr etwa den Gefallen tun? Matt starrte ihn an. Diesmal wurde James schlagartig ernst. Matts Gehirnströme breiteten sich ungehindert aus, aber das war Matt im Moment wirklich piepegal.


  „Nein, natürlich will ich das nicht! Ich finde es nur witzig. Und ich glaube, sie inspiziert, was du ihr zu bieten hast.“ Er grinste wieder.


  Grummelnd ging Matt zu ihren Rucksäcken hinüber und suchte nach sauberen Allwettersachen. Sollte Mr. Witzig sich doch um Benigna kümmern.


  Oh, gut, Mr. Witzig hatte Wäsche gewaschen.


  „Schwester, wie lange bist du schon in diesem Kloster?“ James war ausgesprochen nett zu ihr. Das war er zu jedem, wie Matt sich erinnerte. Zu jedem, von dem er dachte, dass er seinen Schutz brauchte. Matt wollte gerade seine Hose versiegeln, als ihm ein Gedanke kam.


  Wenn James also nicht freundlich war, wollte er sich dann nur selbst schützen? Und was sagte das über die Zeiten aus, wenn er nicht freundlich zu Matt war? Oder die Momente, in denen er übermäßig freundlich gewesen war?


  „Meine Eltern haben mich hierher geschickt, als ich zwölf war“, antwortete Benigna fröhlich und zog damit wieder Matts Aufmerksamkeit auf sich. „Sie konnten sich so viele Kinder nicht leisten und ich war die Älteste. Jeder weiß, dass man Töchter zu den Schwestern schicken kann und dass sie sich immer über neue Novizinnen freuen.“


  „Und wie lange ist deine Weihe her?“, unterbrach James.


  Sie kicherte – Gott, sie entsprach wirklich genau dem Klischee einer Nonne. Abgesehen davon, dass sie anscheinend spitz war. „Oh, ich wurde nicht geweiht. Das macht man bei Priestern, Dummerchen!“ Sie sah James an und klimperte mit den Wimpern. Matt warf ihr einen bösen Blick zu, aber sie merkte es nicht. „Ich habe ein Gelübde abgelegt! Das ist, wie wenn man heiratet. Ich bin eine Braut Jesu Christi, unseres Herrn und Retters.“ Das klang jetzt nicht mehr so enthusiastisch. „Das war vor drei Jahren, da war ich achtzehn.“


  Sie war 21? Sie sah aus wie 15. Sie war kaum größer als 1,50 Meter. Mangelernährung in der Kindheit wahrscheinlich.


  James wandte sich zu Matt und starrte ihn lange an. Matt starrte zurück. Was?, dachte er, weil er spürte, das James unter vier Augen mit ihm reden wollte. Aber sie konnten die Nonne hier nicht alleine zurücklassen, zumindest nicht, ohne sie an das Bett zu fesseln. James nickte kaum merklich.


  Matt schüttelte den Kopf. Er würde die Nonne sicher nicht fesseln.


  James seufzte und wandte sich ihr zu, offensichtlich mit dem Gedanken, dass er es würde tun müssen. Er war nicht stolz darauf, aber Matt stützte seine Hände in die Hüften und stampfte mit dem Fuß auf. Nein, das tust du nicht! James sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Matt warf ihm einen bösen Blick zu.


  James verzog die Lippen zu einem Lächeln.


  „Ähm …“, sagte Benigna. James drehte sich von ihr weg zur Tür. In diesem Moment klopfte es und Pearl kam herein. „Verdammt“, sagte sie resigniert. „Ich hätte wissen müssen, dass du hierher finden würdest, Benigna.“


  


  


  OFFENSICHTLICH war Schwester Benigna eine berüchtigte Unruhestifterin. Pearl hatte sie mit den Handschellen an das Bett gefesselt – während sie damit gedroht hatte, ihr die vorgeschobene Unterlippe abzuschneiden – und gesagt: „Wenn du deine Nase nicht in Dinge stecken würdest, die dich nichts angehen, wärest du jetzt nicht an ein Bett gefesselt.“ Dann hatte sie sie geknebelt. Matt hatte den Eindruck, dass sie Benigna schon immer mal eine Socke in den Mund hatte stopfen wollen. Eine dreckige Socke. Igitt.


  James grinste wieder. Matt entschied, dass er gar nichts über die Fantasien einer Nonne wissen wollte und welche Rolle es darin spielte, mit Handschellen an ein Bett gefesselt zu sein. James sah ihn an und grinste frech.


  Dann zwinkerte er. Matt hatte den Eindruck, dass James sich darüber amüsierte, dass die Nonne Fesselspielchen erregend fand, sich sein Amüsement aber nur auf sie bezog. Bezogen auf Matt, der mit Handschellen an ein Bett gefesselt war ...


  Er erschauerte. Und leckte sich über die Oberlippe. Völlig unbewusst. Wirklich.


  James’ Pupillen weiteten sich und seine Augen konzentrierten sich auf Matts Mund. Dann ließ er seinen Blick an Matts Körper entlang nach unten wandern.


  Matt trug immer noch kein Hemd. Er fragte sich, ob James sehen konnte, wie sein Herz unter seinen Rippen schlug, denn es fühlte sich so an, als wollte es aus seiner Brust ausbrechen.


  Verdammt. Er wurde steif und es waren zwei Nonnen im Zimmer. James’ freches Grinsen wurde breiter und er machte einen Schritt auf Matt zu.


  Bedeutete das, dass er ihm für gestern vergeben hatte?


  „Ähem!“, sagte Pearl. Sie starrte sie beide durchdringend an. Matt war sich sicher, dass er seit Jahren nicht mehr errötet war. Gut, dass er offensichtlich immer noch wusste wie es ging.


  Pearl wandte sich wieder an Benigna und stülpte ihr einen Lärmschutz-Kopfhörer über. „Okay, wir müssen uns überlegen, was wir mit ihr machen“, sagte Pearl geschäftsmäßig, als sie sich wieder zu Matt und James umdrehte.


  „Sie will mit uns gehen“, sagte James. Dann warf er Pearl einen Blick zu und ergänzte hastig: „Darauf wette ich.“


  „Schon gut, James. Ich weiß über dein biokybernetisches Implantat Bescheid.“


  Matt beobachtete James’ Gesicht, als sie es sagte, so dass ihm der Ausdruck von Schock und Bestürzung nicht entging. Mist. Er musste dringend mit James über das reden, was Pearl ihm gestern gesagt hatte. Aber in der Gegenwart einer Nonne, die an ihr Bett gefesselt war, dürfte es schwierig sein, den richtigen Anfang zu finden.


  „Das muss ich mit meiner Partnerin besprechen.“ Pearl nickte zu Benigna. „Ich werde sie hier lassen müssen, während wir das entscheiden. Ich möchte Schwester Carmella nicht hierher bringen. Für den Fall, dass Benigna nicht erfolgreich neutralisiert werden kann, sollte sie Carmella besser nicht sehen. Matt, das wäre jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt, mit James über meine Vergangenheit zu reden“, fügte sie entschlossen hinzu. Aber ihr Ton verdeckte ihre Unsicherheit nicht vollständig. Sie war aus der Tür, bevor James reagieren konnte.


  Matt stieß den Atem aus. Er beschloss, es einfach hinter sich zu bringen, als würde er ein Pflaster abreißen. „Sie hat es mir nicht genauer erklärt, aber möglicherweise weiß sie etwas über dein Implantat. Ich habe ihr nichts davon gesagt.“


  James war wütend. Auch wenn seine ausdruckslose Miene es nicht verriet, das Zucken in seiner Wange und der Ausdruck in seinen Augen taten es. Instinktiv streckte Matt eine Hand aus und legte sie auf James Unterarm. Dann öffnete er seinen Geist vollständig. Zu seiner Überraschung schüttelte James ihn nicht ab.


  „Sie möchte darüber reden. Sie bereut es, James.“


  James blies seine Wangen auf und stieß dann die Luft aus. „Das erklärt, warum sie in meiner Gegenwart immer so nervös ist.“ James sah Matt kurz an, dann zog er seine Hand aus der Hosentasche und ließ zu, dass Matts Hand seinen Arm hinunterglitt und sie in seine nahm. „Ja. Ich glaube, sie will mir helfen.“


  Es hatte definitiv Vorteile, ein ernsthaftes Gespräch mit jemandem zu führen, der Gefühle lesen konnte. Anstatt des langen, schmerzhaften Gesprächs, das Matt erwartet hatte, gab es nur eine kurze Klarstellung. Wow, alle Männer sollten Freunde mit gedankenlesenden Implantaten haben. Das würde eine Menge emotionalen Zickenterror verhindern.


  Verdammt, hatte er gerade Freund gedacht? James sah ihn scharf und mit geweiteten Augen an. Sein Griff um Matts Hand verstärke sich. Hatte James das gehört? Oder es im Rahmen einer wortlosen Kommunikation aufgefangen? Oder wie auch immer man das nannte?


  Verdammt. Sie hatten noch nicht einmal Sex gehabt und er dachte schon unbewusst an James als seinen Freund. Und jetzt auch bewusst. Das war nicht gut. James hielt ihn wahrscheinlich für einen besitzergreifenden Freak, der seine Klauen in jeden Kerl schlug, der ihn küsste und seine Erektion an seinem Hintern rieb.


  James zog sanft an seiner Hand, um ihn zu sich zu drehen. Er sah Matt in die Augen. Erst als Matt so nah vor ihm stand, dass er die einzelnen Barthaare auf James’ stoppeliger Wange erkennen konnte, wurde ihm klar, was James wollte.


  James’ raue Lippen waren auf seinen, heißer Atem über Matts Mund. Zärtliches Saugen erfasste erst seine Oberlippe, dann die Unterlippe. Matt ließ eine Hand um James Nacken gleiten, während James einen Arm um seinen Rücken legte. Nur die Spitze von James’ Zunge schnellte zwischen Matts leicht geöffnete Lippen. Matt öffnete den Mund etwas weiter, damit James sich nehmen konnte, was er wollte.


  Er stöhnte leise.


  Ein geschocktes Geräusch kam aus Richtung des Bettes. Eine Art gedämpfter, gekeuchter Schrei.


  Die verdammte Nonne.


  Benignas Augen waren so rund wie Mini-Discs. Matt hatte es nie für möglich gehalten, dass jemandem tatsächlich die Augen aus dem Kopf fielen, aber jetzt ...


  Das freche Grinsen erschien wieder auf James’ Gesicht. Gott, Benigna musste ein paar ziemlich perverse Gehirnströme aussenden. James drehte sich wieder zu Matt, küsste ihn kurz, knabberte dann an seinem Ohr und sagte: „Sie will uns vögeln sehen.“


  Sie mussten sie einfach mitnehmen. Sie würde hier nicht überleben.


  


  


  MATT lachte immer noch, als die Tür sich öffnete und Pearl und eine andere Nonne hereinkamen. Natürlich war es eine Nonne, was auch sonst.


  Die neue Nonne war eine merkwürdige alte Dame mit verkniffenem Gesicht. Sie wirkte wie ein Quell der Freude. Nicht dass Navy-Mitglieder normalerweise für gute Stimmung sorgten. „Schwester Carmella, das ist Matt Tennimore von der QESA und First Lieutenant James Ayala von der Psi-Force.“


  Schwester Carmella lächelte und plötzlich wurde sie zu einer freundlichen, etwas seltsamen alten Dame. „Hallo, Jungs. Es freut mich euch kennenzulernen. Die offizielle Anrede muss nicht sein, Lieutenant. Ich bin schon lange im Ruhestand. Nennen Sie mich Carmella.“ Sie drehte sich um und warf einen Blick auf das Bett. Ihr Mund nahm wieder den verkniffenen Zug an. Sie stapfte hinüber und riss die Kopfhörer herunter. „Ich sehe, du unterhältst wieder die Gäste, Schwester Maligna.“


  James schnaubte, während Matt laut auflachte. Schwester Benigna machte durch den Knebel hindurch entrüstete Geräusche. Carmella lächelte gehässig. „Sie ist nicht gerade meine Lieblingsnonne“, erklärte sie. Unnötigerweise.


  Pearl hob nur eine Augenbraue und stellte das Tablett, das sie trug, auf den Tisch neben dem Bett. Am von Benigna entfernten Ende. „Matt, du musst wirklich etwas essen, wenn du dich weiter erholen willst. Ich sehe mir deine Wunden an, wenn ich mit Benigna fertig bin.“ Sie warf Matt ein Brötchen zu, nachdem sie das Tablett abgestellt hatte. Er sah Butter auf dem Tablett, aber er war zu hungrig, um sie sich zu holen. Er biss in das Brötchen. Mmm. Selbstgemacht. Mit echtem Weizenmehl.


  Carmella drehte sich wieder zu ihnen um. „Also, Ayala, Pearl hat mir erzählt, Sie können Gedanken lesen?“


  Matt wandte sich zu Carmella. Anscheinend würden sie trotz der jungen Nonne offen sprechen. „Nicht richtig, aber ich kann Gefühle und Absichten auffangen. Manchmal auch ein Wort oder zwei.“ James drehte sich um und sah Matt an, als er das sagte. Matt wurde rot. Langsam wurde das zur Gewohnheit. Bestimmt hatte James vorhin das „F-Wort“ aufgefangen, direkt bevor er ihn geküsst hatte. Verdammt.


  Obwohl man einen Kuss natürlich als positive Reaktion darauf werten konnte.


  Pearl sah interessiert von Matt zu James und hob die Augenbrauen. Matt wandte den Blick ab und aß sein Brötchen.


  „Und Benigna möchte wirklich mitkommen, wenn ihr geht?“


  James zögerte kurz. „Sie will hier weg. Ob sie wirklich mit uns gehen will, weiß ich nicht.“


  Benigna machte wieder Geräusche hinter dem Knebel, flehende Geräusche. James sah sie an und hob einen Mundwinkel. „Sie hat eine ziemlich schmutzige Fantasie, wenn ich das richtig deute. Ich glaube, sie findet, die würde hier verkümmern.“


  „MMMMMPH!” Benigna warf James einen giftigen Blick zu. Er hob den anderen Mundwinkel. Matt hatte fast Mitleid mit ihr. Abgesehen davon, dass sie sie durch ihre Neugier in wer-weiß-was für Schwierigkeiten gebracht hatte. Das tötete sein Mitleid erfolgreich ab.


  „Aber irgendetwas müssen wir mit ihr machen“, sagte Carmella.


  Pearl meldete sich zu Wort.. „Wir wollen sie ja nicht ... eliminieren. Aber wenn sie eine Bedrohung darstellt ...“ Pearl zuckte mit den Schultern. Matt war sich sicher, dass sie nicht so unbeteiligt war wie sie tat. Carmella wirkte jedoch, als würde sie Maligna ohne mit der Wimper zu zucken eliminieren wie einen bösartigen Tumor.


  Ah, sie wollten ihr Angst machen. Nicht gerade seine Stärke.


  „Aber wenn sie mit euch ginge und wir darauf vertrauen könnten, dass sie nicht wegläuft, dann würde das alle unsere Probleme lösen.“


  Benigna nickte inbrünstig und machte eifrige, zustimmende Geräusche. Offensichtlich würde sie nur zu gerne mit ihnen gehen, um der „Elimination“ zu entgehen. Und wahrscheinlich auch wegen der kostenlosen Porno-Show, die sie sich von der Reise erhoffte.


  James gab sich große Mühe damit, widerwillig zu wirken. Matt überließ es ihm und ging zu dem Tablett, um noch was zu essen. Er war am Verhungern. Außerdem hatte James den gefühllosen Mistkerl besser drauf als er. Wenn er nicht gerade nett war. Seltsam, dass ein Kerl, der so nett sein konnte, auch so abgestumpft wirken konnte, wenn es nötig war.


  Bald war Benigna frei, tat atemlos ihre Bereitschaft kund, sie nach Oregon zu begleiten und versprach, nicht wegzulaufen. James schien ihr das zu glauben.


  Carmella sah nicht überzeugt aus. Aber sie zog Benigna mit sich. „Komm schon, Maligna. Wir werden der Mutter Oberin mitteilen, dass du die nächsten zwei Tage bei mir in der Küche Strafarbeiten verrichten wirst. Zwei Tage?“, fragte sie und drehte sich noch einmal um.


  „Länger bleiben wir bestimmt nicht, aber es kann sein, dass wir früher gehen, falls möglich“, antwortete James. Pearl nickte.


  Carmella schien das zu reichen. „Also, dann verbringst du ein oder zwei Tage bei mir in der Küche, während du dich auf die Reise vorbereitest. Ich habe eine Menge kleiner Arbeiten, die du bestimmt genießen wirst“, schnurrte sie mit einem heimtückischen Grinsen.


  Carmella und Benigna verließen das Zimmer, wobei Benigna Carmella ununterbrochen versicherte, dass es ihr nichts ausmachte, mit zwei Männern zu reisen, obwohl sie Sodomiten waren.


  Matt verschluckte sich an einer Karotte und James musste ihm auf den Rücken klopfen. Eigentlich war das nicht nötig, aber James fühlte sich dann wahrscheinlich besser.


  Als er wieder zu Atem gekommen war, setzte Matt sich auf das Bett und zog das Tablett mit dem Essen vor seine überkreuzten Beine.


  Pearl und James versuchten, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie es vermieden, sich gegenseitig in die Augen zu sehen. Matt seufzte. „Warum müssen wir innerhalb von zwei Tagen aufbrechen?“, fragte er, um sie zu erlösen. Er konnte förmlich sehen wie Pearls Schultern sich vor Erleichterung entspannten.


  „Als ich heute Morgen eingecheckt habe, hatte Lance ein Rendezvous für uns mit einem SpecOps-Team am Brownlee Damm vereinbart. Bis dorthin sind es ungefähr 30 Kilometer, aber wir werden wahrscheinlich zwei Nächte bis dorthin brauchen. Ich weiß nicht, ob wir das Pferd wieder finden und jetzt werden wir auch noch Maligna dabei haben.“


  „Wann ist das Rendezvous?“


  „In der vierten Nacht von heute an, um 0330. Zwei Nächte sollten locker ausreichen, um dorthin zu gelangen. Das Team wird in der Nähe des Grenzübergangs flussabwärts vom Damm ein Ablenkungsmanöver in die Wege leiten, so dass wir den Stausee überqueren können. Das aktuelle Luftverkehrsabkommen verbietet den Blauen, die Grenze von Idaho nach Oregon zu überfliegen, deswegen können sie uns nicht holen.“


  „Dann sollten wir vielleicht mal nachsehen wie meine Wunden aussehen.“ Matt seufzte wieder.


  „Ja, wir werden schwimmen müssen und du musst gesund genug sein, um auf die andere Seite zu gelangen. Die Umweltterroristen haben den Damm nur teilweise zerstört. Wir werden gegen eine ziemlich rasante Strömung anschwimmen müssen.“


  „Das bedeutetet, keine offenen Hautstellen“, meinte Pearl.


  „Kann ich nicht einfach eine Dosis Anti-Bio-Nanos bekommen?“


  „Schon, aber im Wasser dürfte es Parasiten geben und wir dürfen auch die Schadstoffe nicht vergessen.“


  Klar. „Mist“, murmelte er. James kam zu ihm, setzte sich neben ihn, legte ihm eine Hand in den Nacken und drückte ihn aufmunternd.


  „Ohne dich gehe ich nicht.“ Offensichtlich wollte James ihn damit beruhigen. Seine Augen weiteten sich überrascht, als Matts instinktive Reaktion war, ihn dazu zu zwingen, zu gehen. „Ist dir das nicht recht?“


  „Ich will dich hier weg haben! Dorthin, wo die RIA dich nicht mehr in eines ihrer verdammten Lager schicken und sich noch mehr an deinem Kopf vergreifen kann.“


  „Wenn wir schon dabei sind“, unterbrach Pearl sie unsicher. James seufzte, schloss die Augen und seine Hand schloss sich wieder fester um Matts Nacken. Diesmal, um sich selbst zu beruhigen, nicht ihn. Dann richtete er sich gerade auf und ließ seine Hand herunterfallen.


  Matts Nacken fühlte sich kalt an.


  „Vielleicht solltest du uns sagen, was du weißt“, schlug James vor. Er wirkte wieder ausdruckslos und seine Stimme klang monoton.


  Pearl sah auf ihre ineinander verschlungenen Hände herunter. Als James ihr zu verstehen gab, dass sie sich hinsetzen sollte, nahm sie sich einen Stuhl. „Ich habe als Wissenschaftlerin für die SOUF daran gearbeitet, neurologische Methoden zur Steigerung der Gehirnleistung zu erforschen. Nichts Invasives; Veränderungen, die durch Medikamente oder durch Nahrungsergänzungen erreicht werden konnten. Ein paar Veränderungen am Nervensystem, die durch neuronale Rückkopplung erreicht werden konnten. Ein Teil meiner Arbeit ... war vielleicht etwas gewagt, aber alle Teilnehmer waren Freiwillige und ich habe nie einen Versuch zugelassen, wenn ich mir nicht sicher war, dass der Nutzen für das Individuum das Risiko wert wäre. Vor sieben Jahren wurde ich einem fachübergreifenden SOUF Team zugeordnet, das an biokybernetischen Nutzanwendungen arbeitete.“ Endlich sah Pearl sie an. „Es ist bekannt, dass es mehr Informationen gibt, als das menschliche Gehirn auffangen oder verarbeiten kann. Die Aufgabe des Teams war es, eine Möglichkeit zu entwickeln, damit das menschliche Gehirn Informationen verarbeiten kann, die normalerweise nicht verarbeitet werden können – so wie wir keine UV Strahlen sehen können. Das konkrete Ziel war, Gehirnströme aufzufangen und zu verarbeiten.“


  „Also hast du mit diesem Team eine Möglichkeit entwickelt, dass Soldaten Gehirnströme lesen können.“ James betrachtete sie eindringlich.


  „Ja.“ Sie nickte langsam. „Wir haben eine hypothetische Anwendungsmethode entwickelt, aber es wurden nur Vorversuche an Primaten durchgeführt. Es war ein Implantat und obwohl ich Vorbehalte hatte, wusste ich, dass wir invasivere Gehirnveränderungen nicht würden verhindern können. Ich fand, dass es besser war, mit den Wissenschaftlern zu arbeiten, die diese Therapien forcierten, als gegen das System, um wenigstens ein paar meiner ethischen Bedenken einbringen zu können. Andere im Team waren der gleichen Meinung wie ich. Aber die Baupläne das Implantats wurden uns weggenommen und es wurde sofort in Psi-Force Soldaten implantiert.“


  „Wie ich.“ Sogar James’ Stimme war jetzt ausdruckslos.


  „Wie du.“ Pearl lehnte sich nach vorne, stützte ihre Ellbogen auf die Knie und sah James eindringlich an. „Das Implantat wurde als programmierbares organisches Geflecht entworfen. Das Gehirn kann lernen, mit dem Implantat zu funktionieren, aber das Implantat selbst kann nicht wachsen. Das Implantat konnte später durch neue Programmierung verbessert werden. Die anfängliche Programmierung – vor der Implantation – brauchte nur eine sehr geringe neuronale Verbindung, um zu funktionieren. Das größte Problem ist, dass das Implantat sich selbst grundlegend neu programmieren konnte, wenn es mit anderen Reizen „gefüttert“ wurde, ohne dass wir vorhersehen oder kontrollieren konnten, in welche Richtung es sich entwickelte. Vielleicht sogar Reize, die wir gar nicht kennen oder nicht als Gefahr ansehen. Es ist möglicherweise sehr gefährlich. Die genauen Gefahren und Reize herauszufinden, war das Ziel der nächsten Testphase. Unglücklicherweise dachten einige Wissenschaftler im Team, dass diese Eigenschaft ein Gewinn wäre.“


  Matt sprang vom Bett auf. „Ist es das, was mit James passiert ist? Jemand hat ihm dieses organische, unberechenbare, unerprobte biokybernetische Implantat eingesetzt?“


  „Entweder das oder etwas ähnliches.“ Pearls Stimme war tonlos. Matt sah sie an. Es war offensichtlich, dass sie Bedauern verspürte. Er hoffte, dass James es fühlen konnte. Es war das Mindeste, was sie ihm schuldig war.


  „Warum?“ James’ Stimme war rau.


  Pearl schien zu verstehen, was er meinte. „Warum wir das organische Implantat verwendet haben? Weil es tatsächlich für den Empfänger sicherer war, vorausgesetzt, dass wir es unter Kontrolle behalten konnten. Wir mussten keine Medikamente für Nervenwachstum einsetzen und auch keine neuronalen Verstärker. Das Gehirn konnte die Verbindung mit natürlicher Geschwindigkeit und allein durch mentale Übungen herstellen. Wir haben versucht, so viel wie möglich von der unkontrollierten Entwicklung des Geflechts zu verhindern. Denn das war der gefährliche Teil – und ich dachte, das wäre denen klar.“


  „Wem?“ Matts Stimme war scharf und abgehackt, der Raum voll angespannter Erwartung.


  „Ich weiß es nicht.“ Pearls Stimme war nur noch ein Flüstern. Tränen rannen aus ihren Augen, aber sie schien sie nicht zu bemerken. „Ich dachte, ich wüsste es, aber ich glaube, ich habe es nie gewusst. Ich dachte, es war die SOUF, aber unsere Forschungsergebnisse verschwanden und unsere Mittel wurden gestrichen. Unsere Vorgesetzten schienen darüber genauso ratlos zu sein wie wir. Wir wurden von Bundesbeamten aus unseren Labors und Büros vertrieben. Ich weiß nicht einmal, von welcher Behörde sie kamen.“


  „Verdammt.“ Matt war wütend. „Was zur Hölle hast du getan?!“


  „Ich bin so weit nach oben gegangen wie ich konnte. Über die SOUF hinaus, bis zum Pentagon.“ Pearls Kinn zitterte. „Ich habe mich an Anais gewandt und sie hat sich für mich eingesetzt, aber das hat auch nicht geholfen. Alles lag völlig im Dunkeln. Niemand konnte irgendwelche Informationen bekommen. Major General Selkirk hat General Rami um Hilfe gebeten. Der ist bis zum Präsidenten gegangen, als vom Pentagon der Befehl kam, das Forschungsprogramm zu beenden, aber es wurde dennoch sofort beendet. Ich habe das verdammte Ding entwickelt und hatte nicht einmal mehr die Freigabe, es mir anzusehen.“ Sie fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen, um sich die Tränen abzuwischen. „Ich weiß nicht sicher, welche Version welches Implantats wem eingesetzt wurde und auch nicht, welche Überwachungs- oder Vorsichtsmaßnahmen dabei getroffen wurden. Niemand wollte überhaupt bestätigen, dass Implantate eingesetzt worden waren, aber ich hatte einen Beweis, eine E-Mail, die mir versehentlich zugeschickt worden war. Unglaublich, dass jemand so einen dummen Fehler macht! Eine E-Mail falsch zu verschicken!“ Pearl hörte auf, zu schimpfen und holte tief Luft, um sich wieder in den Griff zu bekommen.


  „Ich habe die E-Mail den Mitgliedern des Teams gezeigt und wir haben angefangen, Fragen zu stellen. Und das war der Zeitpunkt, zu dem man uns von unseren Forschungen ausgeschlossen hat. Alles wurde uns genommen. Sogar unsere Notizen. Es war ein so geheimes Projekt, dass wir alle Informationen immer an unseren Arbeitsplätzen lassen mussten. Ich habe nicht einmal eine Sicherungskopie der E-Mail. Ich war unglaublich naiv und vertrauensselig, selbst nach 23 Jahren im Militärdienst.“ Plötzlich entspannte Pearl sich, ließ ihre aufrechte Haltung fallen und sank in den Stuhl zurück. Sie wirkte verzweifelt.


  „Du musst. Es. Entfernen.“ Matt war so zornig, dass seine Hände zitterten, aber es gelang ihm, nicht zu schreien.


  „Das kann ich nicht.“ Es war nur noch ein Flüstern. „Das ist zu gefährlich. Ich kann nicht einschätzen, was passieren wird. Und ich selbst weiß gar nicht wie man das macht.“


  Matt lief im Zimmer auf und ab und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Er zwang sich, stehen zu bleiben, aus dem Fenster zu sehen und den Mund zu halten. Das hier war James’ Angelegenheit. Aber er würde ihn unterstützen, was auch passierte.


  Nicht, dass James etwas gesagt hätte. Matt drehte sich um, um ihn anzusehen. Er saß immer noch wie erstarrt auf dem Bett. Sein Gesicht war ausdruckslos und völlig farblos. Diese teigige Farbe hatte Matt immer nur an Leuten gesehen, die sich in einem Schockzustand befanden. Er ging zum Bett zurück und kniete sich vor ihn hin. „James?“ Zögernd hob Matt eine von James’ Händen von seinem Knie. James sah Matt in die Augen, und Matt fühlte sich, als würde jemand sein Herz mit einer Faust zerquetschen. „Oh, Baby.“ Er erhob sich, zog James in seine Arme und vom Bett. Er war sich nicht sicher, ob James der Typ für körperlichen Trost war, aber Matt brauchte es selbst zu sehr, er konnte nicht anders. Er konnte sich nicht einmal vorstellen wie es sein musste herauszufinden, dass sich jemand auf solche Art am eigenen Gehirn zu schaffen gemacht hatte.


  Es dauerte ein paar Minuten, aber dann stahl sich James’ Arm um Matts Taille. James drückte ihn so fest, dass Matt sicher war, es würde ein permanenter Abdruck zurückbleiben. James begann zu zittern und packte noch fester zu. Matt hörte wie Pearl den Raum verließ, kümmerte sich aber nicht darum. Er hielt James einfach nur fest. Es kam ihm vor wie Stunden, aber schließlich begann James sich zu entspannen. Er schob Matt von sich und lehnte sich auf dem Bett zurück.


  James’ Gesicht hatte wieder Farbe angenommen. Ein wenig. Er sah am Boden zerstört aus. Matt wollte ihm ein paar Fragen stellen, herausfinden wie es ihm ging, aber er glaubte nicht, dass James jetzt für eine Therapiesitzung zu haben war.


  Andererseits war Impulskontrolle noch nie seine starke Seite gewesen.


  „James –“


  „Sei still, Matt. Ich will jetzt nicht darüber reden.“ James’ Stimme war ausdruckslos.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun?“, fragte Matt nach einer Weile.


  „Mich fühlen lassen, dass ich immer noch da bin.“


  Das ließ sich bewerkstelligen.


  Matt ging vor James in die Hocke und ließ seine Hand in James’ Haar gleiten. Er sah James in die Augen und beugte sich dann vor, um ihn zärtlich zu küssen, zu knabbern, zu saugen und zu lecken. James reagierte, aber es war kaum spürbar.


  Matt gab sich mehr Mühe. Endlich war er in James’ Mund, schlang seine Zunge immer wieder um die von James, bis James sich an ihn lehnte und den Mund weiter öffnete. Er legte eine Hand auf Matts Hinterkopf, packte seinen Nacken und zog ihn zu sich. Matt schob ein Bein über James’ leicht geöffnete Oberschenkel, um sich auf ihn zu setzen und presste sich an ihn.


  Er war steif. Matt rutschte näher heran und rieb sein eigenes steifes Glied an dem von James. Seine Finger wanderten an James’ Hals entlang bis zu der Siegelnaht auf der Vorderseite seines Hemdes.


  Er spürte ein paar der dicken, honigfarbenen Haare, genau dort, wo das Siegel begann. Matt ließ sie kurz durch seine Finger gleiten und entsiegelte dann das Hemd. Er beendete den Kuss und sah nach unten, während er das Hemd auseinander schob. James machte sich über die Haut unter seinem Ohr her und Matt rang nach Luft. Gott. Knabbernde Zähne. „James“, keuchte er.


  Matt ließ seine Handflächen über James’ Brustmuskeln fahren und schob das Hemd nach unten. Mmmm, raues Haar, nur ein klein wenig dunkler als die honiggoldene Haut. Er fand James’ Brustwarzen, bereits harte braune Knubbel. James keuchte in sein Ohr, als Matt leicht hineinzwickte.


  Er musste sie kosten. Matt fuhr mit seinen Lippen über Stoppeln, hinunter über James’ muskulösen Hals, knabberte hier und dort und leckte dann, um zu lindern, was seine Zähne angerichtet hatten. James gab ein ersticktes Stöhnen von sich.


  Matt leckte über ein Schlüsselbein, ließ seine Zunge in James’ Brusthaaren kreisen und wanderte dann weiter nach unten. Er leckte eine Brustwarze, was James ein scharfes, kehliges Geräusch entlockte. Matt sah auf, die Lippen immer noch an einer Brustwarze und die Finger an der anderen. Alles was er sehen konnte, war James’ Kinn, weil er den Kopf auf das Bett zurückgeworfen hatte.


  „Fühlt sich gut an“, flüsterte James in Richtung Decke. Matt dachte, dass James noch nicht genug abgelenkt sein konnte, wenn er noch verständliche Worte zustande brachte.


  Matt strich mit den Fingern über James’ Bauch, malte Kreise, fand seinen Nabel und dann die Spur aus Haaren. Er zupfte daran und durchkämmte sie mit seinen kurzen Fingernägeln. James seufzte. Matt ließ seine Hand kurz in James’ Schoß gleiten, wo er seinen Steifen spüren konnte und drückte sanft.


  Diesmal war es ein Stöhnen. Matt lächelte an James’ Brust und bewegte seinen Mund nach unten, wobei er mit dem Körper zurückwich und gleichzeitig James’ Schwanz durch seine Hosen hindurch knetete, bevor er die Hose entsiegelte.


  James hatte keine Unterwäsche an. Sein steifer Schwanz sprang aus seiner Tarnhose, sobald sie weit genug offen stand. Die Vorhaut war fast vollständig zurückgezogen. Matt ignorierte ihn für den Moment und griff nach James’ Hoden, liebkoste und umfasst sie und malte mit seinen Fingern Spuren auf die Haut dahinter. Dann fuhr er mit seinen Fingerspitzen sachte an James’ Sack entlang nach oben zum Ansatz seines Glieds. James sog scharf den Atem ein.


  Ein paar Tropfen traten aus dem Spalt in der lila-braunen, pilzförmigen Eichel. Matt zitterte. Er kniff seine Gesäßbacken zusammen und stellte sich vor wie es sich anfühlen würde, ihn in sich zu haben. „Ist dein Impfstatus aktuell?“, fragte er James’ Schwanz.


  „Ja, alles sauber.“ Das kam von über ihm, nicht vom Schwanz. „Bei dir?“


  „Ja, bei mir auch. Sauber.“ Matt packte den dicken Schaft fester, machte eine Faust und fuhr mit seiner Hand auf und ab, bewegte die Haut, berührte aber nie die Spitze. Er spürte James Atem auf sich, als James stöhnte. „Weiter, Matty“, flüsterte er.


  Matts andere Hand zwickte immer noch sanft James’ Brustwarze. Er ließ sie nach unten wandern, aber James packte sie fest, seine Hand auf Matts. Matt sah zu James auf. Seine goldbraunen Augen glühten beinahe. Es war ihm nie aufgefallen, aber James hatte Adleraugen. Matt erschauerte und sah James in die Augen. Dann nahm er die Spitze seines Schwanzes in den Mund.


  James’ Mund öffnete sich mit einem Keuchen. Matt saugte am Rand der Eichel, züngelte über den dicken Saum. James stöhnte kehlig und ließ seinen Kopf auf dem Bett nach hinten fallen. Matt lächelte, den Schwanz immer noch im Mund, und schob seine Zunge in den Spalt, bevor er sie nach unten zu dem kleinen Bändchen an der Vorhaut wandern ließ. James stöhnte lauter und zuckte mit der Hüfte. Matt löste seinen Mund von der Eichel und leckte James mit langen, feuchten Zungenstrichen von der Basis bis zur Spitze. Als er überall feucht war, nahm Matt James wieder in den Mund. Der gleiche, salzige, süße Moschusgeruch begrüßte ihn. Er stöhnte auf. „Oh, fick mich“, zischte James.


  Matt tat es. Keine Spielchen mehr. Er zwickte James’ Brustwarzen, wechselte zwischen ihnen hin und her und saugte James’ Schwanz in seinen Mund, bis er auf seine eigene Faust traf und wieder nach oben glitt. Er machte seine Wangen hohl und ließ seine Zunge um die Spitze kreisen. James keuchte. Matts Faust war fest um ihn geschlossen und bewegte sich in einem gegensätzlichen Rhythmus. Seine Hüften stießen gegen den Boden, sein Schwanz gefangen in der Hose, aber darum konnte er sich jetzt nicht kümmern.


  Matt machte normalerweise kein Deepthroat. Er hatte nie gelernt wie es ging, vor allem, weil er kein Verlangen danach hatte. Aber als James seine Hand in Matts Haar krallte, ließ Matt es zu, dass James seinen Schwanz ganz tief in seinen Rachen stieß. Er würgte ein wenig. James ließ sofort los. „Entschuldige“, flüsterte er.


  „Nein, ich will es. Bring mich dazu, James.“ Matt sah James in die Augen und wünschte sich, dass James darin lesen konnte. James betrachtete ihn kurz, keuchend und rot vor Verlangen und legte seine Hand dann wieder auf Matts Kopf. Matt höhlte die Wangen aus und sog James’ Schwanz wieder in seinen Mund. Sanft drückte er mit dem Handballen auf James’ Eier, während er mit den Fingern genug von seinem Schaft umfasst hielt, damit er nicht zu tief hineinrutschte. Er atmete tief ein, aber James’ Geruch ließ ihn die ganze Luft sofort wieder mit einem Stöhnen ausstoßen. Es war ein leichter Geruch nach Hefe, und bisher war Matt nicht bewusst gewesen, dass er den so sehr mochte. James drückte seinen Kopf nach unten, zuerst nur ganz sanft, ohne ihn richtig festzuhalten, gerade bis zu dem Punkt, an dem es zu viel wurde. Matt stöhnte. James erschauerte. Und machte es noch einmal. Bald hatte er eine Hand auf den Boden gestützt und die andere in Matts Haare gekrallt, während er seine Hüften nach oben stieß und Matt in den Mund vögelte.


  Speichel lief über Matts Kinn und James’ Schwanz auf seine Hand. Er konnte nicht schlucken, kämpfte gegen den Würgereflex und war so erregt wie nie zuvor in seinem Leben, wenn er jemandem einen geblasen hatte. Er stöhnte jedes Mal, wenn James’ Schwanz in die Nähe seiner Kehle kam. Auch James stöhnte dann und stieß ein wenig weiter rein.


  Schließlich ging James zu weit. Aber Matt nahm ihn dennoch ganz in sich auf. Er spürte die Spitze von James’ Schwanz das kleine Stückchen zu weit vordringen und spürte den Rand der Eichel in seine Kehle rutschen. Matt kam beinahe. Er stöhnte und stieß gegen den Boden, kam in seiner Hose. Er schluckte krampfhaft um James herum, fühlte wie seine Rachenmuskeln James’ Schwanz packten und massierten und wusste, dass er geschrien hätte, wenn er nicht James in seiner Kehle gehabt hätte. Er stieß seine Hüften noch fester gegen den Boden.


  James schrie auf. Er trieb seinen Schwanz noch weiter in Matts Rachen hinein und spritzte ihm tief in die Kehle. Seine Oberschenkel waren steinhart und zitterten, als er Matt mit einer Hand in seinem Haar gegen sich presste.


  Als James aus Matts Kehle rutschte, war er immer noch steif. Matt leckte ihn überall ab und sah dabei ein klein wenig von dem bleichen Sperma, das James in ihn hineingepumpt hatte. Nicht dass die Säuberung nötig war, aber Matt wollte mit seiner Zunge noch einmal über den dicken Schwanz und die Spitze fahren. Er saugte sanft an James’ Eiern. Dieser Geruch, dieser Geschmack konnte einen süchtig machen. Er war noch nicht bereit, aufzuhören. James streichelte ihm den Kopf. Matt löste seine Finger, die immer noch in James’ Oberschenkel gekrallt waren. Wann hatte er sie bewegt? Er ließ sich keuchend auf den Rücken fallen.


  „Gottverdammt!“, keuchte Matt.


  James ließ sich neben Matt fallen und sah ihn ebenfalls keuchend an. Er streckte eine Hand aus und legte sie auf Matts Schwanz, der immer noch in seiner Hose gefangen war. „Bist du gekommen?“


  Verdammt, er errötete schon wieder. „Ja.“ Seine Stimme klang, als hätte er etwas in seiner Kehle. Vielleicht kam es ja daher, dass er tatsächlich etwas darin gehabt hatte. Er grinste James an. James beugte sich über ihn und küsste ihn, leckte seinen eigenen Geschmack aus Matts Mund. Matt erschauerte. Das war so verdammt heiß.


  „Mmmm.“ James lächelte, als er sich wieder hinlegte. Dann räusperte er sich. Dabei wusste Matt genau, dass James nichts in seiner Kehle gehabt hatte. „Tut mir leid ich, äh ...“


  „Schon okay, James. Es hat mir gefallen. Ich habe das noch nie gemacht.“


  „ Was, jemandem einen blasen?” James hatte eine kleine Falte zwischen den Augenbrauen. Matt musste lächeln.


  „Nein. Kommen, während ich es tue. Deepthroat.“


  „War ich zu –?“


  „James. Sei still. Ich bin gekommen, weil du es so gemacht hast. Es macht mich heiß, wenn du so völlig die Kontrolle übernimmst. Das musst du doch gespürt haben.“


  James’ Wangen röteten sich ein wenig. Er antwortete nicht, sondern streckte nur die Hand aus, zog Matt in seine Arme und Matts Kopf unter sein Kinn. „Danke“, sagte er ruhig.


  Oh. Richtig. Er hatte das ja getan, weil James herausgefunden hatte, dass sein Gehirn nicht länger ihm gehörte. Matt beschloss, dass sie im Moment nicht mehr daran denken sollten. „Gern geschehen. Ich schätze, du bist wirklich schwul.“


  James schnaubte. Es war kein rein amüsiertes Schnauben. „Ja, ich bin schwul. Im Moment weiß ich nicht so genau, was ich sonst noch bin, aber ich bin auf jeden Fall schwul.“


  Matt seufzte. Er musste wirklich an seinen Ablenkungsfähigkeiten arbeiten.


  Und das wollte er auch.


  


  Kapitel 14
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  JAMES war wach, als Pearl zurückkam. Er hatte Matt so lange wach gehalten, bis er es geschafft hatte, ihm die Hosen auszuziehen und ihn ins Bett zu legen – Matt wäre fast auf dem Boden mit dem Sperma in seiner Hose eingeschlafen – dann hatte er sich neben ihn gelegt und Matt in seine Arme gezogen. James war eigentlich nie jemand gewesen, der aneinander gekuschelt schlafen wollte. Aber offensichtlich war er es jetzt, nachdem er solche lebensverändernden Neuigkeiten erfahren hatte.


  Nein, das war nicht ganz richtig. Er war die ganze Zeit schon ... verschmust gewesen, seit Matt zuließ, dass er ihn berührte. Er erinnerte sich daran wie er die letzten paar Nächte im Dunkeln auf Miz geritten war, während Matts warmes Gewicht an seiner Brust ruhte. Er war die ganze Zeit halb steif gewesen. Und zufrieden. Und letzte Nacht war er mitten in der Nacht mit einem Arm um Matt und einem seiner Beine zwischen Matts aufgewacht.


  Gut, dann kuschelte er eben gern mit Matt. Zu einem anderen Zeitpunkt in seinem Leben hätte ihn das vielleicht gewundert, aber gerade jetzt suhlte er sich darin, um nicht über etwas anderes nachdenken zu müssen. Zum Beispiel dass er sich in jemand anderen verwandeln würde, wenn sein Gehirn hochging wie eine Atombombe.


  War das überhaupt möglich? Er hatte zu viele Fragen und nicht genug Informationen. Er musste noch einmal mit Pearl reden. Natürlich hatte er ihre Emotionen die ganze Zeit gespürt, als sie mit ihm geredet hatte. Sie bereute wirklich, was passiert war. Fühlte sich schuldig, dass sie teilweise dafür verantwortlich war und machte sich Vorwürfe, dass sie es nicht geschafft hatte, das alles zu verhindern. Aber am schlimmsten war ihre Angst um ihn und vor den unbekannten Konsequenzen, die mit dem Implantat einhergingen.


  Ja, er musste mit ihr reden. Aber im Moment war ihm wirklich nicht danach, aufzustehen und sie zu suchen. Er wollte einfach nur neben einem warmen, schlafenden Mann liegen. Einem warmen Matt. Er fühlte sich beinahe sicher, so in diesem Bett und an diesen Körper gekuschelt und mit einem Schulterblatt, an das er seine Nase drücken konnte. Sicher. Vielleicht sogar ein wenig geliebt.


  James ließ sich in dieser schläfrigen Wärme treiben, ohne nachzudenken. Zumindest versuchte er es und gelegentlich gelang es ihm auch. Zum Glück war das L-Wort eine ziemlich gute Ablenkung.


  Dann hörte er wieder die Tür. Es war Pearl. Seltsam, dass er so etwas jetzt sogar durch Wände hindurch ausmachen konnte, wo ihm das früher nicht gelungen war.


  Ach Mist. Nein, war es nicht. Überhaupt nicht seltsam. Denk nicht daran.


  Sie klopfte leise, bevor sie die Tür öffnete. James schob sich in eine sitzende Position, lehnte sich gegen das Kopfende und lächelte Pearl erschöpft an. Sie hob nicht einmal eine Augenbraue, als sie seine nackte Brust bemerkte und dass Matt an ihn gekuschelt lag. Er fing keine Überraschung von ihr auf.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du dich freuen würdest, mich so bald wiederzusehen. Oder überhaupt.“ Sie sprach leise, um Matt nicht zu wecken.


  „Ich brauche Antworten.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe gemerkt, dass du ziemlich unglücklich bist mit dem was passiert ist, Pearl. Es ist in Ordnung.“


  Sie blies den Atem aus. „Ich werde dir alles erzählen, was ich weiß, aber ich fürchte, das ist nicht viel.“


  „Bist du sicher, dass mein Implantat wirklich das ist, das du mitentwickelt hast?“


  Sie nickte sachlich. „Ich halte es für sehr wahrscheinlich. Ich weiß von keinen anderen Forschungen in derselben Richtung und zur selben Zeit, weder in den Blauen Staaten noch in den Roten. Bei dir wurde das vor ungefähr drei Jahren gemacht?“ James nickte. „James, hast du dich dafür freiwillig gemeldet?“


  Er hätte sie gerne angelogen, aber das wäre wohl nicht sehr hilfreich gewesen. „Nein“, antwortete er leise. „Ich bin Soldat. Man hat mir befohlen, anzutreten und das habe ich getan.“


  „Haben sie ... haben sie dir erzählt, was sie vorhatten?“


  „Vorher nicht viel. Hinterher haben sie mir erzählt, was sie getan haben. Ich schätze, das hat mich ziemlich erschreckt. Aber dann haben sie mir gesagt, dass es reversibel ist, dass man es wieder entfernen kann. Also ... habe ich mich irgendwie mit dem Gedanken angefreundet.“


  Pearl sah entsetzt aus. „Es ist zu einem Teil deines Nervensystems geworden. Es zu entfernen, könnte eine Kettenreaktion auslösen. Vielleicht könnte man es tun und du würdest wieder genauso werden wie vorher, aber es ist viel wahrscheinlicher, dass es dich umbringen würde. Es wächst in dich hinein oder besser gesagt, du wächst in es hinein. Besonders, wenn du es benutzt. Sie haben dir beigebracht wie man es benutzt, oder? Sie haben dich Übungen machen lassen, um das Implantat zu integrieren?“


  James nickte wieder schweigend.


  „Gottverdammt“, murmelte sie. „Und da reden die von Entfernen.“


  James lachte überrascht auf. „Ich dachte, du bist eine Nonne?“


  „Ja, aber mein Gott versteht, dass ich gelegentlich das Bedürfnis habe zu fluchen.“ Sie winkte ab. Ein paar Minuten saßen sie nur da und starrten in die Luft.


  „Pearl ...“ Sie wartete geduldig. „Kann es mich in etwas anderes verwandeln?“


  Sie starrte ihn lange an. Er spürte Sympathie, aber nicht so viel Angst. Mehr eine Art ... Verständnis. Oder vielleicht auch Wissen. „Ich glaube nicht, James. Erst vor kurzem haben Forscher herausgefunden, dass die Persönlichkeit stärker auf den Genen beruht, als wir zuerst angenommen haben. Und sie befindet sich auch nicht nur in deinem Gehirn. Das ist übrigens einer der Gründe, warum die Singularität versagt hat, weil sie sich nur auf das Gehirn konzentriert haben.“ James brauchte einen Moment. Ach, richtig. Der Kult, der geglaubt hatte, dass Menschen vollkommen mit Technik verschmelzen konnten und Künstliche Intelligenzen zu fühlenden, menschlichen Wesen werden würden.


  „Da dein Gehirn die Verbindungen zu dem Implantat selbst herstellt, ist es unwahrscheinlich, dass es eine wesentliche Veränderung deiner Persönlichkeit bewirken kann. Ich halte es sogar für unmöglich. Dein Gehirn will sich schützen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass sich die Persönlichkeit von jemandem ändert, der eine schwerwiegende Gehirnverletzung erlitten hat. Aber das passiert nur, wenn ein großer Teil des Gehirns nicht mehr arbeitet oder zerstört wurde. Mit dem Implantat, an dem ich gearbeitet habe, passiert das nicht. Meine größte Sorge ist, dass es Fähigkeiten hervorrufen könnte, die wir uns nicht einmal vorstellen können und die vielleicht weit über die grundlegenden Fähigkeiten des Gedankenlesens hinausgehen. Aber das wurde im Labor nie getestet und deshalb haben wir keine Grundlage, auf der wir die Folgen voraussagen können.“


  „Also bin ich ein Versuchskaninchen.“


  Pearl nickte langsam. Neue, verrückte, geistige Fähigkeiten zu entwickeln, klang eigentlich nicht so schlecht. Aber er hatte das Gefühl, dass er nicht in der Lage war, sich die wirklichen Auswirkungen überhaupt vorzustellen. Trotzdem war es ein wenig besser als das, was er befürchtet hatte.


  „Aber das trifft nur im besten Fall zu, wenn sie deinen Entwurf für das Implantat verwendet haben?“


  „Eine zufällige Entdeckung, die bei der Entwicklung des Implantats mit einbezogen wurde, spielt hier eine Rolle.“ James nickte ihr zu, damit sie weitersprach. „Das Implantat funktioniert am Besten im Gehirn eines homosexuellen Mannes. Eine Frau könnte es auch leicht integrieren, aber ein heterosexueller Mann könnte Probleme haben.“


  James hob eine Augenbraue. Pearl lächelte ihn an. „Das hängt mit der Größe des Corpus Callosum im Gehirn zusammen. Bei Frauen und schwulen Männern ist es besonders groß. Das kommt unserem Entwurf zugute, wegen der Art wie das Implantat mit dem Gehirn interagiert. Meiner Meinung nach, ist das von uns entwickelte Konzept das Sicherste für den späteren Träger des Implantats. “


  „Und weil ich schwul bin, nimmst du an, dass ich wahrscheinlich dein Implantat habe.“


  „Ja, genau.“


  „Könnte einfach nur ein Zufall sein.“


  Sie lächelte ihn traurig an. „Nur zwölf Prozent der Bevölkerung sind homosexuell. Die Tatsache, dass der erste Soldat mit einem derartigen Implantat, dem ich begegne, auch schwul ist, lässt mich hoffen, dass es das Implantat ist, das ich entworfen habe. Es könnte ein Zufall sein, aber das glaube ich nicht.“


  James setzte sich aufrechter hin. „Ich kenne mindestens noch einen anderen Soldaten, der das Implantat hat und auch schwul ist.“


  „Du kennst andere Soldaten, die es auch haben?“ Pearl war fassungslos. Aber das wich schnell Aufregung. „Kannst du mir deren Namen sagen? Warte, sag es nicht mir, sondern Anais. Sie kann das besser koordinieren. Außerdem würde ich es lieber nicht wissen, für den Fall dass mich die RIA erwischt, Gott bewahre.“


  Pearls Stimme wurde lauter, während sie immer aufgeregter wurde. Matt rührte sich an James’ Seite. Mit einem schläfrigen Murmeln versteckte er seinen Kopf unter James’ Arm.


  James konnte Pearls Begeisterung nicht teilen. „Das ist wie umgekehrte Diskriminierung.“ Er wusste, dass seine Stimme hart geworden war. Matt grummelte etwas und James legte ihm eine Hand auf den Rücken.


  „Was?“ Pearl sah völlig verwirrt aus.


  „Umgekehrte Diskriminierung. So hat man es früher genannt, wenn jemand bevorzugt wurde, nur weil er zu einer bestimmten Minderheit gehörte. Obwohl ich das hier nicht gerade als Bevorzugung bezeichnen würde.“


  Er konnte fühlen wie ihre Schuldgefühle doppelt so stark wie vorher zurückkamen. „Oh Gott“, stöhnte Pearl und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. „Jetzt fühle ich mich noch schlechter als vorher.“ Sie sagte es nicht, um seine Sympathie zu gewinnen. James war sich ziemlich sicher, dass ihr nicht einmal bewusst war, was sie da sagte. Er spürte Matt neben sich unnatürlich still da liegen. James drückte ihn sanft.


  „Pearl, ich kann dich nicht von deiner Schuld freisprechen. Aber ich glaube dir, dass du nicht absichtlich jemandem schaden würdest, nur weil er schwul ist. “ Mehr konnte er ihr nicht geben. Er wusste, dass es steif klang. Aber es hatte gesagt werden müssen.


  Matt entspannte sich ein wenig. Er begann, sich aufzusetzen. „Oh Mann! Mein Arm“, murmelte er, legte sich wieder zurück und rollte sich herum, so dass er den rechten Arm benutzen konnte. „Hey, Pearl“, sagte er matt. James konnte fühlen, dass Matt ein wenig wütend auf sie war, obwohl auch er glaubte, dass ihre Reue echt war.


  Pearl nickte und lächelte Matt vorsichtig an. „Wir haben ein dringenderes Problem, über das wir vor deinem Check-In heute Abend reden müssen, James.“


  „Heute Abend ist ein Check-In vorgesehen?“, fragte Matt gähnend. Vorsichtig hob er die Arme über seinen Kopf und streckte sich. James sah zu wie sich die Muskeln in seinem Rücken bewegten. Wenn er sich so streckte, brachte das seinen Hintern wirklich gut zur Geltung, zumindest aus James’ Blickwinkel. Die Decke bedeckte immer noch Matts Vorderseite, aber James konnte von da wo er stand, eine Menge von Matts nackter, blasser Haut sehen. Matt hatte die Arme über dem Kopf und die Hände verschränkt. Dadurch zeichneten sich alle Muskeln und Venen in seinen Unterarmen besonders stark ab. James fragte sich, wie lange er brauchen würde, um sie alle mit seiner Zunge nachzufahren. Oder er könnte an Matts Wirbelsäule entlang nach unten lecken, bis zwischen diese perfekten Backen ... plötzlich wurde ihm klar, dass Matt auf eine Antwort wartete. Sein Blick zuckte hoch, traf Matts. Vorhersehbarerweise grinste Matt ihn an. Erwischt! Er warf Matt ein Lächeln zu.


  „Ja. Um 2345 müssen wir uns melden.“ Er wusste, dass Matt die Uhrzeit gefallen würde. „Wir müssen hier um ungefähr 2300 losgehen, um das Telefon rechtzeitig zu erreichen. Du wirst wohl als meine Frau verkleidet gehen müssen.“ Er versuchte nicht einmal, Matt zum Zurückbleiben zu überreden.


  „Telefon?“ Matt sah ihn an, als wäre er verrückt.


  „Wart’s ab.“ Er grinste.


  „Du musst das Militär verlassen“, unterbrach Pearl sie und zog seine Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  Matt und James starrten sie an.


  „Du bist in Gefahr, solange du im Dienst bleibst. Wahrscheinlich werden sie versuchen, dein Implantat dazu anzuregen, noch mehr Verbindungen herzustellen. Ich glaube nicht, dass das für dich sicher ist. Wenn das Implantat schon einmal über die ursprünglich programmierten Parameter hinausgegangen ist, ist es wahrscheinlicher, dass es noch mal passiert.“


  „Oh, verdammt!“ Matt sah entsetzt aus. Er schoss mit offenem Mund in die Höhe und starrte James geschockt an. „Du hast es ihr nicht gesagt?“


  James schüttelte den Kopf. Er sah Matt an, weil er Pearl nicht ansehen wollte.


  „Pearl, die haben im Umerziehungslager etwas mit James gemacht –“


  „Ich kann es ihr selbst sagen“, unterbrach James ihn schroff. Matt sah ihn an und nickte. „Sie haben im Umerziehungslager etwas mit mir gemacht“, sagte er lahm. Matt verdrehte die Augen und machte eine „red weiter“ Geste. „Ähm, ich weiß nicht, was genau passiert ist. Ich bin in das Büro des mir zugeteilten `Therapeuten´ gegangen. Er hat ein Vid laufen lassen und zwei Stunden später bin ich aufgewacht. Das lief dann regelmäßig so, bis sie mich entlassen haben – sie zerrten mich in dieses Büro und ich wurde ohnmächtig. Insgesamt vielleicht zwölfmal.“


  Sie waren alle über die Prozeduren der Umerziehung in den Roten Staaten aufgeklärt worden, aber niemand hatte je von einer regelmäßigen Bewusstlosigkeit als Teil des Prozesses berichtet. Das war auch wieder etwas, worüber James eigentlich erst wieder nachdenken wollte, wenn er zuhause war. Obwohl er sich langsam fragte wie er zu Hause überhaupt zurechtkommen würde. Er konnte Pearl auf der anderen Seite des Raumes nachdenken fühlen. „Hast du je tatsächlich eines von den Vids gesehen?“


  „Nein.“ Umerziehungs-Vids anzuschauen, war üblicherweise ein Teil jeder Umerziehung in den Roten Staaten. Aber er erinnerte sich nicht daran, eines gesehen zu haben. James schluckte unbehaglich.


  „Wir wissen, dass die Vids zur Gehirnwäsche eingesetzt werden, aber ohne ein Beispiel–Vid konnten wir uns nie über die genaue Funktionsweise sicher sein. Höchstwahrscheinlich besteht es zu einem Teil aus Hypnose und Suggestion. Vielleicht hat es irgendwie mit deinem Implantat reagiert. Kannst du mir sagen wie deine Fähigkeiten sich verändert haben?“


  „Ähm, meine Reichweite unter freiem Himmel ist ziemlich groß, solange sich zwischen mir und dem Subjekt kein festes Hindernis befindet. Manchmal kann ich sogar ein oder zwei Worte auffangen, das war früher unmöglich. Ich kann ... Menschen beeinflussen, schätze ich. Wenn jemand etwas in Erwägung zieht, aber bei der Umsetzung zögert, kann ich denjenigen dazu bringen, es doch zu tun oder zu sagen.“


  Pearl hatte genickt, bis sie den letzten Satz gehört hatte. Ihre Augen weiteten sich, aber sie sagte nichts.


  „Du kannst mit Tieren sprechen“, erinnerte Matt ihn trocken.


  James wurde rot. „Ja, das auch“, murmelte er.


  „Meinst du damit, dass du mit ihnen in beide Richtungen, also Geist zu Geist kommunizieren kannst?“ Er konnte fühlen, dass Pearls wissenschaftliches Interesse allmählich größer wurde als ihre Sorge. Sie kämpfte dagegen an, verlor aber, aufgrund der neuen Informationen, die er ihr gegeben hatte. „Mit Tieren?“


  „Ja.“ James zupfte an der Decke herum. Er konnte Matt aus dem Augenwinkel grinsen sehen.


  Er würde dem Mistkerl später zeigen, was er unter Amüsement verstand. Er warf Matt einen mürrischen Blick zu, aber Matt grinste nur noch breiter.


  Pearl schwieg lange. Schließlich sagte sie: „Anscheinend entwickelst du Zweiwege-Kommunikations-Fähigkeiten, die in der ursprünglichen Programmierung des Implantats nie vorgesehen waren. Der Rest, die größere Reichweite und die gesteigerte Wahrnehmung von individuellen Gedanken, das ist nur eine Erweiterung der ursprünglichen Programmierung.“ Sie hielt inne. „Meiner professionellen Einschätzung nach, ist dein Implantat längst weit über die Originalprogrammierung hinaus. Wenn die Programmierung überhaupt die ist, die wir ursprünglich geplant hatten.“


  „Das ist schlecht.“ James ignorierte für den Moment die Möglichkeit, dass es nicht Pearls Implantat war.


  „Ja. Das bedeutet ohne Zweifel, dass man das Implantat nicht mehr entfernen kann, James. Das implantierte Netzwerk ist weiter mit deinem Gehirn verwachsen und hat vielleicht Verbindungen zu Arealen aufgebaut, über die wir noch gar nicht richtig Bescheid wissen. Haben sich diese neuen Fähigkeiten plötzlich entwickelt oder langsam über eine gewisse Zeit hinweg?“


  „Langsam. Sie entwickeln sich immer noch. Heute habe ich herausgefunden, dass ich manchmal Gehirnströme durch Türen hindurch auffangen kann, wenn jemand sehr nah bei mir ist. Aber das ist sehr gedämpft.“


  Pearl seufzte schwer. „Das ist nicht gut. Das ist mit Sicherheit kein logischer Fortschritt der Zwei-Wege-Kommunikation. Wahrscheinlich entwickelst du eine dritte Unterart von Fähigkeiten. Die Tatsache, dass es sich langsam entwickelt, ist sowohl gut als auch schlecht. Gut, weil es bedeutet, dass dein Gehirn Zeit hatte, auf natürliche Weise mit dem Implantat zu verwachsen und dass das nicht erzwungen wurde. Aber es ist zugleich auch schlecht, weil wir nicht wissen, was genau das anhaltende Wachstum verursacht. Glaubst du, dass sie in der Umerziehung wussten, dass da etwas nicht stimmt?“


  James sah Matt an. Matt sah besorgt aus und fühlte sich ängstlich an. Aber er schirmte sich nicht gegen James ab, was James mehr zu schätzen wusste, als Matt wissen konnte. Es war irgendwie leichter, dieses Gespräch durchzustehen, wenn er Matt spüren konnte.


  „Ja, sie wussten es.“ James räusperte sich. Er sah immer noch Matt an.


  Matt musste gespürt haben, dass James nicht mehr darüber sagen wollte, denn er fuhr an seiner Stelle fort. „Sie haben ihm einen zusätzlichen Sender verpasst, der Daten über seinen Biorhythmus und vielleicht auch seine Gehirnwellen übertragen hat. Hast du nicht gesagt, dass sie wussten, dass du das Bewusstsein verlierst?“


  James nickte. „Nach dieser ersten Sitzung bin ich immer in einem Bett wieder zu mir gekommen und war an eine Art Gehirnstrom-Lesegerät angeschlossen. Ich war geknebelt. Klick gemacht hat es erst viel später, nachdem ich entlassen worden war.“


  „Sie haben ihn auch ziemlich engmaschig überwacht. Oh, und du konntest doch auch das Signal beeinflussen, dass deine Chips gesendet haben, erinnerst du dich?“


  „Ja.“ James nickte und bemerkte, dass seine Hand plötzlich in Matts lag und ihre Finger verschränkt waren. Er fragte sich, ob er jemals zuvor mit einem Mann Händchen gehalten hatte.


  Pearl unterbrach ihn. „Das ist wahrscheinlich eine normale Entwicklung. Chips senden Wellen aus, die sich nicht so stark von Gehirnströmen unterscheiden. Damit haben wir gerechnet. Weißt du, ob es vor der Umerziehung schon mal passiert ist?“


  James schüttelte den Kopf.


  Genau in diesem Moment klopfte es an der Tür. Pearl ging vorsichtig darauf zu und griff in ihren Habit, wahrscheinlich nach einer Waffe. James zog eine Augenbraue hoch und sah Matt an. Wer hätte gedacht, dass die Nonne so gut ausgerüstet war? „Es ist Carmella“, sagte er zu Pearl. Bei ihr war er sich sicher, dass sie gut ausgerüstet war. Matts Mundwinkel hoben sich. James zog ihn an sich und presste seine Lippen auf die dünnen Linien, zu denen Matts Mund sich verzog, wenn er lächelte.


  Mein Gott, war er ein Softie. Matt stupste ihn mit der Nase an und zog sich dann zurück, als Carmella mit einem großen, abgedeckten Behälter das Zimmer betrat.


  „Abendessen“, verkündete sie. „Ich habe darauf geachtet, dass Maligna nicht reingespuckt hat, als sie eure Tabletts hergerichtet hat.“ Sie lächelte verschmitzt. Ganz offensichtlich hatte sie ihren Spaß daran, die junge Nonne zu quälen.


  Matt hatte zwar erst wenige Stunden zuvor gegessen, aber er fiel über sein Abendessen her, als wäre er am Verhungern. Es gab Huhn, wahrscheinlich im Kloster gezüchtet. Und unglaublich viel besser als diese verdammten Feldrationen. James aß seine Portion langsamer, während sie sich unterhielten.


  Pearl brachte Carmella auf den neuesten Stand und sie berieten sich darüber, welche Möglichkeiten sie hatten. Carmella wusste alles über das Implantat. James wurde klar, dass er die Anweisung „so viel wie nötig erzählen“ so exzessiv gedehnt hatte, dass sie jetzt völlig unkenntlich war.


  Nicht, dass er sich der SOUF gegenüber im Moment sehr verpflichtet fühlte.


  „Du kannst nicht im Dienst bleiben“, verkündete Carmella entschlossen. Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Matt schnaubte und sagte etwas Unverständliches durch einen Mund voller Brot. James konnte an seinem Ton erkennen, dass er Carmella zustimmte, was von einer geringen Dosis Spott in seinen Gehirnströmen bestätigt wurde. Die Brotkrumen, die Matt über das Bett spuckte, betonten die Aussage.


  James seufzte. Er hatte sauberes Bettzeug im Schrank neben der Eingangstür gesehen.


  „Tschuigung“, sagte Matt. Seine Backen waren voller Brot und Hühnchen. James schnaubte.


  „Ich denke, Anais und Lance können erreichen, dass du aus medizinischen Gründen entlassen wirst“, sagte Carmella.


  „Aber werden die Blauen Staaten mich wirklich mit so viel streng geheimer Technik im Kopf gehen lassen? Ich bezweifle es.“


  „Was denn sonst?“ Matt zuckte die Achseln. Er hatte es endlich geschafft, sein Essen herunterzuschlucken. Alle starrten ihn an. James wartete darauf, dass Matts es kapierte. „Oh verdammt, nein!“ Matt war entsetzt. „Wir gehen weg, James. Nach Kanada oder sonstwohin, wo es kein Auslieferungsabkommen gibt. Ich werde nicht zulassen dass sie ... du weißt schon ...“


  James fühlte Matt so deutlich wie nie zuvor. Er ließ seinen Kopf nach hinten gegen die Wand sinken, leicht nach oben geneigt, um zu verhindern, dass die Tränen aus seinen Augen liefen. Matt meinte es wirklich so. Er würde mit ihm gehen, für seine Sicherheit sorgen, wenn er konnte. Er wollte es. James hoffte, dass das Gefühl genauso in Matts Brust brannte wie in seiner. Dieses Verlangen.


  Pearl stand auf und gab Carmella unauffällig ein Zeichen. „Ich komme heute Abend mit euch. Ich habe auch etwas mit Anais und Lance zu besprechen. Wir werden eine Lösung finden.“


  Dem hatte keiner von ihnen etwas hinzuzufügen.


  Als Carmella und Pearl gegangen waren, verschränkte Matt seine Finger wieder mit denen von James. „Komm her“, flüsterte er und zog ihn an sich. James ließ sich ziehen. In Matts Arme, an seine Brust. Nur nicht an die verbundenen Stellen.


  James schaltete sein Gehirn aus. Er hörte auf zu denken und fühlte einfach nur. Er fühlte Matts Finger durch seine Haare streichen. Er fühlte Matts Muskeln unter seinem Ohr, als Matt seinen Arm bewegte. Auf seinem Rücken die gespreizten Finger der Hand, mit der Matt ihn an sich presste. Matts Lippen, die seine Stirn streiften.


  James schloss die Augen und seufzte. Er legte die Arme noch fester um Matt und fühlte noch tiefer. Matts Sorge, Beunruhigung und Angst. Es fühlte sich gut an; wie Licht, das ihn umgab. Nicht die Gefühle, sondern die Tatsache, dass jemand – Matt – so für ihn, James, empfand.


  James drückte seine Stirn und seine Nase in Matts Brust. Es war ihm egal, dass Matt daran schuld war, dass er gerne kuschelte, dass er ständig heiß war oder sich wie ein liebeskranker Idiot benahm. James würde ihn behalten. Hoffentlich wollte Matt auch James behalten.


  


  Kapitel 15


  [image: ]


  


  BEVOR sie an diesem Abend aufbrachen, duschten sie noch. James war ziemlich überrascht, dass es ihnen gelang, ohne dabei Sex zu haben, aber Matt musste seine Verbände einigermaßen trocken halten und James brauchte Trost, also passierte nichts.


  Nicht, dass er Matt nicht gestreichelt hätte. Überall. Er hatte auch in seinen Nacken gebissen und ihn dort geleckt, als er herausgefunden hatte wie verrückt das Matt machte. Aber dann hatte Matt sich zu James herumgedreht, sich an die Wand gelehnt und ihn an sich gezogen. Matt konnte küssen. James hatte das Küssen bisher noch nie sehr gemocht. Es war einfach eine notwendige Haltestelle auf der Route zu den wirklich guten Sachen gewesen. Aber mit Matt war selbst das schon unglaublich.


  Matt erkundete langsam seinen Mund und berührte James an Stellen, von denen er nie gedacht hätte, dass er sie erotisch finden würde. Wer hätte gedacht, dass es sich so gut anfühlte, wenn jemand eine Zunge über seine Zähne gleiten ließ? Es war die lange, langsame sich windende Zunge, die James alles außer diesem warmen, feuchten Mund vergessen ließ. Er fühlte sich, als hätte er eine Art transzendentalen Zustand erreicht.


  Dann begann Matt, mit seinen Händen über James’ Oberkörper zu gleiten, seine Brustwarzen zu zwicken, bis James keuchte, um dann weiter unten mit einem Finger erst in seinen Nabel zu fahren und dann mit der Fingerspitze eine Hüfte zu umkreisen. Und die ganze Zeit küsste er ihn. „Langsam und genüsslich“ hatte James bisher nie sonderlich gefallen. Jetzt schon


  Matts Finger begannen mit James’ Schamhaaren zu spielen, sein Mund saugte an James’ Ohrläppchen und leckte und knabberte an seinem Kinn. Matt hakte seinen Daumen und einen Finger um die Basis von James’ Schaft und drückte zu. James zog den Atem ein und sah auf Matts Hand hinunter, um zuzusehen. Matts Unterarm verschwand zwischen seinen Beinen, die Venen und Sehnen zeichneten sich auf der Unterseite seines Handgelenks ab. Seine Finger umschlossen James’ Eier, als wollte er sie wiegen. Irgendwie sah sein Unterarm gleichzeitig zerbrechlich und maskulin aus. Als wäre Matt ein fein eingestelltes Präzisionsinstrument. Ein fein eingestellter Mann, der James’ Eier sanft mit dem Handballen drückte, während seine Finger Kreise auf James’ Damm malten.


  Zur Hölle mit dem transzendentalen Zustand. Er war jetzt im Nirwana.


  Bis dem Durchlauferhitzer der Saft ausging. Innerhalb von Sekunden wurde aus dampfend heißem Wasser eiskaltes. Matt jaulte auf, sprang aus der Dusche und überließ es James, das Wasser abzudrehen.


  Aber Matt stand mit einem Handtuch im Badezimmer und wartete auf ihn, als er herauskam. Matt trocknete James ab, wobei er ihn gelegentlich küsste und dafür sorgte, dass er sich entspannte und beruhigte.


  „Komm schon, Sexy. Du musst dich anziehen“, sagte Matt in sein Ohr. James fühlte sich trotz des kalten Wassers fast so entspannt, als hätten sie tatsächlich gevögelt.


  „Mmmmm“, brummte er. Er griff nach Matt, als er gehen wollte, fuhr mit seinen Händen um seine Taille und legte sie auf seinen Rücken. Seine Stirn ruhte an Matts. „Danke.“


  Matt küsste ihn noch einmal. James ließ sich von ihm in das große Zimmer und zu den Rucksäcken führen. Dann zogen sie sich an.


  Matt nahm sich Jeans. „Bist du sicher, dass du die tragen solltest?“, fragte James ihn. Er musste es wenigstens versuchen.


  „Ja. Anais und Lance werden sich dann besser fühlen, vertrau mir. Vielleicht werden sie dir mehr vertrauen.“


  James konnte nicht bestreiten, dass das eine gute Sache wäre. „Bist du sicher, dass du nicht besser als meine Frau verkleidet gehen solltest?“ Es war nur zur Hälfte ein Witz.


  „Niemand wird dir glauben, dass du deine Frau in einem Kleid mit auf die Jagd nimmst. Solange ich meinen Kopf bedeckt halte, ist die schon okay. “ Matt klatschte sich auf den Oberschenkel, um auf die Jeans hinzuweisen.


  „Nicht mit deinem Hintern.“


  „Was soll das heißen, nicht mit meinem Hintern?“


  James konnte kaum fassen wie empfindlich der Kerl war, wenn es um seinen Körper ging. Er wusste nicht warum; Matt hatte einen ziemlich heißen Körper, das musste er doch wissen. Oder zumindest hätte ihm das jeder Kerl sagen müssen, der jemals mit ihm ins Bett wollte. Was so ungefähr jeder Kerl sein musste.


  „Das heißt, dass du einen sehr hübschen, sehr festen, sehr männlichen, sexy Hintern hast.“


  „Sind denn die Hinterteile von Frauen anders?“ Matt sah über seine Schulter und versuchte, seinen Hintern zu betrachten.


  James starrte ihn einen Moment lang an. „Du bist wirklich stockschwul, oder?“


  Matt sah zu ihm auf. Er verlor den Kampf gegen das Grinsen, das sich auf sein Gesicht stehlen wollte. „Na gut, ich wusste, dass Frauenhintern anders sind, aber ich vergesse das immer. Ich schaue sie mir einfach nicht an.“ Sein Lächeln erstarrte. „Aber dir fällt das anscheinend auf, oder?“


  James betrachtete ihn kurz, während er sich sein Hemd anzog. War das ein Anflug von Eifersucht? Matt hatte den Informationsfluss aus seinem Gehirn abgeschirmt, seit sie das Badezimmer verlassen hatten.


  „Ja.“ Lügen hatte keinen Sinn. „Aber normalerweise will ich mit Frauen nicht schlafen. In der Highschool zwar schon, aber so wirklich wild darauf war ich selbst damals nicht. Ich glaube, ich war einfach nur noch nicht bereit, schwul zu sein. Jetzt schaue ich immer noch hin, aber es ist mehr eine Art von künstlerischer Wertschätzung. Keine Anziehung.“


  „Aha.“ Matt drehte sich um und zog sich weiter an.


  James seufzte und versiegelte die Vorderseite seines Hemdes. „Du solltest vielleicht noch kein Hemd anziehen. Pearl wird wahrscheinlich etwas früher herkommen und deine Verbände wechseln.“


  „Du willst doch nur mein nacktes Fleisch sehen.“ Matt grinste.


  James grinste zurück. „Zur Hölle, ja.“ Er wollte auf Matt zugehen, aber gerade in diesem Moment fühlte er, dass Pearl sich näherte. Er ließ die Hand sinken, mit der er nach Matts hatte greifen wollen und wandte sich zur Tür.


  Pearl klopfte an und kam dann herein, ohne abzuwarten. Sie lächelte Matt an. „Oh gut, du wartest schon auf mich. Hat James dir gesagt, dass ich komme?“


  „Ja, irgendwie schon.“ Matt lächelte sie an. James fragte sich, warum Matt plötzlich so entspannt war.


  Und auch, warum er selbst sich so verdammt entspannt fühlte? Ihm kann der Gedanke, dass der Mann ihn wahrscheinlich regelmäßig verhexte. In Anbetracht der Umstände sollten sie eigentlich beide vollkommen aufgedreht sein.


  Pearl schob Matt auf das Bett und schälte die alten Pflaster ab. Sie summte zufrieden. James ging hinüber, um es sich anzusehen. Matts Arm war fast verheilt. Seine Schulter sah nicht mehr aus wie rohes Fleisch. Jetzt wirkte sie nur noch wie eine schlimme, aber heilende Wunde. Alles war rosa und sah empfindlich aus, aber dank der Nano-Heiler heilte es ziemlich schnell.


  „Das sieht gut aus. Vielleicht können wir morgen aufbrechen.“


  „Das ist noch zu früh“, meinte Pearl.


  „Wenn die Wunde zu ist, bis wir am Fluss ankommen, reicht das völlig.“


  „Die Wunden müssen zu sein, bevor ihr hier weggeht. Sie werden nicht mehr so schnell heilen, wenn er die ganze Nacht laufen muss und keine Nano-Heiler mehr bekommen kann.“


  „Aber wenn ich Miz finde – “


  „Können wir morgen darüber streiten?“, unterbrach Matt sie. Mit einer tiefen Falte auf der Stirn stand er auf, um sich das Hemd anzuziehen. Das Hemd war ihm zu groß und ließ ihn wirklich ein wenig wie eine Frau aussehen, die das Hemd ihres Ehemannes trug. (Wenn es dunkel war und man ihn nur flüchtig anschaute.) Na gut, eine ziemlich maskuline Frau. Aber immerhin verbarg das Hemd teilweise den besagten Hintern.


  James wurde klar, dass es eines seiner eigenen Hemden war. Aber verdammt, das machte Matt nur noch heißer.


  Matt setzte sich einen Hut auf. Es war die Art Hut, die James auch schon an einer Menge Frauen in Idaho gesehen hatte. Er sah ein wenig schlapp aus und hatte eine breite Krempe, die teilweise das Gesicht verdeckte. Das half dabei, dass Matt sogar dann als Frau durchging, wenn man ihn nicht nur flüchtig ansah. Aber die Dunkelheit war immer noch dringend nötig.


  „Scheint der Mond heute Nacht?“, fragte Matt.


  „Nur als ganz schmale Sichel. Du siehst sehr glaubwürdig aus.“


  Matt grinste ihn an, als Pearl zur Tür ging. James lächelte zurück. „Komm schon, Frau.“


  Matt streckte ihm die Zunge heraus und ging vor James durch die Tür hinaus. James folgte ihm und versuchte dabei, einen Blick auf Matts Hintern zu erhaschen.


  


  


  MATT war dabei, sich in James zu verlieben. Vielleicht war es sogar schon passiert. Noch nie zuvor hatte er sich so gefühlt. Natürlich hatte er schon mal sehr starke Gefühle für jemanden verspürt und eine Menge Verlangen. Aber nicht so.


  Das Beste daran war, dass er sich ziemlich sicher war, dass seine Gefühle erwidert wurden. Er hatte sich auf eine kurze, heiße Affäre eingestellt, die vorbei wäre, sobald James das wollte – wahrscheinlich bald – und dann würde Matt eine Menge Tequila und Eiskaffee trinken (oder auch beides zusammen, solange er noch ein gebrochenes Herz hatte – diesen Tipp hatte er von Sabine), ein paar Kerlen auf dem Luftwaffenstützpunkt in einer Toilettenkabine einen blasen und sich eine Zeitlang selbst bemitleiden.


  Und vielleicht mit seinen männlichen Cousins ein paar Sauftouren unternehmen. Nicht, dass sie eine große Hilfe waren, wenn es um Trennungen ging. Für einen Haufen Schwule schleppten sie ziemlich viel Testosteron mit sich herum.


  Aber auf das hier war Matt nicht vorbereitet gewesen. Als sie sich in der Dusche geküsst hatten, hatte es sich für Matt angefühlt, als ob sie zu einer Person verschmolzen. So als ob ihre Seelen durch ihre Zungen kommunizierten.


  Wow, das war poetisch. Und irgendwie merkwürdig.


  Er gab sich Mühe, nicht zu viel darüber nachzudenken. Zum einen war das ziemlich schnulzig, zum anderen war Matt sich nicht sicher, ob James überhaupt klar war, was hier vor sich ging. Selbst wenn er vielleicht ähnlich starke Gefühle für Matt hatte. Und ob ihm das überhaupt recht wäre.


  Aber der wichtigste Grund, nicht darüber nachzudenken, war die Tatsache, dass es ihm immer schwerer fiel, etwas vor James zu verbergen. Er konnte förmlich spüren wie die Gehirnströme durch seine Abschirmung drangen – und Matt wollte nicht, dass James mitbekam, was für starke Gefühle er für ihn hatte. Er musste unbedingt an seinen mentalen Mauern arbeiten. Sie fingen an zu bröckeln.


  Er nahm sich vor, den Augenblick zu genießen und nicht zu viel zu grübeln. Und er ließ James Wärme und Zufriedenheit spüren, weil er glaubte, dass es ihm durch das Chaos half, zu dem sein Leben geworden war.


  Sie verließen das Fertighaus und umgingen die gut beleuchteten Stellen des Klosters. Pearl hielt ihre Geschwindigkeit auf einem ruhigen Spaziergangs-Level (das James nicht besonders gut beherrschte) und steckte ihre Hände in die Ärmel ihres Habits. Nur ein paar Verwandte, die auf einem schönen Abendspaziergang Neuigkeiten austauschen. Es gibt hier nichts zu sehen, Schwester.


  Pearl wählte einen Trampelpfad zu einem Tor in der östlichen Mauer, wo ein „Gärtner“ sehr unauffällig herumlungerte. Matt konnte James’ unterdrücktes Schnauben förmlich spüren. Er ließ den Kopf hängen, womit er auch sein Lächeln verbarg und hakte sich bei seinem „Ehemann“ unter.


  Pearl grüßte den Mann und nach ihrem kryptischen Wortwechsel zu urteilen, stand er auf ihrer Seite. Möglicherweise war er ein blauer Agent, aber für sehr wahrscheinlich hielt Matt das nicht. Wahrscheinlich einfach nur für Geld angeheuert. Blaue Steuern im Einsatz. Oder wahrscheinlich eher Spendengelder der Nordamerikanischen Katholischen Kirche.


  Matts Verdacht bestätigte sich, als Pearl dem Mann etwas zusteckte, kurz bevor er das Tor für sie öffnete und sie hinausließ.


  „Er lässt uns gehen, weil er sicher ist, dass ich nichts wirklich Schändliches tun werde. Und natürlich wegen des Geldes. Aber ihr solltet ihm auf keinen Fall vertrauen“, warnte sie mit leiser Stimme, als sie sich ein Stück von der Mauer entfernt hatten.


  „Was wäre denn für ihn etwas wirklich Schändliches?“ Matt konnte nicht anders, als zu fragen.


  „Zwei Menschen, die vor der RIA auf der Flucht sind rauszuschmuggeln, damit sie einen Kontraktor in den Blauen Staaten kontaktieren können, der ihnen bei der Flucht hilft. So was in der Art.“ Nach dem Klang ihrer Stimme zu urteilen, amüsierte Pearl sich köstlich. Wahrscheinlich erlaubte ihre Ausbildung in Forschung und Entwicklung ihr nicht besonders oft, Spion zu spielen.


  Sie brauchten eine Weile, um zu Fuß die verlassene Tankstelle am nahen Highway zu erreichen, die offensichtlich ihr Ziel war. Matt ermüdete rasch und er war erleichtert, als sie da waren und er stehen bleiben konnte. James sah ihn scharf an, war aber klug genug, seine Kommentare für sich zu behalten.


  „Also, warum sind wir hier?“ Matt presste die Lippen zusammen, als ihm klar wurde wie atemlos er klang.


  Pearl deutete auf eine merkwürdige quadratische Säule, die neben der Mauer des verlassenen Gebäudes aus dem Boden ragte. Eine Art Kasten war am oberen Ende befestigt, der vorne und unten offen war. Als sie näher kamen, sah er, dass sich in dem Kasten noch etwas befand.


  „Ist das eine Telefonzelle?“ Er hatte schon gelegentlich eine gesehen, aber sie waren veraltet und etwas Besonderes. Man sah sie immer nur bei verlassenen Gebäuden wie diesem. Oder in Museen.


  Pearl lächelte so breit, dass das schwache Mondlicht ihre Zähne zum Glänzen brachte. „Nur für den Fall, dass es noch nie jemand erwähnt hat, Lance ist ein ziemlich einfallsreicher Mann.“


  „Ist mir auch schon aufgefallen.“ Matts Stimme war trocken. Wie hatte er fast drei Jahre lang für die QESA arbeiten können, ohne dass ihm so etwas je untergekommen war? Es erklärte jedenfalls, warum Lance ständig Aufträge bekam, Nachrichten an blaue Agenten in der Roten Zone weiterzuleiten.


  Es gab keinen Bildschirm, aber es war eine sichere Form der Kommunikation, weil man die Wellen nicht auffangen konnte. Sie beruhte hauptsächlich auf Leitungen im Boden, die vor über hundert Jahren verlegt und dann aufgegeben worden waren. Wenn man einmal die grundlegenden Dinge geregelt und verlassene Telefonzellen mit funktionierenden Leitungen gefunden hatte, brauchte es nur sehr wenig Wartung und sehr wenig Verschlüsselung, um sie zu benutzen. Die Qualität schwankte und gelegentlich zerstörte jemand irgendwo eine Verbindung, die dann verloren war, aber im Moment funktionierte es noch ziemlich gut.


  Matt hob den Hörer auf Pearls Drängen hin ab und hielt ihn sich unbeholfen ans Ohr. „Wah!“, rief er aus und ließ ihn fallen. Der Hörer fiel bis zum Ende des kurzen Kabels, hing herunter und gab einen merkwürdigen, hohen Summton von sich.


  „Was zur Hölle ist das für ein Geräusch?“


  „Man nennt es Freizeichen.“ James grinste. „Es sagt einem, ob man eine Verbindung herstellen kann.“


  „Ich glaub’s nicht“, murmelte Matt. Er drehte sich zu James um. „Was hast du gemacht, als du es zum ersten Mal gehört hast?“


  Pearl lachte. „Ziemlich genau das gleiche wie du. Nur dass er zusätzlich in Deckung gegangen ist. “


  „Ich dachte, es wäre ein Alarmsignal“, murmelte James verlegen.


  „Du amüsierst dich prächtig, oder?“ Matt warf Pearl einen finsteren Blick zu.


  Sie zuckte mit den Achseln. „Ja, Carmella hat das gleiche mit mir gemacht, als ich hier herkam. Ich habe jahrelang auf ein Opfer gewartet.“


  „Ich musste nur einen Tag warten.“ James klang vergnügt.


  Matt schnaubte, was sich beängstigend ähnlich wie James anhörte, und griff wieder nach dem Hörer. „Da tut sich nichts“, verkündete er, nachdem er eine Minute gewartet hatte. Er drehte sich um. Pearl lächelte wieder und James schmunzelte. „Also, was jetzt?“


  „Du musst die Nummer wählen.“ Matt blinzelte. Na klar. Die Leute hatten immer noch Com-Nummern. Nur das ... „Wie lautet die Nummer?“ Sie hatte nur zehn Zahlen, keine Buchstaben oder Symbole. Total antiquiert. Nach ein paar merkwürdigen Klickgeräuschen wartete er das Klingeln ab.


  „Hallo?“, schrie eine Stimme in sein Ohr.


  „Mein Gott! Ich kann dich hören, du musst nicht so schreien.“


  „Matt?“ Es war Grampa Lance. „Es tut gut, deine Stimme zu hören, mein Sohn.“ Oh Gott, er nannte ihn Sohn. Jetzt konnte er jeden Moment sentimental werden.


  „Ja, Grampa, auch schön mit dir zu reden.“


  Matt hoffte, dass es für Lance’ emotionale Bedürfnisse ausreichte, wenn er ihn Grampa nannte. Hoffentlich wurde er davon nicht noch gefühlsduseliger. Entweder war die Lage ziemlich schlimm oder Matts Rechnung ging auf, denn Lance ging direkt zum Geschäftlichen über.


  „Ist alles verheilt?“


  „Fast. Noch zwei Tage und die Wunden sind zu.“


  „Gut. Wir können nicht riskieren, dass du mit einer offenen Wunde in den Fluss gehst. Ihr müsst mindestens zweiunddreißig Kilometer vom Fluss weg sein, bevor wir euch einen Feng Niao Vogel schicken können, der euch abholt. “


  „30 Kilometer, das ist ungefähr ein schneller Tagesmarsch. Das schaffe ich.“ Matt wusste, dass er es vielleicht nicht alleine schaffen würde, aber er war sich merkwürdigerweise absolut sicher, dass James ihn hier rausbringen würde. Er sah James an. Der warf ihm einen durchdringenden Blick zu, als wüsste er, was Matt dachte.


  Oder er hielt Matt für verrückt, weil er wirklich glaubte, dass er so weit laufen konnte, kurz nachdem er den Snake River durchschwommen hatte. Matt drehte sich weg und schirmte seinen Geist komplett ab. Es war ihm egal, was James dachte. Er würde den Snake River durchschwimmen – und wenn er mit der Zunge paddeln musste! – und dann notfalls 40 Kilometer kriechen, nur um James endlich hier rauszukriegen.


  „Matt, übertreib es nicht. Ich vertraue auf James, dass er für deine Sicherheit sorgt.“ Matt hob seine Augenbrauen. Sie vertrauten James. Irgendwie. „Setz’ seine Hoden nicht aufs Spiel, Matt. Ich habe langsam den Eindruck, dass du ihn voll funktionsfähig haben möchtest. Falls dir irgendwas passiert, wird Anais ihn nämlich fertig machen.“ Oder vielleicht versuchte Lance auch nur, ihn zu manipulieren. Ziemlich erfolgreich.


  „Woher weißt du, dass mir was an seinen Hoden liegt?“, zischte er.


  „Dein Vertrauen in ihn hat dich verraten. Weißt du noch? Du wolltest einfach nicht glauben, dass er nicht der war, für den er sich ausgab. Allen Beweisen zum Trotz. “


  „Oh. Das.“


  „Wer gibt mir jetzt den Statusbericht, James oder du?“


  Ach verdammt, wozu Heucheln? „James ist wohl besser in der Lage dazu.“


  „Und er hat dir unseren Plan erklärt?“


  „Ja, ich weiß Bescheid.“


  „Okay. Leg nicht auf. Sid möchte mit dir reden. Pass auf dich auf, Sohn.“


  Grampa Sid? Du meine Güte. Sie verhätschelten ihn über das Telefon.


  „Matt?”


  „Grampa?”


  „Sei kein Klugscheißer.”


  „Wieso bin ich ein Klugscheißer? Ich habe dich nur Grampa genannt.” Grampa Sid klang normalerweise nicht so verärgert. Normalerweise.


  „Du hast verdammtes Glück, dass du es hier mit mir zu tun hast und nicht mit deiner Mutter. Ich musste 45 Minuten lang über den Vid mit ihr diskutieren, damit sie in Weimer bleibt und dort auf dich wartet. Ach übrigens, rate mal, wo du hingehst, sobald du aus Idaho raus bist?”, fügte er im Plauderton hinzu.


  „Hättest du ihr nicht sagen können, dass ich erwachsen bin und das zu meinem Job gehört?“


  „Nein, Blödmann, sie ist meine Tochter. Und deine Mutter. Sie macht sich mehr Sorgen als wir alle zusammen. Das einzige, was sie dort hält, ist das Wissen, dass du als erstes zu ihr kommst. Wenn du gewollt hättest, dass deine Familie erst über die dampfende Kacke Bescheid weiß, wenn sie schon wieder abgekühlt ist, hättest du woanders anheuern müssen.“


  „Ich werde daran denken, wenn mein Vertrag abläuft.“


  „Du hast keinen Vertrag, Matt.“ Die Stimme von Grampa Sid war selbstgefällig. Matt streckte dem Telefonhörer die Zunge raus. „Das habe ich gehört“, fauchte Sid.


  Konnte er jetzt plötzlich auch hellsehen?


  „Ich hatte auch mal Großeltern, weißt du?“


  Oder vielleicht hatte er einfach nur Erfahrung. Matt seufzte. „Grampa“, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. „Wolltest du mich was Bestimmtes fragen?“


  „Ja. Wir haben Lieutenant James Ayalas Dienstberichte überprüft. Uns ist es Recht, dass ihr zusammen seid. “


  „Was ist nur los mit euch? Woher wusstet ihr es?“ Er entschied, dass Leugnen zwecklos war.


  „Ich kann hellsehen.“ Matt schnaubte. Wenn Sid das wirklich konnte, hatte er vorher noch nie etwas darüber gehört, und dabei hatte er den Grampas sein ganzes Leben lang nahe gestanden. „Lance muss jetzt mit Ayala reden.“


  „Okay.“ Matt gab das Telefon nur zu gerne weiter.


  „Ich liebe dich, Sohn“, sagte Grampa, kurz bevor Matt James den Hörer reichte. Der sentimentale, alte Bastard brachte ihn noch zum Weinen.


  James sah ihn besorgt an, als er den Hörer übernahm. Matt überprüfte es und tatsächlich, ein paar Gehirnströme waren ihm entkommen. Verdammt, seit er mit dem Kerl Sex gehabt hatte, konnte er das kaum noch kontrollieren.


  James nahm den Hörer, fasste Matt mit der anderen Hand um den Nacken und drückte ihn tröstend. Matt seufzte und ließ es geschehen. Er legte seinen Kopf an James’ Schulter und lauschte dem Gespräch mit Lance.


  „Ja, Sir”, sagte James knapp in den Hörer. Es folgte eine unverständliche Antwort und dann erklärte James die Situation. Dass sie zusätzliches Gepäck hatten (Benigna), in welchem Zustand Matts Wunden waren (hatte er das nicht schon abgedeckt?) wie lange sie nach James’ Einschätzung bis zum Treffpunkt brauchen würden, wie James die Probleme und ihre Bedürfnisse unterwegs beurteilte. Aber dann wurde es Matt schwindelig. Als Nächstes bekam er mit, dass James ihn in Richtung der nächstbesten Wand stupste, die von der alten Tankstelle noch stand. Pearl sprach am Telefon mit Anais über wissenschaftliches Zeug.


  James hatte seinen Arm um Matts Taille und hielt ihn sorgsam fest, bis Matt sicher auf dem rissigen Zement saß und an der Wand lehnte. James schaute drein, als hätte er sich am liebsten neben Matt gesetzt, aber er tat es nicht.


  „Setz dich“, sagte Matt. Der flehende Ton in seiner Stimme ließ ihn innerlich zusammenzucken. Aber dann beschloss er, dass es keine Rolle spielte. Er wollte schließlich mit James bis ans Limit gehen, also konnte der genauso gut wissen wie sehr Matt sich nach ihm sehnte. Nicht nur nach dem Sex, sondern auch nach den kleinen Dingen.


  „Ich kann nicht, Baby“, brummte James ihm zu. „Ich muss Ausschau halten, wir sind direkt am alten Highway.“


  Ah ja, klar. Über den Asphalt hinweg konnte Matt die Lichtmasten sehen, die früher zur Beleuchtung der Tankstelle gedient hatten. Gott sei Dank funktionierten sie nicht. Entweder war der Strom abgeklemmt oder jemand hatte sich an den Lampen zu schaffen gemacht, denn sie waren dunkel. Wahrscheinlich gab es hier keinen Strom mehr, seit der Damm von den Ökoterroristen gesprengt worden war. Und natürlich machte sich niemand die Mühe, die alte Tankstelle ans Netz des örtlichen Abfallverbrennungskraftwerks anzuschließen.


  Baby. Das gefiel ihm.


  James lehnte immer noch aufrecht neben ihm an der Wand. Matt streckte eine Hand aus, umfasste James’ Knöchel und legte seinen Kopf gegen James’ Oberschenkel. Er ließ sich treiben. Er war immer noch so unglaublich müde.


  James’ Hand, die auf seinem Kopf lag und ihn vorsichtig schüttelte, brachte ihn zurück. Pearl telefonierte nicht mehr und beide sahen ihn an.


  „Bereit für den Rückweg?“, fragte Matt.


  „Ja.“ James bückte sich, packte Matt am Bizeps und half ihm auf.


  An den Rückweg konnte er sich kaum erinnern. James ließ seinen Arm um Matts Taille liegen, wohl um ihn zu stützen. Aber vor allem fühlte sich der Arm warm und tröstlich an. Er hörte wie James und Pearl sich ganz leise unterhielten. Irgendetwas über Entlassungen und gefälschte medizinische Akten und etwas über die Blaue Zelle in Boulder. Er erinnerte sich nicht.


  Und plötzlich waren sie wieder in ihrem Zimmer. James’ starke Hand stützte Matt im Kreuz, ließ ihn langsam aufs Bett sinken. Hatte James ihn tragen müssen? War Matt eingeschlafen oder bewusstlos geworden?


  „Shhh, Baby“, sagte James, als Matt fragen wollte. Er half Matt beim Ausziehen. Matt erinnerte sich dunkel, dass Pearl ihm eine weitere IV-Ampulle verabreicht hatte, um die Nano-Heiler zu füttern wie sie sagte. Und dann war nur noch Nebel um ihn herum, bis er spürte wie hinter ihm die Matratze unter James’ Gewicht nachgab. Er kuschelte sich ein und drückte seinen Hintern an James’ Hüften. James brummte und zog ihn fest an sich.


  „Schlaf jetzt, Baby.“


  Gut, er würde sich ein wenig ausruhen, aber danach hatte er mit James noch etwas vor.


  


  Kapitel 16


  [image: ]


  


  MATT konnte nicht glauben, dass er in der Nacht zuvor eingeschlafen war. Er war so erschöpft gewesen, dass er das Bewusstsein verloren hatte, obwohl James an seinen Rücken gepresst da lag, mit seinem harten Schwanz an Matts (darüber ziemlich glücklichem) Hintern.


  Als Matt aufwachte, lag er auf dem Rücken. Derselbe harte Schwanz stupste an seine Hüfte und sein eigener drückte beherzt die schwere Decke nach oben. Er spürte die warme Sonne auf seiner Brust und seinen Schultern, und Fingernägel, die an den Konturen seiner Bauch- und Brustmuskeln entlangfuhren. Die Berührung näherte sich langsam und verführerisch seinen Brustwarzen.


  Matt lag mit geschlossenen Augen da und stellte sich vor wie die Finger von James’ honigbrauner Hand über ihn hinwegglitten. Er fühlte wie seinen Brustwarzen sich erwartungsvoll versteiften und dann wie ein einzelner Fingernagel Kreise um die Linke zog, ohne den Warzenhof zu berühren. Bartstoppeln streiften wie Sandpapier seine linke Schulter, um den Verband herum. „Mmmmm.” Er streckte sich etwas, bog den Rücken durch, lächelte und versuchte sich so zu bewegen, dass der Finger ihn dort berührte, wo er es sich wünschte.


  Er spürte wie James’ raue Lippen zärtlich über seine Schulter streiften, fast ohne Berührung, um Matt nicht weh zu tun. „Siehst du es vor dir? Meine Finger auf deiner Brustwarze? Willst du es, Matt?“


  Gott, diese Meta-Kommunikation war der Wahnsinn. „Schau hin.“ James’ Stimme war rau, so wie seine Bartstoppeln und seine Lippen. Auf James’ Kommando hin öffnete Matt träge die Augen. James ließ einen Finger über die Spitze seiner Brustwarze gleiten und dann noch einmal und löste damit in Matts Körper eine Schockwelle der Empfindungen aus.


  Matt gab ein kehliges Geräusch von sich. „James.“ James fuhr mit der Zunge über seinen Nacken bis zu seinem Ohr.


  „Sag mir was du willst, Matt.“ Seine Stimme war tief und verführerisch, aber Matt hörte dennoch den Befehlston darin. Es ließ ihn erschauern. Er hatte eben eine devote Ader, na und? Das ging schließlich niemanden was an.


  „Ich will, dass du mich fickst“, sagte er und drehte den Kopf, um James in die Augen zu sehen. James erwiderte seinen Blick und gab dann ein tiefes grollendes Geräusch von sich. Matt hätte schwören können, dass er es in seiner Brust fühlen konnte.


  „Ja, Matt. Ich will dich vögeln. Wie willst du es?“ Ohne Vorwarnung zwickte er Matt in die Brustwarze. Matt bog den Rücken durch und machte ein hohes, wimmerndes Geräusch. Wäre er nicht so erregt gewesen, hätte er sich dafür geschämt.


  „Auf dem Bauch“, keuchte er. „Ich will dein Gewicht auf mir spüren. Ich will, dass du mir in den Nacken beißt.“


  Matt sah Verlangen in James’ Augen aufflammen und auch einen Schatten von Überraschung. Im nächsten Moment war James über ihm, zwang seine Zunge in Matts Mund. Er nahm ihn heiß und feucht in Besitz. Vögelte Matts Mund mit seiner Zunge. Matt stöhnte und wünschte sich, es wäre James’ Schwanz. Nur, dass er ihn noch lieber in seinem Hintern fühlen wollte. James packte Matts Hände und drückte sie über seinen Kopf. James bemühte sich, Rücksicht auf die Wunden zu nehmen und nicht zu stürmisch zu sein. Matt waren seine Verletzungen in diesem Moment völlig egal. Er wölbte sich James’ Körper entgegen, berührte ihn mit seiner Brust und fühlte James’ Brustwarzen und sein drahtiges Haar über seine hochempfindliche Haut fahren.


  James, bereits nackt, drückte Matt in die Matratze, schob ihm seine schwere, heiße Erektion in die Beuge zwischen Oberschenkel und Hüfte und rieb seinen steifen Schwanz an Matts. Matt spreizte die Knie, zog die Beine hoch bis zu James’ Oberschenkel und noch höher. Er wollte für ihn so offen wie möglich sein, wollte James’ Schwanz an seinem Loch spüren. Sein Schließmuskel zog sich bei dem Gedanken erwartungsvoll zusammen.


  James schob seinen Körper nach unten. Sein Glied strich an Matts Penis entlang, über Matts Hodensack – der auch schon ganz angespannt war – und stupste leicht gegen Matts Damm. Dann presste er seinen Schwanz durch die Unterhose gegen Matts Öffnung.


  „Verdammt.“ Matt wand sich, aber James’ Körper und Hände drückten ihn nach unten. James kratzte mit seinen Bartstoppeln über Matts Nacken und knabberte an seinem Ohrläppchen.


  „Uh, James.“


  „Ich glaube, mehr Vorspiel kriegst du nicht, Matt“, keuchte James.


  „Mir egal. Mach weiter.“


  James lachte atemlos. „Du hast immer noch Unterhosen an, und du liegst auf dem Rücken.“


  „Das ist mir egal. Fick mich einfach, James.“ Matt sah auf in James’ Augen, in denen ein sehr ernster Ausdruck lag. James ließ Matts Hände los, setzte sich auf, hakte die Finger in Matts Hosenbund und zog ihm grob die Unterhose herunter.


  Jetzt, da er die Hände frei hatte, griff Matt sofort nach James’ Schwanz. Er packte ihn am Schaft und ließ seine Finger über die Spitze gleiten. James fühlte sich unglaublich groß an. Breit. Matt liebte es einfach, von einem breiten Schwanz gedehnt zu werden. Er stöhnte, während er um James eine Faust machte und die Eichel über seine Handflächen zog.


  James erstarrte, obwohl Matts Unterhose immer noch auf den Oberschenkeln hing. „Matty, du musst damit aufhören.“ Aber James’ mit Seide überzogener Stahl war zu verführerisch, um ihn loszulassen. Matt packte den Schaft fester und drückte probeweise. Er spürte Vorsekret auf seinen Händen. Er umkreiste die Oberseite von James’ Eichel wieder und wieder mit seinen Fingern. „Matt. Schluss jetzt. Nimm die Hände wieder über den Kopf und beweg sie nicht, sonst höre ich auf.“


  Verdammt, war diese Stimme sexy. Matt biss sich auf die Lippe und folgte James’ Anweisungen.


  James riss Matts Unterhose komplett herunter. Dann setzte er sich auf die Fersen und betrachtete ihn. Matt spürte James’ Blick wie eine Berührung. Seine Brustwarzen stellten sich noch mehr auf. Er wimmerte leise und fuhr mit den Rückseiten seine Oberschenkel über die Vorderseiten von James’ Oberschenkel und spürte die drahtigen Haare. James war so rau und erregend, scharf und wild.


  James umklammerte Matts Beine mit seinen Händen, so dass er sich nicht bewegen konnte. „Du bist so heiß, Baby.“ James’ Stimme grollte so tief, dass Matt ihn kaum verstand.


  Matt hatte sich noch nie so ausgeliefert gefühlt. Er konnte nicht still halten, bog seinen Rücken durch und stieß seine Hüften in die Luft. Er schaffte es, seine Hände liegen zulassen, wo James sie haben wollte, aber das war auch alles.


  „Wie lange?“, fragte James ihn rau. Wie lange war es her, dass er gevögelt worden war?


  „Ein paar Monate. James, bitte. Ich will dich.“


  James ließ Matts Bein los und schob die Finger einer Hand in Matts Mund. „Saugen.“ Matt ließ seine Zunge um James’ dicke Finger gleiten, während James ihn beobachtete. Als sie nass waren, ließ er die Finger langsam über Matts Körper nach unten wandern, bis zwischen seine Beine und zu seiner Spalte.


  Matt hob die Hüfte und spreizte die Beine so weit nach hinten wie er konnte, ohne mit den Händen nachzuhelfen. James beugte sich vor und drückte einen Unterarm von unten gegen Matts Oberschenkel, um sie noch weiter nach hinten zu zwingen. Er umkreiste Matts Öffnung mit den Fingern, während er ihn mit den Armen über den Oberschenkeln festhielt.


  Je weniger Kontrolle Matt hatte, desto wilder wurde er. „James, bitte“, keuchte er. James ließ einen Finger in Matt gleiten. „Oh Mann!“ Matt zog sich um den Finger zusammen, wollte immer mehr. James ließ den zweiten Finger hineingleiten. Es schmerzte ein wenig, aber das erregte Matt nur noch mehr.


  „Ich will dir nicht wehtun, Matt. Ich brauche was Glitschiges.“ James’ Kopf war gebeugt und er sah zu wie seine Finger sich in Matts Hintern bewegten. „Gott, Matt“, stöhnte er leise. Dann zog er seine Finger heraus und beugte sich über den Rand des Bettes.


  „James?” Was zur Hölle tat er da? Matt ließ seine Beine sinken.


  „Beweg dich nicht“, schnauzte James. Als er sich wieder aufrichtete, hatte er etwas in der Hand. Matt kippte die Hüften, spreizte die Beine und grinste James an. „Ist das Butter?“


  James nickte. Er griff nach Matt und stieß beide Finger wieder in ihn hinein. Das Eindringen ließ Matt aufkeuchen. Er stemmte seine Füße nach unten und drückte sich nach oben. James knurrte ihn an und drückte seine Beine mit dem Unterarm zurück, bis Matts Hüften in der Luft waren.


  „Mmm, das sieht so heiß aus, Matty. Wie meine Finger dich ficken.“ James ließ einen dritten Finger hineingleiten und drückte sie dann bis über den zweiten Knöchel hinein. Es war fast zu schmerzhaft, aber nur fast. James zog seine Finger wieder ein Stück heraus, spreizte sie weit und fuhr mit einer Fingerspitze über Matts Prostata. Matt zog scharf die Luft ein.


  James vergnügte sich ein paar Minuten damit, ihn mit den Fingern zu ficken, bis Matt keuchte und jammerte. Er konnte seine Hüften nicht bewegen, spannte aber die Bauchmuskeln an und breitet die Arme aus, krallte sich ans Bett, wenn James mit den Fingerspitzen auf seine Prostata drückte oder sie mit einem Knöchel streifte. Dann zog er sich um James’ Finger zusammen. Das Gefühl, dass er beinahe soweit war, trieb ihn fast in den Wahnsinn.


  James zog seine Finger heraus und ließ Matts Beine los. Matt spreizte die Oberschenkel und versuchte, die Finger wieder in sich zu locken. James versetzte ihm einen Schlag auf den Hintern. Matt zuckte zusammen und der Schmerz ließ ein paar Lusttropfen aus ihm herausquellen. „Dreh dich auf den Bauch, Matty“, sagte James und legte sich neben ihn, während Matt sich herumrollte.


  Sobald er sich umgedreht hatte, legte Matt seine Hände wieder dahin, wo sie vorher schon gewesen waren; neben seinen Kopf. „Ich dachte, du warst schon fertig mit dem Vorspiel“, sagte er zu James, als er James wieder über sich spürte.


  „Das war kein Vorspiel, das war Vorbereitung.“ Matt spürte James’ Stimme in seiner Brust und an seiner Wirbelsäule entlang vibrieren. James legte sich mit seinem ganzen Gewicht über Matt, hielt seine Hände fest und zwang Matts Beine mit seinen Oberschenkeln noch weiter auseinander. „Bist du bereit für mich, Baby?“


  „Ja, verdammt.“ Matt stieß James seine Hüften entgegen und spreizte die Beine noch weiter.


  James atmete tief ein. Dann drückte er Matts Hände, als Warnung, dass er sie nicht bewegen sollte und nahm eine Hand weg, um sich damit an Matts Hintern in Position zu bringen.


  Matt spürte wie die stumpfe, glatte Spitze von James’ Schwanz in ihn eindrang und zwang sich, sich zu entspannen. Er liebte diesen Teil, wo sein Instinkt ihm sagte, dass er pressen sollte, er aber dem Drang widerstehen musste. James drückte, bis die Spitze seines Glieds durch den Ringmuskel rutschte. Er erstarrte kurz und legte seine Hand wieder auf Matts Arm. Es kam Matt so vor, als täte James das mehr für sich selbst. Anscheinend brauchte er etwas zum Festhalten.


  Langsam schob James sich weiter hinein und presste Matt ein Stöhnen ab. „Verdammt, ist das gut“, keuchte Matt. Mit kurzen, langsamen Stößen stieß James sich immer tiefer in ihn. Das Gefühl war unangenehm und wunderbar zugleich, sandte einen Schauer über seine Wirbelsäule. James dehnte ihn. Es brannte, aber auf sehr erregende Weise und als James schließlich ganz in ihn eindrang, standen Matts sämtliche Nervenenden in Flammen.


  „Gott, Matt, du bist so eng.“ Matt konnte hören wie James mit den Zähnen knirschte. Endlich war James ganz in ihm. James’ Eier schmiegten sich an Matts Hodensack. Er war weit gedehnt, genoss den brennenden Schmerz und dieses einmalige Gefühl, das nur der Schwanz eines anderen Mannes in seinem Körper ihm verschaffen konnte. Da war diese Stelle tief in ihm drin, die so unbedingt berührt werden wollte. Ein Verlangen, das er unmöglich selbst stillen konnte. Er wölbte sich hoch, drückte seinen Rücken wieder an James’ Brust und drehte den Kopf, um ihn zu küssen. James knabberte an seinem Nacken, direkt auf der Wirbelsäule.


  „James, mach schon“, keuchte Matt. James zog sich langsam zurück, bis Matt den dicken Rand seiner Eichel an seiner Öffnung spüren konnte und dann stieß er plötzlich bis zum Anschlag hinein. „Oh Mann.“ Matt stöhnte und kippte seine Hüften, um noch mehr von James in sich aufzunehmen. „Gott, James, bitte ...“ Und James machte es noch einmal.


  Das langsame Herausziehen, gefolgt von schnellem, tiefem Hineinhämmern.


  Matt war sich sicher, dass er nie zuvor so genommen worden war. Er wusste, dass er unablässig brabbelte. Wie gut es war. Dass es ihm noch nie jemand so gut gemacht hätte wie James. Er bettelte um mehr.


  James wurde schneller, verlor ein wenig von der Kontrolle, mit der er Matt bisher so auf den Punkt genau gereizt hatte. Er rammte sich tief in Matt hinein. Matt konnte spüren wie er sich unter jedem von James’ Stößen mehr öffnete.


  Dehnung und Reibung erzeugten überall in ihm diese köstliche Spannung. Jedes Mal, wenn James über Matts Prostata glitt, standen seine Nervenenden in Flammen.


  James stemmte sich etwas höher über Matt und veränderte den Winkel. Jetzt traf er genau die Prostata.


  „Oh verdammt!“ Wenn es so weiterging, würde Matt noch heiser werden. Jeder Stoß zwang ihn auf das Bett hinunter und drückte seinen Schwanz gegen die Laken. Er konnte spüren wie sein Orgasmus sich aufbaute, jeder Stoß gegen seine Prostata schickte eine Schockwelle durch seinen Körper. Welle um Welle, die sich trafen, vereinten und sich immer höher und höher auftürmten.


  Dann packte James Matts Nacken mit den Zähnen, biss in seine Wirbelsäule und trieb Matt damit in den Wahnsinn. Er spürte eine Gänsehaut in seinem Nacken, dann die Explosion in seinen Hoden und die Zuckungen in seinem Hintern und seinem Schwanz. Seine Muskeln verkrampften sich um James’ Schwanz, unfähig sich komplett zusammenzuziehen, weil James immer noch in ihm war und Matt zwang, um ihn herum zu pressen. Das Laken rieb beinahe schmerzhaft an seinem Glied und jedes Mal, wenn James seine Prostata traf, entriss es Matt einen weiteren Schrei. Er kam, ergoss sich heiß und feucht über seinen Bauch, während er seine Hüften noch weiter kippte, um James tiefer in sich aufzunehmen. Spritzte wieder und wieder bei jedem von James’ Stößen. Bevor er fertig war, kam James in ihm, Wellen der Hitze tief drinnen, die alles schlüpfrig machten. Mit einem Aufschrei stieß James sich so weit hinein wie er nur konnte und rieb sich dann in kleinen Kreisen an Matt, während er in seinen Nacken atmete. Dann ließ er sich auf Matts erschlafften Körper fallen.


  Matt fühlte sich, als hätte er keine Knochen mehr im Leib. So hatte er sich noch nie zuvor gefühlt. Er hatte davon gehört, darüber gelesen, aber es war ihm nicht klar gewesen, dass sich tatsächlich alle Knochen auf einmal in Luft auflösen konnten. James lag auf ihm, ließ sein volles Gewicht auf Matt ruhen und presste ihn heiß und schwer in die Matratze. Keuchend. Immer noch in ihm.


  Matt fühlte sich, als gehöre er James mit Haut und Haar. Und es fühlte sich verdammt gut an. Er lächelte innerlich. Und dann lächelte er James an, der wahrscheinlich nicht in der Lage war, es wahrzunehmen, aber es war dennoch für ihn bestimmt. James kuschelte sich an sein Schulterblatt. Seine Bartstoppeln kratzten über Matts Haut. „Mmmmm.“


  „Glücklich?“ James’ Stimme war immer noch das raue Grollen und Matt spürte es in seiner Brust und seinem Rücken.


  „Verdammt, ja!“ Das war mit Sicherheit der beste Sex gewesen, den er jemals gehabt hatte. James biss ihn sanft und kuschelte sich dann wieder an.


  „Gut, Baby.“ Träge überlegte Matt, ob James auf seine Worte oder seine Gedanken antwortete. Aber zu fragen war ihm zu viel Aufwand.


  Sie lagen in der Sonne und dösten ein bisschen, ehe James sich schließlich von Matt herunterrollte, nachdem er sich zuvor sanft zurückgezogen hatte. Matt zischte, als er es spürte. James zog Matts schlaffen Körper in seine Arme, drehte ihn auf die Seite und legte sich mit dem Bauch an seinen Rücken. Matts Hintern lag an James’ Lenden und James’ Lippen ruhten auf Matts Nacken. Matt seufzte glücklich. Sogar auf der feuchten Stelle zu liegen, konnte ihm das nicht verderben. Er fragte sich, ob er Zahnabdrücke in seinem Nacken hatte. Der Gedanke sandte eine undefinierbare Welle durch ihn, teilweise Schauer und teilweise Erregung. „Mmmmm.”


  James malte mit den Fingerspitzen abstrakte Figuren auf Matts Brust. „Du magst es, wenn ich dich dominiere.“


  „Ist das okay?“ Matt hielt den Atem an.


  „Ja. Das macht mich an. Ich mag es, die Kontrolle zu haben. Mochtest du es schon immer, dich zu unterwerfen, wenn du gevögelt wirst?“ Matt dachte darüber nach und versuchte herauszufinden, was James mit der Frage beabsichtigte.


  „Nicht bei jedem. Nur manchmal. Es muss der Richtige sein.“


  „Mmmmm.” James spannte langsam seine Muskeln an. „Mochtest du es mit Steve?“


  „Steve?“ Matt war einen Moment lang verwirrt. „Steve aus der Highschool? Der hat mich nie gevögelt.“


  James drückte ihn fest an sich und küsste ihn dann in den Nacken. Es war ein langer, feuchter Kuss mit weit geöffnetem Mund. „Gut“, knurrte er.


  Wow. Knurren. Das war sexy. Matt bewegte seine Hüften ein wenig. James schnaubte. „Gott, fang nicht schon wieder damit an. Ich glaube, ich kann erst in ein paar Tagen wieder.“


  Darüber würden sie noch sprechen müssen. „James, ich bin nicht gerade prüde, aber ich lasse mich auch nicht von vielen Kerlen ficken.“


  „Du hast gesagt, dass es erst ein paar Monate her ist“, sagte James leise. Er klang, als sei er auf der Hut vor etwas.


  „Ich habe mich ein paar Monate lang mit Simon getroffen, aber wir haben Schluss gemacht, als er jemanden gefunden hat, mit dem es ihm ernst war. Wir waren eher so etwas wie Fickfreunde. Vor ihm war über ein Jahr nichts.“


  James drückte ihn wieder an sich. „Ich mag dich, Matt“, murmelte er in Matts Nacken. „Es ist mir ernst mit dir.“


  Matt drehte sich in James’ Armen herum, warf ein Bein über ihn und streichelte mit einer Hand seinen Rücken. „Es ist mir auch ernst mit dir, James“, sagte er an seine Lippen und sein Herz machte einen Satz. Dann küsste Matt ihn lange, langsam und gefühlvoll.


  


  


  JAMES hatte vor, sich mit Sex abzulenken. Er wollte nicht darüber nachdenken, was in seinem Kopf vor sich ging. Wenn Matt bei ihm im Bett blieb, würde es funktionieren. Er brauchte Matt nur zu fragen.


  Sein Kopf lag auf Matts Brust und seine Finger wanderten über die weiche Haut und Matts Bauchmuskeln, die sich darunter deutlich abzeichneten. Er schob sein Bein an Matts nach oben und spürte wie die Haare an der Innenseite seiner Oberschenkel entlangrieben. Plötzlich griff Matt nach unten, packte James’ Bein und hielt es fest, bevor James seinen Schwanz, der langsam anfing Interesse zu zeigen, an Matts Hüften reiben konnte.


  „James, wie hast du diesen Vogel zum Abstürzen gebracht?“


  „Vogel?“, fragte James verwirrt.


  „Den SAIA. Du hast ihn doch runtergeholt, oder?“


  „Ach, den.“ James dachte darüber nach, was er sagen sollte. Gehirnströme zu lesen, war eine Sache, aber feindliche Waffen zu manipulieren eine ganz andere.


  „Du hast das mit deinem Geist gemacht, nicht wahr?“


  James räusperte sich verlegen. „Ja.“


  „Sorry, Baby. Ich habe nur gerade daran gedacht und wollte es gerne wissen.“ James schloss die Augen und seufzte. Nicht darüber sprechen zu müssen, war eine größere Erleichterung, als er sich vor zwei Monaten hätte vorstellen können.


  Matt fuhr mit seiner Hand über James’ Rücken, drehte sich zu ihm um und rutschte nach unten. Er legte seine Wange auf James` und rieb ihre stoppelige Haut aneinander. James hatte dieses Gefühl schon immer geliebt. Frauen hatten so weiche Haut, was natürlich an bestimmten Stellen ganz schön war, aber er zog das rauere Gefühl eines Männerkörpers vor.


  Nicht, dass man nicht das ein oder andere haarige Mädchen hätte finden können, aber das war irgendwie nicht dasselbe.


  Auf der Highschool hatte er sich irgendwie zu beiden Geschlechtern hingezogen gefühlt. Zwar hätte er nie zugegeben, dass er auch auf Jungs stand, weil er Angst hatte, dass sein Vater es herausfinden würde. Aber als er schließlich auf dem College mit einem Kerl ins Bett gegangen war, war ihm klar geworden, wonach er sich schon immer gesehnt hatte. Danach hatte er Mädchen noch viel weniger wahrgenommen. Und seitdem er das Implantat bekommen hatte, interessierte er sich gar nicht mehr für Frauen. Das würde für seinen Vater eine ziemliche Enttäuschung sein, obwohl der alte Mistkerl sich für eine Schwiegertochter sicher auch nicht mehr interessieren würde, als für seinen eigenen Sohn.


  Als ob Matt Gedanken lesen könnte – manchmal fragte James sich, ob es vielleicht so war – sagte er: „Erzähl mir was über deinen Vater. Du weist alles über meine Familie, aber ich weiß nicht das Geringste über deine. Nur dass deine Mutter gestorben ist, als du noch sehr klein warst und dass deine Großmutter bei euch gelebt hat“


  James entschied sich für die Wahrheit. „Meine Mutter ist erst gestorben, als ich 19 war. Sie hat mich und Paps verlassen, als ich drei war und ist zurück nach Idaho gegangen. Sie hat nicht gerade mit den Blauen sympathisiert. Hat Oregon gehasst. Gramma ist erst vor ein paar Jahren gestorben.“


  Matt schwieg und fuhr mit seiner Hand James’ Rücken auf und ab. „Ich glaube, sie wollte mich ein paarmal besuchen, als ich ein Teenager war, aber Gramma Ayala war eine sehr nachtragende Frau. Also habe ich Mutter nie wiedergesehen. Es gab ein paar Weihnachtskarten und so etwas, aber sonst nichts. Paps war nur ...“ James zuckte mit den Schultern. „Er war konservativ, aber nicht genug, um sich den Roten anzuschließen.“


  „Aber zu konservativ, um zu erfahren, dass du schwul bist.“


  „Ja.“ Er seufzte. „Auf der Highschool war ich noch nicht wirklich schwul, sondern nur ein Teil des `Schwulen Spektrums`.“


  „Und was bist du jetzt?“


  James lächelte an Matts Hals und biss ihn leicht ins Kinn. „Jetzt bin ich stockschwul.“ Er bemerkte, dass der Biss Matt eine leichte Gänsehaut verpasste, also tat er es noch einmal. Dann leckte er über die Stelle. Allerdings verwandelte das Lecken und Blasen sie in eine ausgewachsene Gänsehaut.


  „Und was für ein Problem hattest du dann mit mir?“ Bisher hatte Matt so ruhig geklungen.


  Vorsichtig überprüfte James Matts Gefühle. Das meiste konnte er immer noch auffangen. Orgasmen schienen dem zuträglich zu sein. Es überraschte ihn nicht, dass die Highschool-Geschichte Matt immer noch zu schaffen machte. James wusste, dass Matt nicht aus Rache mit ihm zusammen war, ganz egal, was er gestern gesagt hatte. Aber er spürte, dass Matt sich seiner eigenen Anziehungskraft nicht so wirklich sicher war. Zumindest nicht, wenn es um James ging. Matt wusste, dass er für andere Männer ein ziemlich heißer Feger war. James’ heißer Feger von jetzt an, wenn es nach ihm ging.


  James stützte sich auf seinen Ellbogen und sah in Matts klare, blaue Augen hinunter. „Mein Problem war, dass ich dich wollte. Gelegentlich wollte ich auch andere Kerle, aber meistens nur deshalb, weil sie gerade da waren. Dich wollte ich, weil du du warst. Nicht nur, weil du so sexy warst – das fand ich damals und tue es immer noch – sondern weil ich dich mochte. Ich hatte mich grade mit dem Gedanken angefreundet, dass aus uns zwei was werden könnte und dann latsch‘ ich in den verdammten Maschinenschuppen und sehe dich ...“


  James zuckte mit den Achseln. Er fühlte sich unwohl, diese Dinge zu sagen, aber am meisten dabei, seine Reaktion auf das zu erklären. „Da bin ich ausgerastet. Hab wohl endlich gemerkt wie sehr ich dich wirklich wollte und das hat mich total erschreckt. Also habe ich mich hinter totaler Ablehnung verschanzt. Ich wollte nicht schwul oder bi oder was-auch-immer sein. Es war eine sehr erwachsene, logische, gefühlskalte Reaktion. Für die ich bekanntlich berühmt bin.“


  „Für so einen gefühlskalten Kerl kannst du deine Gefühle aber ziemlich gut erklären.“ Matt sah ihn an, während er ihm mit einer Hand durch die Haare strich.


  „Durch das Implantat hat sich einiges geändert. Ich konnte mich selbst besser akzeptieren, weil ich gespürt habe wie wenig es die Leute interessiert. Und ich kann besser erklären was ich fühle, weil ich spüren kann, was andere Leute fühlen. Es kann die Dinge extrem verkomplizieren, wenn man sich nicht klar ausdrückt.“


  „Aus irgendeinem Grund, fühle ich mich noch mehr zu Männern hingezogen, seit ich das Implantat habe. Und verdammt noch mal, ich denke die ganze Zeit, dass wir nicht darüber reden sollten und ich nicht darüber nachdenken will und trotzdem kommen wir ständig auf dieses verdammte Implantat zurück.“


  „Na gut.“ Matt lächelte ihn an. „Dann reden wir eben nicht mehr.“ Er zog James zu einem Kuss nach unten. Sie küssten sich eine Weile und James verlor sich darin wie letzte Nacht in der Dusche. Dann löste Matt sich von ihm und ging dazu über, an seinem Ohrläppchen zu knabbern. Er bewegte sich an James’ Hals entlang nach unten, während er auf dem Rücken ein bisschen weiter nach unten rutschte, sich dann über James rollte und ihn auf das Bett drückte.


  Matt arbeitete sich an James’ Körper entlang nach unten, wobei er mit Fingern und Mund alle Highlights, aber auch die Stellen dazwischen abgraste. James freute sich schon darauf, seine Zunge zu spüren, als Matt sich plötzlich herumdrehte. Und bevor James wirklich verstand, was gerade passierte, hatte er Matts langen, schmalen, merkwürdig graziösen Schwanz in seinem Gesicht. Irgendwie passte er zu den Brustwarzen, wahrscheinlich war es die rosa Farbe. „Ich liebe deine Haut“, grollte James und leckte die Eichel ab.


  „Mmmm?” Matts Mund war voll und das war eine verdammt große Ablenkung.


  „Deine Haut ist blass, wird aber rosa, wenn du steif wirst oder erregt bist oder wenn du kommst.“ James streckte die Zunge heraus und leckte einen Lusttropfen von der Spitze von Matts Glied. Salzig und bitter und ein klein wenig süß. Perfekt.


  Bald hatte James Matts Schwanz tief im Rachen und zwei Finger in ihm, wobei er es absichtlich vermied, die Prostata zu berühren. Matt wand sich und wimmerte. Er war von James’ Glied zu seinen Eiern übergegangen, die er jetzt nacheinander in seinen Mund saugte. Dann bewegte er sich weiter nach unten, leckte über den Damm. Er arbeitete sich mit der Zunge zu der engen Rosette vor. James stöhnte, spreizte die Beine und zog die Knie an.


  Verdammt, er liebte es, dort geleckt zu werden. Matts Zunge war feucht und warm und er legte seine Lippen auf James’ Haut und saugte. James spreizte seine Beine noch weiter, schluckte Matt so weit es ging, wollte noch mehr von ihm. Endlich schob Matt seine Zunge ein klein wenig in James’ Loch.


  „Mmmm.” Er zuckte zusammen und bewegte seine Finger in Matts Hintern über dessen Prostata. Matt stöhnte.


  Matt vögelte ihn mit der Zunge. James fasste nach unten und rieb seinen eigenen Schwanz mit der Hand. Er bewegte seine Finger gnadenlos in Matt und wollte, dass er in seinem Mund kam. „James“, sagte Matt keuchend. „Ich komme.“ James saugte fester, schluckte ihn beinahe und schob ihm zugleich seine Finger tiefer rein, rieb und drehte und streichelte.


  Mit einem langgezogenen Stöhnen kam Matt in seinem Mund. James schluckte alles, saugte noch fester und machte sanft mit den Fingern weiter, bis Matt sich entspannte. Matt schmeckte, wie das Meer schmecken sollte, nur sauberer. James bearbeitete sich immer noch selbst, aber Matt hatte den Faden verloren, nachdem er gekommen war.


  James rieb schneller, wollte fertig werden, aber Matt griff nach seiner Hand. „Warte“, keuchte er. Dann rollte er sich auf den Rücken und zog James über sich, während er ein wenig nach unten rutschte, damit er sein Loch leichter erreichen konnte.


  Matt packte James’ Hintern, spreizte die Backen und tauchte wieder mit der Zunge ein. James stützte sich auf eine Hand, er konnte einfach nicht anders, als sich immer wieder Matts Zunge entgegen zu schieben. Er rieb seinen Schwanz noch fester und schneller und innerhalb einer Minute ergoss er sich auf Matts Bauchmuskeln.


  Matt hörte nicht auf, ihn mit der Zunge zu bearbeiten, bis James sich herunterrollte und keuchend auf dem Bett zusammen sank. „Verdammt, war das gut“, sagte er, als er wieder zu Atem gekommen war.


  Matt hatte ihn überall vollgespritzt. Jetzt sah er James an, tauchte einen Finger in seinen eigenen Samen und steckte ihn in den Mund. James stöhnte. Matt grinste. Pearl klopfte an die Tür und kam herein.


  


  Kapitel 17


  [image: ]


  


  ALS Pearl an diesem Abend das nächste Mal mit dem Essen kam, wartete sie nach dem Anklopfen, bis einer von ihnen öffnete. Matt lächelte. James errötete. Es sah verdammt niedlich aus.


  Pearl hatte einen ziemlich guten Einblick bekommen, als sie ihnen das Frühstück gebracht hatte und, wie üblich nach dem Klopfen, sofort reingekommen war. Glücklicherweise hatte sie ihnen zusätzlich Sandwichs für später gebracht, so dass sie bis jetzt nicht hatte wiederkommen müssen.


  James war den ganzen Tag nicht rausgegangen, obwohl er es gekonnt hätte. Matt konnte natürlich nicht draußen herumlaufen, schließlich gab er vor, James’ kranke Ehefrau zu sein. Sie hatten Wege gefunden, die Zeit herumzubringen. Sie waren gerade erst aus der Dusche gekommen, als Pearl das Essen brachte. Rindereintopf mit Salat und Brötchen. Matt verfiel beinahe in Ekstase.


  Es sollte ihre letzte Mahlzeit im Kloster werden. Für Matt war es eine sehr gute Mahlzeit, aber vielleicht hätte er sie weniger genossen, wenn er Bescheid gewusst hätte.


  Nach dem Essen lagen sie auf dem Bett. James war halb angezogen und trug ein sauberes Paar Tarnhosen. Matt war nackt, lag auf dem Bauch, sein Kopf ruhte auf seinem gesunden Arm und die andere Hand inspizierte James’ nackte Füße. Er hätte nie gedacht, dass Füße so sexy sein konnten. James’ Zehen waren ... na ja, sie waren wunderschön. Er streichelte sie mit seinen Fingerspitzen von unten, wo die Haut weich und besonders empfindlich war. Er dachte darüber nach, sie mit der Zunge zu umkreisen, dazwischen hineinzufahren und die Haut mit der Zungenspitze zu berühren. James hatte gerade erst geduscht. Matt schnupperte prüfend.


  Mein Gott, er hatte dem Kerl das Loch geleckt; dann konnte er jetzt wohl auch an seinen Zehen saugen. Er hatte gerade seinen Mund geöffnet und sich nach vorne gebeugt, als James mit einem Finger über seine Wirbelsäule fuhr. Matt klappte den Mund zu und wartete zitternd darauf, noch mehr berührt zu werden.


  James tat es wieder. Und dann noch mal, aber dieses Mal ließ er seinen Finger bis hinunter zu Matts Steißbein und zwischen die Backen wandern. Dann malte er mit einem Finger sanft und kaum spürbar Muster auf die empfindliche Haut. Matts ganzer Körper spannte sich allmählich an und ergab sich dann schlagartig zitternder Erwartung. Er spürte wie eine Gänsehaut seinen unteren Rücken überzog.


  „Mmmmm”, brummte James. „Ich liebe es, wenn du das tust.“


  „Was?“, fragte Matt mit einem leisen Keuchen. Was tat er denn?


  „Wenn du eine Gänsehaut bekommst. Ich liebe deine Haut. Dein Gesicht, deine Hände und deine Arme sind leicht gebräunt, aber der Rest ist so blass. Dein Körper ist fest und ein wenig drahtig, aber deine Haut ist so zart. Und wenn ich dich berühre, wirst du für mich rosa.“


  „Ich bin drahtig und zart?“ Matt lachte leise. Er war sich nicht sicher, ob ihm die Beschreibung gefiel.


  „Sei still!“, sagte James rau und presste seinen Daumen fest auf die Haut direkt über seinem Loch.


  „Ngh.“ Matts Kopf schoss nach oben und er stützte seinen Oberkörper auf die Arme. Er fürchtete, dass ihm ein Wimmern entkommen war. Alle Muskeln in seinem Unterkörper spannten sich unfreiwillig an und hoben seinen Hintern James’ Hand entgegen. Matt spreizte leicht die Beine und wackelte als kleine Draufgabe mit der Hüfte. James lachte leise und nahm seinen Daumen weg. Nach einem kurzen Moment ließ Matt sich enttäuscht wieder auf das Bett fallen.


  Aber dann verschwanden James’ Füße und Matt spürte sein warmes Gewicht auf seinem Rücken. James hatte kein Hemd an. Matt spürte seine Haare über seinen Rücken reiben und bildete sich ein, dass er auch James’ Brustwarzen fühlen konnte, die sich hart aufgerichtet an ihn pressten.


  James’ Lippen lagen auf dem Ansatz von Matts Nacken. Er konnte den prallen Rand von James’ Erektion an seinem Hintern spüren, während seine Hüften sanft dagegen stießen. „Dein Rücken ist so empfindlich“, sagte James, die Lippen auf Matts Haut. Die warme, feuchte Hitze ließ Matt erschauern. „Er ist eine einzige, große erogene Zone.“


  Matt fühlte wie er errötete; aber er zitterte auch erwartungsvoll. „Das war schon immer so. Ich weiß nicht warum. Es macht mich sogar an, Rücken anzuschauen. Du hast einen sexy Rücken.“ Er streckte den Nacken durch, drehte den Kopf und küsste James.


  „Ich habe einen sexy Rücken?“


  „Ja. Breite Schultern, gut abgezeichnete Muskeln und alles wird nach unten schmaler und geht in dein Kreuz über. Du hast Grübchen direkt über deinem Hintern. Das ist heiß.“


  „Mmmm, du bist heiß“, murmelte James und knabberte wieder an Matts Nacken.


  „Verdammt“, stöhnte Matt. „Mach's mir.“ Er bewegte seinen Hintern auffordernd James entgegen.


  James’ Reaktion fiel nicht ganz so aus wie Matt es erwartet hatte. James lachte.


  „Warum lachst du?“ Matt wusste nicht, ob er verlegen, verärgert oder amüsiert sein sollte.


  „Du bringst mich zum Lachen. Du glaubst, dass du beim Sex die Kontrolle abgibst, aber das tust du nicht, nicht komplett.“


  „Kann ich nicht darum bitten, wenn ich will, dass du die Kontrolle übernimmst?“


  „Natürlich kannst du darum bitten oder es verlangen. Das ist schon in Ordnung.“ James knabberte noch ein wenig an seinem Nacken.


  Matt ignorierte den Schauer und das Prickeln, das das verursachte, und bat um Klarstellung. „Was meinst du denn damit, dass ich nicht ganz die Kontrolle abgebe?“ Er spürte James mit den Schultern zucken.


  „Keine Ahnung. Es ist nur so ein Gefühl.“ James schien nur halb zuzuhören. Matt stupste ihn mit der Schulter an, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen. James hielt inne.


  „Du meinst, du fängst das von mir auf?“


  „Ja, ich schätze schon. Du würdest dich gern fallen lassen, aber du kannst es nicht. Noch nicht. Oder so. Aber das macht nichts, Matt. Tu einfach, was dich anmacht. Irgendwann, wenn du soweit bist, wirst du dich mir völlig hingeben.“


  Matt spürte James’ Atem in seinem Nacken. Er wartete.


  Matt ließ den Kopf sinken und rieb sich mit der Faust die Stirn. Er konzentrierte sich nicht auf James’ Andeutung, dass ihre Beziehung andauern würde. Er versuchte, sich nicht darauf zu konzentrieren, ob er sich „fallen“ ließ.


  „Warum macht dir das etwas aus?“, fragte James, als Matt weiterhin schwieg und nur seine Stirn rieb.


  „Ich weiß es nicht. Zum Teil stört es mich ja gar nicht. Ich meine, dass ich das überhaupt will – dass ich die Kontrolle abgeben will, dass ich will, dass jemand anders eine Reaktion aus mir herauskitzelt – das ist doch sowieso schon pervers, oder? Also warum sollte es mir etwas ausmachen, dass es mir doch nicht so sehr gefällt wie ich dachte?“


  „Es ist nicht pervers, Matt. Du bist eben einfach so gepolt. Wir haben heißen Sex und ich glaube, es gefällt uns beiden, also was spielt es für eine Rolle wie wir dahin kommen?“


  „Warum bin ich so gepolt?“


  „Woher soll ich das wissen?“ James klang mittlerweile ein wenig verärgert, aber Matt hatte sich jetzt darauf eingeschossen. „Ich kann dir nicht sagen, woher du das Verlangen hast, die Kontrolle abzugeben. Ich glaube, du bist viel zu sehr auf das Warum fixiert. Vielleicht ist es genauso wie schwul zu sein. Vielleicht gibt es ein Gen für devotes Verhalten.“


  Matt schnaubte ein Lachen durch seine Nase. „Dann müssten meine Eltern es mir vererbt haben? Herrje, dann hab ich es bestimmt von meinem Vater. Ich wette, im Schlafzimmer – ah! Was rede ich da überhaupt?!“


  James lachte über Matts angewiderten und schockierten Gesichtsausdruck. „Also, ich finde es ziemlich lustig.“


  „Ja, bis du das nächste Mal meinen Vater siehst.“ Matt war sauer auf ihn, weil er lachte. James schluckte unbehaglich. Seine Erheiterung schmolz dahin.


  Aber Matt war noch nicht bereit, die Kontroll-Diskussion aufzugeben. „Ich wurde nicht missbraucht oder sowas. Der einzige Mensch in meinem Leben, der mich jemals dazu gebracht hat, mich für meine sexuellen Vorlieben zu schämen, warst du.“


  Sofort wurde Matt sein Fehler bewusst. James versteifte sich und schob ihn von sich. „James, es tut mir leid. Ich habe es nicht so gemeint.“


  James erstarrte. „Wie dann? Ich war wohl kaum der Einzige, der dir das Leben schwer gemacht hat, weil du schwul bist. Weimer ist immerhin eine der letzten Hochburgen der Homophobie in Oregon.“ Er klang genervt, aber nicht wirklich verärgert.


  Matt war es im Moment nicht so wichtig, ob James sauer auf ihn war. Aber er wollte ihn keinesfalls verletzen. „Du warst nicht der Einzige. Aber von dir war es für mich am Schlimmsten.“ Er spürte James’ Verwirrung. „Ich erinnere mich nicht, dass irgendwer sonst mich jemals eine Schwuchtel genannt hat. Was nicht heißt, dass niemand es getan hat“, fügte er schnell hinzu. „Aber wenn du es getan hast, habe ich mich schrecklich gefühlt.“ Jetzt war es an Matt, mit den Schultern zu zucken. „Du warst der Einzige, der vorher noch mein Freund war.“ Der Einzige, in den er wahnsinnig verliebt gewesen war und der sich dann gegen ihn gewandt hatte.


  „Du warst verliebt in mich?“ Natürlich musste James auffangen, was Matt nicht laut aussprach.


  Er seufzte. „Ja“, gab Matt leise zu.


  „Du weißt, dass ich für dich auch etwas empfunden habe, oder?“


  „Ähm, ja. Habe ich mitbekommen.“


  Damit schien die Sache für James erledigt zu sein. Er stützte sich über Matt gebeugt auf seine Ellbogen und wartete.


  „Was?“, brach Matt schließlich das Schweigen.


  „Also, wegen der Kontrolle ...“


  „Meine Güte, was für ein Kerl bist du eigentlich? Du willst mit mir reden, während ich dir meinen Hintern entgegenstrecke?“


  James lachte. Als er sich wieder beruhigt hatte, sagte er zu einem missmutigen Matt: „Ja. Du wirst es nicht genießen können, wenn du die ganze Zeit darüber nachdenkst wie viel Kontrolle du an mich abgibst und ob das in Ordnung ist. Und ich werde wissen, dass du es nicht genießen kannst, ob ich will oder nicht.“


  Matt wandt sich unter ihm heraus. Er war plötzlich ziemlich sauer. „Toll. Ich ruiniere dir also den Sex.“ Er stapfte hinüber zu seinem Rucksack und fing an, sich anzuziehen.


  „Das ist doch nicht deine Schuld, Matt.“ James sprach leise, aber Matt konnte ihn hören. „Ich will, dass du es genießt. Es ist mir egal, ob du devot bist oder nicht. Das verändert dich in meinen Augen nicht.“


  Matt unternahm die Anstrengung, seinen Geist komplett abzuschirmen. Es war einfach viel zu peinlich. Und machte ihn verletzlich. Denn zwei ganz bestimmte Dinge machten ihm Sorgen und er wollte nicht, dass James davon erfuhr.


  Erstens: Wer war er in James’ Augen, wenn es nichts veränderte, ob er devot war oder nicht?


  Und zweitens: Bedeutete Matts Zögern, die Kontrolle komplett abzugeben, dass er James nicht wirklich vertraute?


  Er wusste, dass es verworren war. Wenn James ihn für schwach und – der Gedanke ließ ihn erschauern – weibisch hielt, weil er im Bett beherrscht werden wollte, bedeutete das dann, dass er ihn auch außerhalb des Bettes so sah? Und wenn es Matt Sorge bereitete, dass man ihn für schwach halten könnte, warum zur Hölle machte es ihm dann etwas aus, dass er sich nicht genug unterwerfen konnte? Nicht schwach genug war?


  Es war alles eine Frage des Vertrauens. Er wusste nicht, wem er nicht genug vertraute, James oder sich selbst.


  „James. Ich muss einfach darüber nachdenken.“ Er warf einen Blick zurück auf das Bett. James sah ihn eindringlich an. Sein Gesicht hatte diesen leeren, emotionslosen Ausdruck angenommen, den er benutzte, um sich von anderen Menschen abzukapseln. Matt wollte den Kerl zurück, der zeigte, was er fühlte. Verdammt, da hatte er wirklich ganz schön was angerichtet.


  Er ging zurück zum Bett und fuhr mit einem Finger über James’ Kinn. „Es tut mir leid“, flüsterte er. Er beugte sich runter und küsste James auf die Wange. Als Matt sich wieder aufrichtete, sah er etwas in James’ Augen. Etwas wie Verständnis. Wofür, konnte er nicht sagen.


  James nickte knapp.


  „Schon in Ordnung.“ Als Matt sich umdrehte, um seinen Rasierer zu holen, überraschte James ihn mit einem Klaps auf den Hintern. Er warf einen Blick über seine Schulter. James hob einen Mundwinkel.


  Vielleicht war es wirklich in Ordnung. Matt ging, um sich zu rasieren und darüber nachzudenken.


  


  


  UM 2200 kam Pearl wieder. Eine Stunde, bevor sie wegmussten, um Meldung zu machen. Sie hatte nicht nur Verbandsmaterial für Matts Schulter dabei, sondern auch einiges an technischer Ausrüstung, eine Laserpistole für James und, und das konnte nichts Gutes bedeuten, Carmella.


  „Ich muss kontrollieren wie weit die Heilung fortgeschritten ist. Ich werde ein Dermanetz auf deine Schulter aufbringen, um die Wunde zu versiegeln. Es sieht so aus, als ob ihr heute aufbrechen müsstet“, sagte Pearl leise, bevor Carmella durch die Tür trat.


  „Was ist passiert?“, wollte James wissen. Er war sofort hochkonzentriert.


  „Die Mutter Oberin hat uns mitgeteilt, dass ein Stoßtrupp der Regierungs-Miliz bei uns einquartiert wird. Heute Abend wird ein Einsatzkommando hier eintreffen, um das Kloster vorher zu durchsuchen. Der Rest der Milizeinheit wird irgendwann im Verlauf des morgigen Tages ankommen. Anscheinend suchen die nach RIA-Flüchtlingen.“


  „Oh. Ich schätze, das sind dann wohl wir.“ Matt hatte mit so etwas schon gerechnet. Sie hatten hier ohnehin viel mehr Zeit gehabt, als er sich erhofft hatte.


  James packte schnell ihre Sachen zusammen, während Pearl Matt auf die beschwerliche Reise vorbereitete. Wenn er aus Idaho draußen war, würde der Verband entfernt werden müssen, aber für den Moment war die Schulter bombenfest verbunden.


  „Kannst du mir daraus auch eine kugelsichere Weste basteln?“


  Carmella johlte, aber Pearl schien seinen Humor für unpassend zu halten.


  „Komm schon, Pearl!“, rief Carmella und klopfte Pearl so hart auf den Rücken, dass Matt sie an der Schulter festhalten musste, damit sie nicht über den Rand des Bettes stolperte. „Wenn du in lebensgefährlichen Situationen keinen Humor entwickeln kannst, wann denn dann?“


  James war mit dem Packen lange vor Pearl fertig und Matt fand, dass er ruhelos aussah. Wahrscheinlich war er es müde, an der Tür von einem Fuß auf den anderen zu treten. Schließlich schlüpfte er hinaus, um zu sehen, was vor sich ging.


  Pearl begann, einige Injektionen vorzubereiten. „Ich gebe dir eine Extradosis von dem Depot-Schmerzmittel. Wenn ihr morgen Abend aufbrecht, sollte James das noch einmal tun. Aber keine Nano-Heiler mehr.“ Sie gab ihm zusätzlich noch Anti-Bio-Nanos und eine Nährstoff- und Energie-Spritze.


  Matt seufzte, als es vorbei war. Er konnte jetzt spüren wie sein Blut das Adrenalin durch seine Venen pumpte. Er nahm alles überdeutlich wahr. Nicht wie in einem Kampf, sondern erwartungsvoll. In solchen Momenten fühlte er sich am meisten wie ein Geheimagent, auch wenn er kein echter war. In den Momenten, in denen er unerwarteterweise mitten in der Nacht (na gut – es war noch früher Abend, aber egal) aufbrechen musste, um den Feinden einen Schritt voraus zu sein und versuchte, die Ziellinie zu erreichen, an der Freunde darauf warteten ihn aufzufangen, wenn er schnell wie der Blitz vorbeiraste.


  Es machte ihn kribbelig. Ließ seinen Körper summen und Aufregung in seine Adern sickern. Machte ihn rastlos und bereit, sich in Bewegung zu setzen. „Also los.“ Er stand vom Bett auf, bevor Pearl damit fertig war, ihre Arbeit zu begutachten. „Alles in Ordnung, Pearl, danke.“ Aus einem Impuls heraus, küsste er sie auf die Wange. Dann drehte er sich zu Carmella.


  „Fass mich nicht an.“ Es war deutlich, dass sie es ernst meinte.


  Matt hob die Hände, um zu signalisieren, dass er nicht im Traum daran dachte.


  Als sie durch die Tür traten, hätte er sein Gefühl der Freiheit am liebsten hinausgeschrieen. Endlich kam er aus diesem blöden Zimmer heraus – obwohl der Sex verdammt gut gewesen war – und war auf dem Weg nach Hause.


  Der Weg zur Küche kam ihm endlos vor. James schien vor Energie zu vibrieren. Matt glaubte, dass es ihn fast umbrachte, diesen gemütlichen Abendspaziergang simulieren zu müssen. Matt hatte eine Hand um seinen Unterarm gelegt, um ihn ruhig zu halten. Aber er fragte sich, ob es funktionieren würde.


  Auf dem Weg zu ihrem Ziel erhaschten sie einen Blick auf den Vorhof beim Eingang Eine gebrechliche, alte Nonne öffnete gerade das künstlich gealterte hölzerne Tor. Drei Mitglieder der Miliz schwebten auf Ein-Mann-Skimmern herein. Matt spürte mehr, als dass er sah wie James’ Aufmerksamkeit sich verschärfte. Aber alle behielten ihre langsame Geschwindigkeit bei.


  „Ha!”, rief Carmella leise aus. „Ich könnte gehen und versuchen, diese Jungs ein bisschen abzulenken, aber Schwester Mary Dementia ist die beste Verzögerung, die wir uns wünschen können.“


  „Wer ist Schwester Mary Dementia?“


  „Die verrückte, alte Fledermaus, die das Tor aufgemacht hat“, antwortete James. Matt sah ihn überrascht an.


  „Ich habe sie schon mal getroffen.“ James verdrehte die Augen. Matt war sich sicher, dass es dazu eine Geschichte gab. Er machte sich im Geist eine Notiz, James später danach zu fragen.


  Carmella führte sie in die Küche und dann in einen großen Lagerraum, wo es bewegliche Regale für die Vorräte gab. Das letzte Regal war unbeweglich und stand direkt an der Wand, bis Carmella einen versteckten Mechanismus auf der Oberseite auslöste. Das Regal schwang nach vorne und eine Höhle kam zum Vorschein. Benigna wartete schon auf sie. Ihren Habit und ihren Schleier hatte sie gegen Allwetterkleidung und Stiefel getauscht. „Hallo!“ Sie lächelte Matt und James fröhlich an.


  Matt konnte ein Stöhnen gerade so unterdrücken. Scheiße. Er hatte sie komplett vergessen. Plötzlich freute er sich nicht mehr so sehr auf die Reise.


  


  


  „MACHO, selbstgerechter Idiot”, murmelte Matt, als James aus dem Versteck schlüpfte und ihn dort zurückließ.


  „Warum geht er?“, flüsterte Benigna. Laut.


  Er hatte ihn hier mit Benigna zurückgelassen. Verdammt, wen interessierte schon die körperliche Sicherheit? Seine geistige Gesundheit war in Gefahr. „Benigna, was habe ich gesagt –“


  „Nenn mich Beni. Ich bin jetzt Beni“, beharrte sie zum x-ten Male an diesem Abend.


  „Flüstern kann man hören!“, flüsterte Matt nachdrücklich.


  „Warum flüsterst du dann?“, fragte sie mit sehr leiser Stimme. Sie hatte fast heraus wie man subvokalisierte.


  Er würde sie umbringen. „Sei einfach still“, murmelte er. Beleidigt lehnte sie sich an die Wand. Aber sie war still.


  James, der Mistkerl, war gegangen. Um sie zu schützen. Glaubte er etwa, dass Matt nicht in der Lage war, sich selbst zu schützen? Wenn die Kerle, die die Küche mit Chip-Strahlungs-Sensoren absuchten, sie hinter dieser Wand fanden, würde er es ihnen notfalls schon zeigen. Sein Kampfsporttrainer war ein verdammter Ninja. Oder was auch immer das chinesische Äquivalent dafür war.


  Benigna war natürlich ein Risiko, das musste er zugeben. Aber vielleicht konnte sie die Soldaten ja bewusstlos quatschen. Bei ihm hatte sie es immerhin auch fast geschafft, bevor er sie überzeugen konnte, die Klappe zu halten.


  Matt konzentrierte sich wieder auf James. James, der sie verlassen hatte, weil es die beste Möglichkeit war, sie zu beschützen. Okay, vielleicht hatte er sogar Recht, aber das war nicht der Punkt. Ja, die Miliz hoffte, die Strahlung von James’ rotem Chip auffangen zu können. James konnte die Strahlen mit seinem Geist nicht beeinflussen – zumindest konnten sie davon nicht ausgehen. Aber James hatte die Vermutung geäußert, dass er vielleicht die Sensoren beeinflussen konnte. Und wenn nicht, dann konnte er zuerst angreifen; wenn er nicht hinter dieser Wand gefangen war.


  „Verdammter Macho, selbstgerechter Idiot.”


  „Ich finde, er verhält sich männlich und mimt den Beschützer.”


  „Genau das sage ich ja.” Matt dachte über das Wort „Beschützer” nach. „Beschützer für wen?” Ihn?


  „Das schönere Geschlecht. Die Dame in Nöten.”


  Matt brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass sie mit der Dame wahrscheinlich nicht ihn meinte. Und auch nicht mit dem schöneren Geschlecht. „Dich?“


  „Na, dich beschützt er wohl kaum.“ Benigna zog einen Schmollmund.


  „Wenn er dich beschützen will, was tue ich dann hier drin?“


  Sie sah ihn an, als ob er bescheuert wäre. „Du beschützt mich, falls sie mich finden. Du bist die letzte Verteidigungslinie. Meine Güte, muss ich dir auch noch sagen wie du gegen sie kämpfen sollst?“


  Ihre Stimme wurde lauter, während sie sich in eine Schimpftirade hineinsteigerte. Als Matt sie anstarrte, holte sie tief Luft, als ob sie sich auf einen erneuten Rede-Schwall vorbereiten wollte. Er legte ihr eine Hand über den Mund. „Ich glaube, jetzt suchen sie die Regale ab.“ Er sah durch das Guckloch. Sie würde nie merken, dass die Kerle inzwischen in den Speisesaal gegangen waren; sie konnte ja nichts sehen. Matt nahm seine Hand weg und blockierte das Guckloch, damit sie nicht hindurchsehen konnte.


  Gott, James hatte Recht. Sie war wirklich völlig abgedreht. Irgendjemand hatte ihr wohl zu viele Märchen vorgelesen.


  Plötzlich hörte er einen der Sensoren piepen. „Sergeant, ich glaube ich – “ Der Ruf brach ab. Es gab ein Klatschen, als sei etwas auf einen Körper getroffen. Verdammt, er musste hier raus. Matt drückte den Mechanismus, der den Verschlag öffnete und trat hinaus.


  „Was soll das?“, kreischte Benigna. Er verdrehte die Augen. Das Gekreische brachte jetzt auch nichts. Er starrte sie böse an. Es hatte keinerlei Effekt.


  „Bleib hier und sei still. Ich bin gleich zurück“, befahl er und gab sein Bestes, Lance’ Kommando-Stimme zu imitieren. Dann trat er aus der Tür. Sie blieb stehen, mit den Händen auf den Hüften, aber sie war still.


  Interessant. Es hatte funktioniert. Matt ließ seinen Rucksack zurück, schnappte sich seine Pistole und schloss die Tür hinter sich.


  


  


  JAMES steckte in ziemlichen Schwierigkeiten. Sein Gegner hatte offensichtlich eine sehr gute Kampfsportausbildung. Er kämpfte wie ein Profi. Vielleicht hatte er ein ausgiebiges Spezialeinheitstraining erhalten.


  Der erste Soldat war ohne ein Geräusch zu Boden gegangen, aber dieser hier war von seinem Sensor gewarnt worden. Und es gab noch eine dritte Person, die sich versteckte. Warum sie nicht am Kampf teilnahm, entzog sich seinem Verständnis. Wahrscheinlich, weil der andere schon alles allein erledigte.


  Zuerst hatte er sich ganz gut geschlagen, aber dann hatte Benignas Schrei ihn abgelenkt und das hatte ihn einiges gekostet. Er konnte spüren wie sein linkes Auge zuschwoll. Und obwohl er sich hauptsächlich auf den Kampf konzentrierte, machte ein beunruhigend großer Teil seines Gehirns sich Sorgen um Matt und die Nonne.


  James war zwar etwas kleiner als der Durchschnitt, aber immer noch etwas größer als der Soldat, mit dem er kämpfte und ungefähr zwölf Kilo schwerer. Sein Gegner war gertenschlank, verdammt biegsam und hatte Reflexe, die unmenschlich schienen. James zermarterte sich das Gehirn, aber er war sich sicher, dass die genetische Veränderung von Menschen in den Roten Staaten immer noch illegal war.


  Sein Gegner landete kurz hintereinander drei Treffer, zwei ins Gesicht und einen in die Nieren und damit war der Kampf für James vorbei. Aber dann verpasste jemand seinem Gegner einen Treffer. Offensichtlich mit einer Laserpistole, denn sein Kopf und sein Gehirn wurden einfach weggeschmolzen.


  Blinzelnd und schwankend suchte James die Stelle ab, von der der Laserstrahl gekommen sein musste. Matt kam hinter einem alten Gas-Kochfeld hervor und ging etwas unsicher auf James zu.


  „Eigentlich hatte ich mir den Ausgang dieses Kampfes etwas anders vorgestellt“, sagte James mit einem leichten Lallen und lehnte sich schwer auf Matt.


  „Ich auch.“ Matt legte seine Stirn an die von James und sah ihm in die Augen. „Ich bin froh, dass das du nicht tot bist.“ Matt neigte den Kopf ganz leicht, um ihn zu küssen.


  Mein Gott, fühlte es sich gut an, diese warmen Lippen, die so vorsichtig über James’ geschwollenen Mund strichen. Er konnte ein leichtes Zittern in Matts Lippen und in seinem ganzen Körper spüren. James erwiderte den Kuss und legte seine Arme um Matts Taille. Matt kuschelte sich kurz trostsuchend an James.


  Warum sollte Matt Trost brauchen? Weil er den Soldat getötet hatte? Er hatte sicher schon früher in einem Kampf jemanden getötet. Aber vielleicht nicht aus solcher Nähe. Und er musste sich auch um die dritte Person gekümmert haben.


  Moment, was war mit der dritten Person passiert? James lehnte sich nach hinten und versuchte sein Gehirn wieder zum Arbeiten zu bringen, um Matt danach zu fragen. Aber sein Geist versuchte bereits, ihm etwas zu sagen – es war noch jemand im Raum und sah ihnen zu.


  Dieser Jemand keuchte. Innerhalb eines Sekundenbruchteils hatte James Matt hinter sich gezogen und die Pistole in der Hand. Gut, vielleicht musste er ein Auge schließen, um den Gegner anzuvisieren, aber er beschützte Matt genauso wie Matt ihn beschützt hatte.


  Es war Benigna. „Du ... du hast ihn geküsst!“ Sie deutete mit zitternden Fingern auf sie beide und ihr Mund stand vor Schock offen.


  „Übt sie diesen Mist vor einem Spiegel?“, murmelte Matt hinter ihm.


  „Hör schon auf, Benigna. Du wusstest doch schon, dass wir Schwuchteln sind.“


  Ihr Mund schnappte zu, ihre Hände flogen zu ihren Hüften und ihre Augen blitzten. „Ich bin die Dame. Ich! Ich bin die Dame, verdammt. Nicht du! Oder du! Und ich habe euch schon mehrfach gesagt, dass ihr mich Beni nennen sollt!“


  Matts Sicht wurde teilweise von James blockiert und James war benebelt und abgelenkt von Benigna – Beni. Deshalb gelang es dem dritten Soldaten so einfach, die Nonne zu packen und ihr die Laserpistole an den Kopf zu halten.


  „Jetzt ist sie die Dame in Nöten!“, sagte Matt ihm leise ins Ohr.


  


  Kapitel 18


  [image: ]


  


  IN DIESEM Moment kam Carmella herein, kurz davor, einen Anfall zu bekommen, weil die Soldaten schon so lange in ihrer Küche waren.


  Der dritte Soldat, oder besser gesagt die dritte Soldatin, schien nicht besonders erfahren zu sein. Ihr Kopf fuhr herum, als Carmella herein kam und das gab Beni die Chance, ihren Kopf zu drehen und in die Hand zu beißen, die die Pistole hielt. Das Resultat war eine Menge Geschrei – von Beni und der Soldatin.


  „Was zur Hölle?“, bellte Carmella. „Halt verdammt noch mal den Mund, Maligna!“


  James bewegte sich schon auf die Frau zu, die Beni als Geisel hielt (nun ja, zu diesem Zeitpunkt konnte man darüber diskutieren) und hatte sie innerhalb weniger Sekunden am Boden. „Hast du Handschellen?“, fragte er Matt. Er hatte ein Knie im Rücken der Frau und ihre Arme nach hinten gedreht.


  Matt reichte ihm die flexiblen Plastik-Handschellen. James legte sie der Soldatin an, öffnete einen Kühlraum und zog den Soldaten raus, den er als erstes überwältigt hatte. Er hatte ihn ebenfalls mit Handschellen gefesselt und kaltgestellt (ha!).


  Carmella drehte die Frau, die James überwältigt hatte, auf den Rücken. James schnaubte. „Das ist Kandy Melore. Meine ´Sachbearbeiterin´ in Boise.“


  „Oh. Dann bedeutet das ...“ Mist.


  „Nein“, sagte James schnell. „Sie wussten nicht, dass wir hier sind. Sie war genauso überrascht wie ich. Ich konnte es die ganze Zeit fühlen. Sie hatten einfach nur verdammtes Glück.“


  „Gottverdammt“, murmelte Carmella.


  Beni keuchte schockiert auf. Dann wurde ihr Blick nachdenklich. „Ja“, sagte sie erstaunt. „Gottverdammt!“ Sie fing an auf und ab zu hüpfen und in die Hände zu klatschen.


  „Gottverdammt“, murmelte Matt und starrte sie an.


  Carmella verdrehte nur die Augen. „Das reicht jetzt, Maligna“, bellte sie. Das Hüpfen und Klatschen hörte sofort auf.


  „Warum zur Hölle ist sie nicht in ihrem Büro? Gehört sie zur Miliz?“


  James dachte kurz darüber nach. Dann bückte er sich, zog Kandy die Weste aus und suchte nach einer ID. „Nein“, antwortete er, während er sich mit ihrer Karte in der Hand wieder aufrichtete. „Hier steht, sie gehört zur Verwaltung der RIA. Ich habe den Eindruck, sie wollte mit aller Macht an der Mission teilnehmen. Ich wette, sie haben sie hierher geschickt, weil sie uns niemals hier vermutet hätten. Das würde auch erklären, warum sie so ein Gefühl der Freude projiziert hat.“


  „Hast du nicht gesagt, sie war überrascht?“


  „Ja. Überrascht, schockiert, erschrocken und erfreut. Das dürfte so ziemlich alles abdecken.“


  Einen kurzen Moment lang schwiegen alle. Bis James meinte, dass sie aufbrechen sollten.


  „Ihr werdet mir Handschellen anlegen und mich hier liegen lassen müssen“, erklärte Carmella. „Sonst werden sie denken, dass ich eure Komplizin bin. Pearl ist schon unterwegs, ich werde nicht lange hier festsitzen. Sie wird sich prächtig dabei amüsieren, mich zu ´retten´.“


  Natürlich hatte sie Recht. Aber James schaute drein, als würde er lieber eine Laserpistole verschlucken. Matt zuckte mit den Achseln. „Ich tue es. Ich stelle mir einfach vor, du wärst Anais.“ Carmella kicherte.


  „Vielleicht könntest du mich ja an einen Stuhl fesseln. Immerhin bin ich eine gebrechliche alte Nonne. Nein, nicht an den, an den mit dem Kissen“, fauchte sie, als Matt sich einen Küchenstuhl schnappte. „James, nimm ein Schmerzmittel aus dem Notfallset, bevor du nicht mehr aus dem Auge gucken kannst. Nicht so fest!“, beschwerte sie sich, als Matt ihre Arme hinter die Stuhllehne zog.


  Jap, genau wie Anais. Er fesselte sie an einen Stuhl, während James ihre Rucksäcke holen ging. Beni hatte offensichtlich nicht selbst gepackt, wenn man danach ging wie leicht ihr Rucksack aussah.


  „Gut, dann bewegt euch. Ich berichte Pearl alles. Sie wird vorgeben müssen, dass ihr sie irgendwie ausgetrickst habt. Ich glaube nicht, dass die Frau lange bewusstlos sein wird, also verschwindet ihr jetzt besser.“ Matt warf Carmella noch einen letzten Blick zu. Sie zwinkerte ihm zum Abschied zu. Er lächelte. Er musste zugeben, dass er sie mittlerweile ziemlich gerne mochte.


  James, Matt und Beni kauerten neben dem Seitentor, als sie Pearl schreien hörten. James hatte den Torwächter innerhalb von Sekunden abgelenkt und kaltgestellt und schon waren sie draußen.


  James musste Beni mit den Nachtsichtlinsen helfen. Matt fand es sehr sinnvoll, ihr auch welche zu geben und war dankbar, dass Pearl und Carmella daran gedacht hatten, ihr welche einzupacken. Er selbst war zu angewidert von ihrem Verhalten gewesen, um sich darum zu kümmern, ob sie welche hatte.


  Immerhin war sie ruhig. Oder besser: Sie sprach nicht. Trotzdem klang sie wie ein Elchbulle, der sich durch das Unterholz schlug. Offensichtlich wurde im Kloster keine Auszeichnung für das Anpirschen vergeben.


  Als sie die Tankstelle erreichten, wusste Matt sofort, dass etwas nicht stimmte. James betrachtete sie vom Gebüsch aus ein wenig zu lange. Dann stand er plötzlich auf, steckte sich zwei Finger in den Mund und pfiff.


  Was zur Hölle sollte das?


  Aus einem kleinen Wäldchen im Westen der Tankstelle löste sich ein großer Schatten und trottete auf sie zu.


  Es war Miz. Unglaublich wie froh Matt war, sie zu sehen. Und nicht nur, weil sie ihre Sachen tragen konnte. James fiel ihr sogar um den Hals und sie nickte enthusiastisch mit dem Kopf. James wurde davon ein paar Mal getroffen, aber das schien ihm nichts auszumachen.


  Mit einer Hand an ihrem Widerrist drehte er sich zu Matt und lächelte ihn breit an. James streckte die Hand aus, zog Matt an sich und sie bildeten einen kleinen Kreis. Es fühlte sich auf beunruhigende Weise wie eine Familienzusammenführung an. Matt wandte sich von James’ strahlendem Lächeln ab und sah Miz schockiert an. War sie dann etwa ihr ... Kind?


  Miz knabberte an seiner Hand. Ziemlich fest. Gleichzeitig verteilte sie überall Pferderotz. Das blöde Vieh konnte sich nicht einmal die Nase putzen. Würde sie jemals erwachsen werden?


  James drückte ihn an sich, und obwohl Matt voller Pferderotz war und die Situation lächerlich – unwirklich – fand, ließ er es geschehen. Weil ihm bewusst war, dass es zur Zeit nicht viele Dinge gab, die James so glücklich machen konnten. Einfach glücklich, ohne dass irgendein Mist es ihm verdarb. Matt würde alles tun, damit James das öfter erleben konnte.


  „Was zur Hölle ist das?“ Benis dünne Stimme zitterte.


  Oh Mann.


  „Das ist ein Pferd“, sagte James verblüfft.


  „Aber was tut es hier?“


  „Sie ist unseretwegen hier.“ Eine leichte Betonung auf „sie“.


  Anscheinend stammte Beni aus der Stadt. Sie wusste nichts über Pferde. „Du hast fast zehn Jahre lang in einem Kloster im Nirgendwo gelebt. Wie kann es sein, dass du nichts über das Landleben weißt?“ Matt konnte es einfach nicht glauben.


  „Ich bin eben nicht rausgegangen. Außer man hat mich dazu gezwungen.“


  „Was hast du denn dann gemacht?“


  Beni wurde rot oder zumindest wurde ihr Gesicht etwas dunkler. Mit den Nachtsichtlinsen war es schwer zu sagen, welche Farbe sie tatsächlich annahm. Sie murmelte etwas.


  „Was?“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich sagte, ich habe versucht, die Netzsperre zu überlisten und Pornos herunterzuladen. Und ich schätze, ich habe eine Menge herumgeschnüffelt.“


  Sogar Miz starrte sie an. Sie war eine ziemlich seltsame Nonne.


  „Ich schätze, wir sollten Meldung machen”, sagte James in das Schweigen hinein. Beni stolzierte zu der Wand der verlassenen Tankstelle und lehnte sich in ihrer besten Imitation eines desinteressierten Jugendlichen dagegen.


  Sie waren etwas spät dran; es war fast 0000. Lance hob beim ersten Klingeln ab. „Wird aber auch Zeit“, grummelte er.


  „Ja wir mussten überstürzt aufbrechen. Wir gehen schon heute Nacht zum Damm.“


  „Ich glaube nicht, dass ich das Rendezvous vorverlegen kann.“


  „Das brauchst du auch nicht; wir können sowieso nicht versprechen, dass wir es früher schaffen.“ Matt berichtete ihm das Wichtigste. Nachdem Lance damit fertig war, sein Boss zu sein, wurde er zu Grampa und sagte ihm, dass er vorsichtig sein sollte und so weiter und so fort. Als Matt schließlich den Hörer an James weiterreichen konnte, war er erleichtert. Aber das hielt nicht lange an.


  Lance brachte James auf den neuesten Stand, was seinen Status in der Armee betraf. Sie diskutierten über die Bedingungen seiner Entlassung wie Matt irgendwann begriff.


  „Ja, das mit den Untersuchungen bekomme ich hin. Ich kann mich bereithalten.“


  Bereit für was? „James, sag es mir.“ James ignorierte ihn. Matt riss ihm den Hörer aus der Hand. Einen kurzen Moment lang starrte James einfach nur seine leere Hand an, dann versuchte er, den Hörer zurückzubekommen, aber Matt war darauf vorbereitet.


  „ – sie werden erwarten, dass du dich jederzeit von ihren Jungs aus der Abteilung für Forschung und Entwicklung herumschubsen lässt, für wer weiß wie lange“, sagte Lance gerade.


  „Sag ihnen, daraus wird nichts.“ Auf keinen Fall würde Matt das zulassen.


  Lance seufzte. „James ist jetzt dran, Matt.“ Aber er klang auch nicht sehr begeistert darüber.


  „Auf. Keinen. Fall.“ Er würde James das nicht zumuten. „Sag ihnen, dass wir uns nicht freiwillig ergeben. Es wird nicht leicht werden, einen Empathen zu finden, der einen Angriff aus einer Meile Entfernung spüren kann. Oder einen Kerl, der eine streng geheime SAIA-Aufspür-Ausrüstung dabei hat.“


  „Sie haben Männer wie James, um euch zu verfolgen, weißt du. Und was für eine streng geheime Ausrüstung?“


  „Später“, sagte Matt knapp. „Vielleicht haben sie Männer wie James, aber deren Implantate haben sich nicht auf die gleiche Art entwickelt. Er kann Sachen, die die sich nicht einmal vorstellen können. Und das werden sie auch nie, wenn sie ihm nicht ein anständiges Angebot machen.“


  Schweigen breitete sich aus. Matt sah James an. Der Ausdruck auf seinem Gesicht versetzte Matt einen Stich. Er sah am Boden zerstört und verletzlich aus. Aber auch, als ob er mit allem einverstanden wäre, was Matt gesagt hatte, falls er es wirklich durchziehen wollte. Matt wollte den Hörer fallen lassen und ihn an sich ziehen. Ihn festhalten, sein Gesicht in seinen Haaren vergraben –


  „Sie werden sich niemals darauf einlassen, keine Tests an ihm durchzuführen, Matt.“ Und das sagte doch eigentlich schon alles. James war kein Soldat mehr; er war ein verdammtes Forschungsprojekt. Als Soldat hatte er vielleicht keine Wahl wegen des Implantats gehabt, aber er hatte trotzdem Rechte. Matt würde nicht zulassen, dass seiner Menschenwürde weniger Bedeutung beigemessen wurde als dem Implantat und dessen Fähigkeiten.


  „Du könntest deine Familie nie wieder sehen, Matt“, sagte Grampa mit unsicherer Stimme. „Und du würdest trotzdem mit ihm gehen?“


  „Ich gehe mit ihm.“ Matt starrte James in die Augen. „Wenn er das will.“


  James’ Gesicht war unbewegt vor Schock, aber seine Augen glitzerten. Er legte vorsichtig eine Hand auf die raue Ziegelwand über seinem Kopf. Er lehnte sich daran und streckte die andere Hand nach Matt aus, griff nach seinem Nacken und zog seinen Kopf an sich, so dass er seine Stirn dagegen lehnen konnte. Als ob er Matt bräuchte. James seufzte und schloss die Augen. Matt konnte förmlich sehen wie die Anspannung aus ihm herausfloss. Matt ließ seine freie Hand um James’ Taille gleiten, packte den Stoff und hielt sich daran fest.


  „Also, was schlägst du vor?“, fragte Lance schließlich in das Schweigen hinein.


  „Sie sollen ihre Tests durchführen.“ James’ Augen öffneten sich und starrten in seine. Alles was Matt dort las, war Vertrauen. Er hielt seinen Geist so offen wie er konnte und schützte nur das letzte Stück Gefühl, das er einfach noch nicht preisgeben wollte.


  Er atmete tief ein. „Sie sollen ihre Tests durchführen, zwei Wochen im Jahr maximal. Höchstens acht Stunden am Tag. Und er darf jemanden mitnehmen.“


  „Ich werde sehen, was ich tun kann.“ Lance klang jetzt wieder etwas zuversichtlicher. „Möglich, dass ich das hinbekomme, wenn James die restliche Zeit unter Aufsicht der QESA bleibt. Anais wird wahrscheinlich regelmäßige Berichte abliefern müssen.“ Sie wussten beide, dass das kein Problem war. Anais tat nichts, was sie nicht tun wollte, würde jeden Mist erzählen, um ihr Ziel zu erreichen und es dann später ohne schlechtes Gewissen zugeben. Major General Selkirk würde sie unterstützen, egal wie sie sich entschied.


  „Gut, Grampa. Wir melden uns morgen Abend und dann sehen wir, was du erreichen konntest.“


  „Nein, Matt, kein Check-In. Geht einfach zum Fluss. Wir unterhalten uns, wenn ihr zu Hause seid.“


  Als Matt auflegte, vibrierte James vor unterdrückten Gefühlen. Matt wünschte sich, selbst ein Empath zu sein, um erspüren zu können, was alles in James vorging. Er würde es auf die althergebrachte Art herausfinden müssen.


  Er legte auch den anderen Arm um James und streichelte seinen Rücken in kleinen Kreisen. „Was?“, fragte er. Er achtete darauf, mit leiser Stimme zu sprechen. James schüttelte nur den Kopf und drückte seine Stirn weiter an Matts.


  Matt gestand ihm die Privatsphäre zu und drückte stattdessen mit seinen Handflächen gegen seinen Rücken, um ihn an sich zu ziehen. Er umarmte James mit dem ganzen Körper, wickelte ihn darin ein. Nicht sexuell, sondern um ihn überall zu wärmen und zu trösten. „Schon gut, Baby. Wir finden eine Lösung. Ich lasse dich das nicht alleine durchstehen.“


  


  


  NATÜRLICH wollte James es nicht alleine durchstehen. Aber er wollte Matt auch nicht mit hineinziehen. James war, gelinde gesagt, nicht gerade ein Partner, auf den man seine Zukunft verwetten sollte. Er hatte ein verdammtes, mutiertes Alien-Gehirn im Kopf, er würde für den Rest seines Lebens wie eine Ameise unter dem Mikroskop leben und bis sie aus Idaho raus waren, war Matt seinetwegen in großer Gefahr. Wenn die RIA sie erwischte, würde James als Versuchskaninchen enden, aber Matt würde man exekutieren. Und obwohl er ihn in den Armen hielt, schloss Matt ihn langsam wieder von seinen Gefühlen aus. Sogar als er sich ihm vor gerade mal einer Minute völlig geöffnet hatte, hatte James gespürt, dass ein kleiner Teil von ihm abgeschirmt geblieben war. Er wusste, dass er Matt irgendwann zu seiner eigenen Sicherheit gehen lassen musste, aber trotzdem konnte er den Gedanken nicht ertragen, dass Matt genauso dachte.


  Er war ein armseliges, emotionales Wrack.


  Ganz bewusst konzentrierte James sich darauf, sich wieder in den Griff zu bekommen. Es war noch nicht so weit. Verlegen schmiegte er sich ein wenig mehr in Matts Nacken. Warum sollte er es nicht genießen, solange er es noch konnte.


  Aber die Realität holte ihn viel zu schnell wieder ein, als ihm klar wurde, dass etwas auf sie zukam. Er richtete sich so schnell auf, dass Matt gegen die Wand taumelte.


  „James?”


  Ohne wirklich darüber nachzudenken, ging er zu Beni hinüber, die die ganze Zeit merkwürdig still gewesen war und rief gleichzeitig nach Miz. Beni, die Idiotin, hatte ihren Rucksack abgelegt. Er nahm ihn und steckte grob ihre Arme hindurch.


  „Was machst du –?“, begann sie. Kreischend natürlich.


  James unterbrach sie mit seiner Kommandostimme. „Du wirst dich auf Miz setzen und sie wird dich hier weg bringen. Wir werden uns auf der anderen Seite von Cambridge treffen; sie weiß wo.“ James versuchte, eine Art „vertrau mir“ Kommando in seine Worte zu legen. Er konnte nicht überprüfen, ob es funktionierte. Beni war zu hysterisch, weil sie sich auf ein Pferd setzen sollte.


  „Ich habe noch nie auf einem Pferd gesessen!“


  „Sei ruhig und steig auf. Miz wird darauf achten, dass du nicht herunterfällst. Halt dich einfach an ihrer Mähne fest.“ Er sandte Miz mental ein paar Anweisungen. Miz schnaubte angewidert, stimmte dann aber widerwillig zu.


  Matt, der schweigend seinen Rucksack überprüfte und sich dann hinter James stellte, um dessen Rucksack zu überprüfen, unterbrach Benis nächste Protesttirade. „Alle richtigen Damen fliehen zu Pferde, während die Ritter ihr Rückendeckung geben, Beni. Das gehört sich so.“


  Beni schloss den Mund. Sie betrachtete Matt misstrauisch. Neben ihrem Misstrauen fühlte James eine gesunde Dosis Gutgläubigkeit. James gab ihr keine Zeit, darüber nachzudenken. Er warf sie auf Miz.


  Dass sie schrie, war vorhersehbar gewesen. Reflexartig krallte sie sich in Miz’ Mähne. Sobald Miz das Gefühl hatte, dass sie sicher saß – so sicher wie es ging – trabte sie los.


  Mehr Geschrei folgte. Verdammt, sie konnten genauso gut eine Leuchtrakete abfeuern, um es dem Feind noch leichter zu machen. In seiner Verzweiflung schickte James einen mentalen Knebelbefehl.


  Benis Schrei wurde einfach in der Mitte abgeschnitten.


  Cool. Nett von seinem Alien-Gehirn, dass es das zu Stande gebracht hatte. Dumm nur, dass er sich nicht darauf verlassen konnte, dass das immer funktionierte.


  Auf der der Straße zugewandten Seite des Gebäudes konnte James weniger von dem näherkommenden Team spüren. Natürlich kamen aus der Richtung des Klosters. Matt und er lösten sich aus den Schatten und rannten über die Straße, wo sie sich in den Graben auf der anderen Seite warfen.


  Matt folgte James schweigend, als er im Graben auf dem Bauch in Richtung Cambridge kroch. Es war eine zu offensichtliche Fluchtroute. Sie mussten so schnell wie möglich weg. Das Aufklärungsteam saß ihnen sprichwörtlich im Nacken.


  In hundertvierzig Metern Entfernung führte ein Durchlass für Regenwasser unter der Straße hindurch. Er war größtenteils trocken, und nur ganz wenig Wasser floss hindurch, denn die Bewässerungssaison war gerade erst vorbei, und der Regen hielt sich noch in Grenzen. Er spürte Matts verärgerte Resignation, als sie durch den Schlamm unter der Straße hindurchkrochen. Es war ein großer Durchlass, noch in der alten Misch-Ment Weise gebaut, breit genug, dass sie Seite an Seite hätten kriechen können, wenn sie nicht in dieser Situation gewesen wären. Natürlich wären sie dann erst gar nicht durch einen Durchlass gekrochen.


  Erst als James sich dem anderen Ende näherte, spürte er, dass dort draußen jemand war. Nah genug, dass seine Anwesenheit sich in den Durchlass hinein ausbreitete. Er gab Matt ein Zeichen zum Anhalten. Schweigend rollte Matt sich auf den Rücken und gab ihnen nach hinten Deckung. Er hatte das Gewehr rausgeholt, das sie dem Mountie abgenommen hatten.


  Keine Bewegung. Zehn Minuten lang konnte James keine Richtungsänderung im Muster der Gehirnströme wahrnehmen. Sie schossen hierhin und dorthin, was es ihm schwerer machte, sie genau zu lokalisieren, aber das Muster veränderte sich nicht mehr. Es war nur eine Person, da war er sich ziemlich sicher.


  Plötzlich fühlte er wie Matt hinter ihm den Kopf einzog. Ohne nachzudenken, ließ er sich mit dem Gesicht nach unten in den Schlamm fallen. Eine weitere Person stand jetzt am Ende des Durchlasses. Er kannte dieses Gehirnstrommuster. Er spürte Vorsicht und Aufmerksamkeit. Kandy Melore sah direkt zu ihm hinein, hatte sich wahrscheinlich von der Straße vor den Eingang fallen lassen. Aus dem Augenwinkel konnte er das vertraute Schimmern eines Leuchtstabs auf und ab hüpfen sehen. Er hörte auf zu atmen.


  Der Boden des Durchlasses war mehrere Zentimeter hoch mit Schlamm bedeckt, überall lag Schutt und Abfall. Selbst wenn das Licht sie direkt erfassen würde, sollten sie dank ihrer Tarnanzüge mit dem Hintergrund verschmelzen. Verdammt, er konnte nur hoffen, dass er genug Schlamm in seinen Haaren und seinem Nacken hatte. Er hoffte, dass Matt es noch geschafft hatte, sein Gesicht damit einzureiben.


  Das leise Murmeln eines Kopfhörers – zu laut aufgedreht – und dann hörte James deutlich Kandys Antwort. „Hier ist nichts. Johnson soll sich hier noch mal genauer umsehen, aber es sieht nicht nach einem vielversprechenden Versteck aus.“


  Sie war nicht sehr lange bewusstlos gewesen. Oder jemand hatte dafür gesorgt, dass sie aufwachte. Und sie war eindeutig zu dämlich, ein gutes Versteck zu erkennen. Trotz allem musste James lächeln, als er eine Welle der Belustigung aus Matts Richtung über sich rollen spürte.


  Plötzlich veränderte sich das Licht. James riskierte einen Blick zur Seite. Das Licht ruhte nicht mehr auf ihnen. Deutete es auf den Boden vor der Öffnung auf der anderen Seite?


  „Johnson!”, hörte er Kandy schreien. Meine Güte, wer hatte der Frau beigebracht wie man eine verdeckte Operation durchführte? Wahrscheinlich niemand, wenn er so darüber nachdachte.


  „Ja, Ma’am?“, kam die Antwort leiser von demjenigen, der auf seiner Seite des Durchlasses stand. Von dem Mann, den er als erstes wahrgenommen hatte.


  „Geh rein und such alles ab.“


  James versuchte, Matt einen einfachen Plan mitzuteilen. Er sollte Melore erschießen, wenn James ihn mit dem Fuß anstupste. Er spürte ein kaum wahrnehmbares Stupsen an seinem Zeh. „Verstanden“, hörte er deutlich in seinem Kopf.


  Ha! So wurde bei verdeckten Operationen kommuniziert. Das war sogar noch besser als ein BrainLink, denn dafür brauchte man immer noch ein Mikro. Er beschloss, sich später darüber Gedanken zu machen, warum er plötzlich auf diese Art mit Matt „reden“ konnte. Anscheinend waren seine Fähigkeiten in Stress-Situationen ausgeprägter.


  Erstaunlicherweise schaltete Melore das Licht komplett aus, als Johnson am anderen Ende des Durchlasses in Position stand. „Muss die Nachtsichtlinsen schonen”, sagte sie im Plauderton zu Johnson, während er am anderen Ende in den Durchlass kroch.


  James fühlte wie angewidert Johnson war. „Ma’am.“ Er war nicht sehr glücklich darüber, dass er Befehle von einer ignoranten Zivilistin entgegennehmen musste.


  „Ich suche hier draußen weiter“, sagte Melore in ihr Headset.


  Du meine Güte. Sie war wirklich absolut unfähig.


  „Ma’am”, bestätigte Johnson. Er fand, dass er ohne sie besser dran war.


  James spürte wie Matts Anspannung sich langsam löste und nur die Aufmerksamkeit blieb. James lag immer noch unnatürlich still. Erst als Johnson beinahe auf seine Finger trat, sprang er auf, presste ihm die Hand auf den Mund und hielt ihn fest. Er war kein Dummkopf, er war nur nicht auf dem gleichen Trainingsstand. Wahrscheinlich gehörte er zur regulären Miliz. Er ergab sich, sobald James ihm das Gewehr abgenommen hatte. Er lag im Schlamm, sein Herz raste, aber ansonsten war er ruhig.


  „Gehörst du zur regulären RIA Miliz?“ Der Mann antwortete nicht, aber James konnte die Bestätigung förmlich in seinem Gehirn widerhallen hören. Er nickte Matt zu. Matt hatte sich aufgesetzt, kauerte an der Wand und überwachte beide Eingänge.


  „Hast du es unter Kontrolle, Babe?“


  Johnson zuckte überrascht zusammen, als er das Kosewort hörte. Matt hatte es nicht benutzt, um ihn zu überraschen, zumindest glaubte James das nicht. Aber es funktionierte trotzdem.


  James konnte ihn nicht befragen, die Gehirnströme lesen und gleichzeitig mit seinem Geist überprüfen, ob sich ihnen weitere Feinde näherten. „Befrag du ihn. Ich halte meinen Geist offen, Babe.“ Er sah mit einem angedeuteten Grinsen im Gesicht auf und bemerkte gerade noch wie Matts Gesicht sich verdunkelte. Erst jetzt war ihm aufgefallen, was er gesagt hatte.


  Matt wandte sich an Johnson. „Du weißt, wer ich bin?“ Johnson dachte kurz darüber nach und nickte dann. Matt drehte James sein Gesicht zu. „Meinst du er schreit, wenn du die Hand von seinem Mund nimmst?“


  „Beim kleinsten Geräusch breche ich dir das Genick.“ James’ Stimme klang beiläufig. „Und wahrscheinlich ist dir bewusst, dass ich noch viel Schlimmeres mit deinem Gehirn anstellen kann.“ James setzte darauf, dass Kandy Melore nach ihrer Begegnung im Kloster völlig übertrieben hatte. Da er von dem Mann keine Absicht auffing, Alarm auszulösen, nahm er vorsichtig seine Hand weg.


  „Was denkst du, wer ich bin?“, fragte Matt im Befehlston.


  „Kennst du meinen Namen?“


  „Matthew Barrow.”


  „Verdammt. Ich schätze, die ID kann ich wegschmeißen. Hat mir hier sowieso nicht viel gebracht. Und er?“ Matt nickte zu James hinüber.


  „First Lieutenant James Ayala, Psi-Force, SOUF. Alias James Wahlberg aus Caldwell. Die ID haben sie aus den Klosteraufzeichnungen”, sagte Johnson.


  „Ich schätze, die können wir dann wohl auch wegschmeißen. Die Echte musst du aber behalten.“ Matt wandte sich wieder an den Milizsoldaten. „Du kennst mich nicht noch unter einem weiteren Namen?“


  Johnson schüttelte den Kopf. James seufzte erleichtert und konzentrierte sich kurz darauf, ob sich ihnen draußen noch jemand näherte. Immer noch nichts.


  „Matt, sie warten sicher schon auf ihn. Wir sollten verschwinden.“


  „Bist du bereit, sie anzufunken und zu melden, dass hier nichts ist?“ Es war eine gefährliche Frage. Selbst wenn Johnson seine Leute anfunkte, konnte er einen Code benutzen, um ihnen mitzuteilen, dass sie hier waren.


  „Ich merke es, wenn du lügst“, teilte James ihn mit. „Oder wenn du sie warnst.“


  Johnson schluckte. Sicher war ihm klar, dass sie ihn nicht einfach hier lassen würden. Entweder musste er mit ihnen gehen oder er würde neutralisiert werden, wahrscheinlich für immer. Er drehte langsam den Kopf, um James anzusehen.


  „Wirst du mir vertrauen, wenn ich sie anfunke, und mich dann zu einem sichereren Ort mitnehmen?“


  Plötzlich wurde James klar, was sich an dem Kerl verändert hatte, als er sie richtig identifiziert hatte. Er wollte etwas. Sehr, sehr dringend. Dringend genug, um zu kooperieren und den Verräter zu spielen. Konnte er so jemandem vertrauen? Er spürte, dass Johnson nicht beabsichtigte, sie auffliegen zu lassen. Aber was würde passieren, wenn er nicht bekam, was er wollte?


  James sah zu Matt auf. Matt wartete auf seine Entscheidung. Plötzlich verursachte das Vertrauen, das Matt in ihn setzte, einen Kloß in seiner Kehle. „Ja, das können wir versuchen. Wir fesseln dich und wenn du mit ihnen gesprochen hast, knebeln wir dich. Hast du einen bestimmten Ort im Sinn?“


  „300 Meter im Südosten von hier gibt es einen kleinen Teich, dessen Abfluss in diesen Graben führt. Der wurde schon abgesucht, aber ich sage, dass ich zwischen den Weiden etwas gesehen habe und noch einmal zurückgehe, um es zu überprüfen. Sie werden denken, dass ich mir `ne kleine Pause gönne, aber der Lieutenant wird nichts unternehmen, solange ich nicht länger als fünfzehn Minuten brauche.“


  Sie arbeiteten sich zum südlichen Ende des Durchlasses zurück und Johnson gab über sein Headset durch, dass im Durchlass alles ruhig war. Dann fütterte er ihnen die Lüge über die Weiden.


  „Benötigen Sie Unterstützung für die Suche?“ Der Lieutenant machte den Eindruck, als ob er sich extra Mühe gab, eifrig zu klingen. Melore musste in der Nähe sein.


  „Nein, ist wahrscheinlich nur irgendein Tier. Ich werde vorsichtig sein.”


  


  Kapitel 19


  [image: ]


  


  JAMES entfernte Johnsons Knebel, aber nicht die Handschellen, als sie den Teich inmitten der Bäume erreichten. Er nickte Matt zu, damit er mit der Befragung fortfuhr.


  „Name, Rang und Seriennummer?” James sah Matt überrascht an. Ernsthaft?


  Matt grinste. „Das wollte ich schon immer mal fragen. Wie ist dein Name?“


  „Techniker Zwei Logan Johnson.”


  „Waffentechnik?”


  Johnson zuckte mit den Schultern. „Was sonst?”


  „Also, was glaubst du, wobei wir dir helfen können?“, unterbrach James ihn. Diesmal sah Matt ihn überrascht an.


  Johnson leckte sich nervös über die Lippen und sein Gesicht wurde blass. James konnte seinen Herzschlag förmlich von hier aus spüren. „Ihr Jungs seid doch, äh, Schwuch ..., äh, schwul, oder?“


  Matt nickte langsam. Plötzlich ergab das für James alles viel mehr Sinn.


  „Woher weiß die QESA, wen sie retten soll? Wenn einer raus will?“


  „Wir brauchen eine offizielle Bitte um Hilfe“, antwortete Matt. Als Johnson ihn verständnislos ansah, erklärte Matt: „Man muss um Hilfe bitten, wenn man wegen ethischer Verfolgung flüchten will. Eben weil man schwul ist. Der Bundesgerichtshof der Blauen Staaten von Amerika entscheidet dann über die Bitte – ob die Extraktion durchgeführt wird.“


  Johnson schluckte. „Wie soll ... mein Freund denn um Hilfe bitten?“


  Matts Mundwinkel zuckten. James konnte sehen wie er dem Lächeln widerstand, das sich auf seinem Gesicht ausbreiten wollte. „Nun ja, wenn er in der Nähe wäre, könnte er es mir einfach sagen und ich würde die Bitte festhalten. Ich könnte sie aufnehmen, also seine Stimme aufzeichnen, aber das könnte deinen Freund in Gefahr bringen, falls ich gefasst werde. Oder er könnte es hochoffiziell machen – das wäre aber noch gefährlicher – und eine Nachricht an meinen HookUp senden. Dann habe ich einen Beweis, der vor dem Internationalen Gerichtshofs Bestand hat. Wenn er in der Nähe wäre, könnte er mir eine Nachricht senden, ohne dass die Nachricht über einen Verstärker geleitet werden muss, dann würde das auch keine Spuren hinterlassen.“


  Johnson schluckte schwer. Er hatte große Angst, aber James spürte, wie verzweifelt er fliehen wollte. Er meldete sich zu Wort. „Wie alt bist Du, Logan?“


  „31.“


  „Keine Familie? Kein Partner?“


  Johnson schnaubte ungläubig. „Partner? Meinst du einen Freund? Okay, ihr Jungs wisst, dass wir über mich reden.“ Jetzt, da er sich etwas entspannte, hatte seine Stimme einen leichten Akzent. Ein Näseln, das nach Landjunge klang. Es musste ziemlich hart sein, als schwuler Junge im ländlichen Idaho aufzuwachsen. Falls ihm überhaupt klar gewesen war, dass er schwul war.


  „Auf keinen Fall hätte ich meine Eier aufs Spiel gesetzt, indem ich mich mit irgendeinem Kerl einlasse. Umerziehung wäre da noch die leichteste Strafe gewesen. Wenn irgendwer, der mich kennt, mich jemals erwischt hätte ... Aus irgendeinem bescheuerten Grund habe ich gedacht, dass es helfen würde, bei der Miliz zu sein. Nicht dass ich eine Wahl gehabt hätte.“


  James beobachtete ihn etwas länger. Einen Freund zu finden oder sogar nur einen One-Night-Stand, wäre für Logan nicht schwer gewesen, wenn er es versucht hätte. Sogar in Idaho. Er war groß und breitschultrig und hatte schwere Knochen mit glatten, aber sich deutlich abzeichnenden Muskeln. Sein Kopf war voller Stoppeln, er hatte einen traditionellen Militärhaarschnitt. Es sah aus, als hätte er Sommersprossen. Vielleicht hatte er rote Haare. Viele Typen, die er kannte, mochten gerne rothaarige Jungs. Mit 31 hätte Logan in den Blauen Staaten viel Erfahrung gehabt und auch Vertrauen in seine Fähigkeiten, einen Mann auf sich aufmerksam zu machen. So ziemlich jeden Mann. Er war sexy, wenn auch auf etwas hausbackene Art.


  Stattdessen fing James von Johnson nur eine tiefsitzende Angst und ein kaputtes Selbstbewusstsein auf. Überraschenderweise schien Johnson sich seines falschen Selbstbildes bewusst zu sein. James sah Matt an. Und versuchte, nicht zu grinsen, als Matt in Gedanken Johnsons Vorzüge aufzählte. Oder eifersüchtig zu sein. Verdammt, er hatte schließlich gerade selbst dasselbe getan.


  Und irgendwie war es auch ziemlich sexy, dass Johnson gefesselt auf dem Boden saß, während Matt und James über ihm standen. Zeit, das zu beenden. James ging in die Knie, schnitt die Fesseln durch und blieb dann unten. Matt kauerte sich neben ihn.


  „Deine Familie zu verlassen, wäre also kein Problem?“


  „Nein. Meine Mutter ist tot und die anderen können mich alle mal. Bis auf einen, aber der ist jetzt alt genug, ich könnte trotzdem gehen.” James hatte das Gefühl, dass Logan traurig sein würde, denjenigen, über den er sprach, zurückzulassen.


  „Du weißt, dass wir dich jetzt nicht mitnehmen können? Oder?“ Matts Stimme war sanft.


  „Ja. Ich müsste vorher sowieso noch ein paar Dinge regeln.“


  „Also, willst Du mir eine Nachricht –“


  „Ich sollte wahrscheinlich noch ein bisschen darüber nachdenken.“ Die Tatsache, dass es jetzt Ernst wurde, erschreckte ihn offensichtlich. James wusste nicht wie er ihn beruhigen sollte.


  Also wechselte er das Thema. Er fragte nach Details über die Jagd nach ihnen. Dass Johnsons Trupp das Kloster durchsucht hatte, war tatsächlich nur ein Zufall gewesen. Niemand hatte sie ernsthaft dort vermutet. Nachdem Kandy Melore sich mit Gewalt einen Platz im Miliz-Stoßtrupp verschafft hatte, hatte man sie mit einer regulären Miliz-Einheit dorthin geschickt, um sie ruhig zu stellen.


  Alle Haupt- und Nebenrouten zum Snake River und nach Kanada standen unter menschlicher oder elektronischer Überwachung. Ohne den Brownlee Damm explizit zu erwähnen, fand James heraus, dass er ziemlich weit oben auf der Liste der verdächtigen Grenzübergänge stand.


  Schließlich hatte James alle Informationen aus Johnson herausgeholt. Er wusste nicht genau wie er ihn jetzt wieder auf das Thema Erzwungene Emigration zurück bringen sollte. James spürte, dass Johnson genau so viel Angst davor hatte, ihnen seine Flucht anzuvertrauen wie den Rest seines Lebens in Idaho festzusitzen.


  „Hey, James. Haben wir Zeit für einen Dreier mit dem Typen? Er ist sexy.“


  James warf Matt einen eisigen Blick zu. Abgesehen von der Tatsache, dass Matt sowieso niemand anderen vögeln würde, verstand er nicht, warum er sich gerade jetzt mit Johnson einen Scherz erlaubte. James streckte die Hand aus und versetzte ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. Matt sah ihn kommen, duckte sich aber nicht. Er grinste James reuelos an.


  „Lass ihn in Ruhe”, knurrte James. „Er ist eine Jung – unerfahren.” Und er wird dich auf keinen Fall anfassen.


  „Woher weißt du das?”


  James schnaubte Matt an, als wolle er sagen „was mache ich nur mit dir?“ Und warf ihm einen finsteren Blick zu. Er erwartete nicht, dass es funktionieren würde. Matt amüsierte sich viel zu sehr.


  James konnte nicht sehen, welche Farbe Johnson angenommen hatte, aber er war dunkler als zuvor. Offensichtlich errötete er. Weil James etwas Unerwartetes von Johnson auffing, überprüfte er ihn kurz. Es war etwas so Unerwartetes, dass er es zuerst gar nicht erkannte.


  Erregung. James zwang sich, nicht auf den Schritt des Mannes zu starren. Stattdessen sah er Matt an.


  Matt betrachtete Johnsons Schritt. Natürlich.


  Matt drehte sich zu James, warf ihm einen anzüglichen Blick zu und wackelte mit den Augenbrauen. James wusste, dass Matt nur Spaß machte, aber Johnson wusste das nicht. Und zusätzlich zu der Erregung konnte James eine nicht unerhebliche Angst spüren.


  „Sei still, Matt“, sagte James. Aber er zog einen Mundwinkel hoch. Matts Augen strahlten.


  Zwar hatte er nur Spaß gemacht, er war nicht wirklich an Johnson interessiert, aber James brauchte trotzdem ein wenig Rückversicherung. Er streckte noch einmal die Hand aus, packte Matt dieses Mal am Nacken und zog ihn an sich.


  „Sei ein braver Junge“ knurrte er. Seine Lippen berührten fast die von Matt. Er sah wie Matts Pupillen sich weiteten.


  Es war ein ziemlich kurzer Kuss, aber er war gründlich. Und unmissverständlich. Er zwang seine Zunge zwischen Matts Lippen und drang in seinen Mund ein. Er knurrte sogar leise. Es war das Adrenalin und die Situation. Und der Zuschauer.


  Matt stöhnte leise. James spürte wie er näher kam und sich gegen ihn lehnte.


  Plötzlich konnte James sie sehen wie Johnson sie sehen musste. James hatte Matt am Nacken gepackt und seinen Mund in Besitz genommen. Er saß einfach nur da, während Matt gezwungen war, auf den Knien zu ihm zu kommen. Matt lehnte sich so weit nach vorne, dass er sich mit den Händen aufstützen musste, um die Balance zu halten. Ausgestreckt, mit leicht in den Nacken gelegtem Kopf, als würde er darum betteln.


  Es wäre wahrscheinlich eine gute Idee, jetzt aufzuhören. James zog sich ein wenig zurück. Matt stöhnte ungehalten. James küsste ihn zärtlicher, um ihn zu beruhigen. Er konnte spüren, dass er Matt direkt in das glückselige Stadium versetzt hatte, das er erreichte, wenn er wollte, dass James die volle Kontrolle übernahm. Und einen Zuschauer zu haben, machte es für Matt nur noch erregender.


  Sanft löste James sich aus dem Kuss. Er beugte sich vor, damit Matt sich auf die Fersen setzen und sein Gleichgewicht finden konnte. Ihre Lippen trennten sich voneinander und James knabberte ein letztes Mal an Matts Lippe, bevor er ihn noch einmal sanft küsste. „Hey, Babe“, wisperte er.


  Er sah genau, wann Matt klar wurde, dass er seine geheimsten Wünsche viel zu deutlich vor einem Dritten ausgebreitet hatte. Er senkte den Blick, um Johnson und James nicht ansehen zu müssen.


  Verdammt, verdammt, verdammt. James ließ Matt los und suchte nach einer Möglichkeit wie er den Schaden begrenzen konnte.


  „Das war verdammt heiß“, krächzte Johnson und überraschte sie damit beide. Sie drehten die Köpfe, um ihn anzusehen. Seine Haut war jetzt noch dunkler, aber diesmal, weil er erregt war.


  „Da denke ich in Zukunft dran, wenn ich mir nachts einen runterhole.“ Seine Stimme zitterte und war kaum zu verstehen. James fragte sich, ob ihm überhaupt klar war, dass er das laut gesagt hatte. Johnson presste einen Handballen ziemlich fest in seinen Schritt.


  Offensichtlich bestärkte ihre kleine Vorführung Johnson mehr als alles, was sie hätten sagen können. Er zog sein HookUp heraus – kein militärisches, es sah wie ein ziviles aus – und fragte nach der Nummer, an die er seine Bitte um Hilfe schicken sollte.


  Matt gab sie ihm. Dann lächelte er und räusperte sich. „Ich schätze, wir lassen dich dann mal mit deiner Hand allein.“


  


  


  JAMES hatte den Endruck, dass er sich entschuldigen sollte. Die unmittelbare Gefahr war vorüber und sie liefen in langsamem Trab nach Süden, bevor sie sich nach Nordwesten wenden würden. Sie hatten 400 Meter kriechen müssen, bis James keine menschliche Überwachung mehr gespürt hatte. Er konnte nicht gleichzeitig Matts Stimmung überwachen, navigieren (selbst wenn Matt vorausging) und seinen Geist für Gefahren offen halten.


  Gelegentlich gestattete er sich jedoch einen kurzen „Blick“ und das Ergebnis war jedes Mal das gleiche: Matt hatte sich wieder komplett abgeschirmt.


  James verfiel in einen langsameren Schritt. Sofort wurde auch Matt langsamer. Er drehte sich nach James um. Aber er sah nicht verärgert aus, sondern nachdenklich. James fühlte wie sich der harte Knoten, der sich unter seine Brust gebildet hatte, entspannte und auflöste.


  Gott sei Dank.


  Matt blieb stehen. Obwohl es wahrscheinlich noch zu früh für eine Pause war, blieb auch James stehen. Matt streckte die Hand nach ihm aus. James konnte nicht anders, als einen Schritt nach vorne zu machen.


  Als James nah genug bei ihm war, nahm Matt seine Hand. „Alles in Ordnung, James. Ich denke nur nach. Aber was da gerade passiert ist war nicht ... schlecht.“


  Es war der komplett falsche Ort dafür, aber James konnte sich nicht davon abhalten, eine Hand nach Matt auszustrecken, seine Wange zu streicheln, mit seiner Hand durch seine Haare zu fahren und sie sanft zu packen. „Matt, du hast hier die Kontrolle. Ich brauche dich. Ich gehöre dir, ganz egal wie die Rollenverteilung im Bett ist. Ich will dir einfach nur geben, was du brauchst, was auch immer das ist.“ Er grinste schief. „Es ist nur ein Zufall, dass unsere Vorlieben sich so perfekt ergänzen.“ Er wurde wieder ernst. „Aber wenn du es genau andersrum wollen würdest, würde ich das auch für dich tun.“


  James schluckte die restlichen Worte hinunter, die unbedingt heraus wollten. Zum ersten Mal in seinem Leben war er in der Position, zu viel gesagt zu haben. Er hatte sich noch nie so dermaßen idiotisch gefühlt. Oder verletzlich. Oder hoffnungsvoll.


  Matt zog ihn fest an seinen Körper. Er legte eine Hand um James’ Taille und drückte sie in sein Kreuz, um ihn fest an sich zu drücken.


  James spürte seine Erektion neben Matts. Es fühlte sich an wie ein Stromstoß, der sie beide durchfuhr. Er ließ seine Hand nach unten gleiten und knetete Matts Hintern. Matt holte tief Luft, ließ James’ Hand los, legte seine beiden Hände auf James’ Hintern und drückte ihn gegen seinen Schritt.


  James schob Matt gegen einen günstig gelegenen Baum, rieb sich an ihm, drückte ihn und fuhr mit seinen Fingern zwischen Matts Po-Backen.


  Matt küsste ihn, bog den Rücken durch und nahm seine Hände von James’ Körper. Bevor James verstand, was er vorhatte, entsiegelte Matt seine Hose, zog seine Unterhose herunter und tat dann dasselbe bei sich selbst.


  James keuchte, als Matt sie beide in seine Hand nahm. Seine langen Finger reichten fast um sie herum. Seine Fingerspitzen streichelten James’ Penisspitze, glitten in den Schlitz und umkreisten den Rand. James fasst nach unten, legte seine Hand auf Matts, schloss beide Hände zu einer Faust und begann, sie auf und ab zu bewegen.


  Matt wimmerte. Gott, dieses Geräusch machte ihn verrückt. Mit seiner freien Hand massierte James Matts Hintern, ließ seine Finger nach unten wandern und drückte sie in Matts Spalte. Er stieß in Matts Hand, während er seinen Mund mit der Zunge bearbeitete. Matt hielt James’ Hintern mit eisernem Griff gepackt. James fuhr mit seiner Hand zu Matts Taille hinauf, riss seine Hosen und Unterhosen nach unten und entblößte nackte Haut. Er suchte und fand seine Spalte, dann die gekräuselte Öffnung. Er drückte dagegen, erst sanft, dann etwas fester, bis er hindurch rutschte. Matt unterdrückte einen Schrei, löste dann seine Lippen von James’ Mund und warf den Kopf nach hinten gegen den Baum.


  James war so verdammt nah dran, dass seine Hüften ständig aus dem Rhythmus kamen. Er brauchte mehr Haut. Er begann unterhalb von Matts Kinn zu knabbern und zu saugen und der salzige Geschmack seiner Haut – sogar mit Schlamm darauf – ließ James aufstöhnen.


  „Oooooooh, Gott, James.”


  James hörte wie Matts Haar sich, jedes mal wenn er gegen ihn stieß, in der Rinde des Baumes verfing. James stand auf den Zehenspitzen und drückte sich an ihn. Er war fast so weit. Er biss Matt in den Hals, genau dort, wo die Sehne verlief. Matt unterdrückte seinen Aufschrei und versuchte, leise zu sein.


  Matt packte James fester, während er keuchend in seine Faust stieß. Matts Daumen zuckte über James’ Spitze, fuhr über die empfindliche Stelle unter der Eichel und fing dann den Tropfen auf, der aus dem Schlitz kam. James ließ seinen Kopf auf Matts Schulter fallen, so dass sein geöffneter Mund an Matts Nacken lag und keuchte.


  „Oh Gott, Matt, ich komme ...“


  „Ja, bitte“, keuchte Matt und drückte James noch fester. Er bewegte seine Hüften ein wenig, zog seinen Schwanz über den von James und es war um ihn geschehen.


  „Oh Gott!“ Er sagte es durch zusammengebissene Zähne, aber es war dennoch beinahe ein Schrei. Er ergoss sich über ihre Bäuche und hochgezogene Hemden, und sein Sperma floss über ihre Hände, während er sich durch seinen Orgasmus streichelte.


  Als er es nicht mehr aushielt, sank er auf die Knie und legte seinen Unterarm auf Matts nackte Hüfte. Matt machte wimmernde Geräusche und stieß in ihre immer noch zur Faust geschlossenen Hände. James küsste keuchend alle Haut, die er erreichen konnte.


  „Gib mir einen Moment“, stöhnte er. Aber Matt hörte ihn gar nicht. James kam der Gedanke, dass jeder, der weniger als 50 Meter entfernt war, Matt wahrscheinlich hören konnte.


  Er fand die Kraft, sich zurückzuziehen, Matts Hüften zu packen und sie ruhig zu halten. Matt protestierte mit zusammengepressten Augen und versuchte seine Hüften trotzdem zu bewegen. James nahm die Spitze von Matts Schwanz in den Mund und er schrie auf.


  James zog sich zurück. „Matt“, zischte er. Viel zu spät öffnete Matt die Augen und sah auf James herunter. „Du musst leise sein, Baby.“


  Matt starrte ihn kurz an, dann nickte er.


  James war sich nicht sicher, ob er sich darauf verlassen konnte. „Drück dir die Faust in den Mund.“ Matt blinzelte, aber dann tat er es.


  Er hatte Matt nur gesagt, dass er sich die Hand auf den Mund pressen sollte, um ihn ruhig zu halten. Aber zu sehen wie Matt auf seine Knöchel biss, weil James es ihm befohlen hatte, war unglaublich heiß. Den Blick immer noch auf Matt gerichtet, nahm James ihn wieder in den Mund.


  Er hörte Matt trotz der Hand wimmern. James stöhnte, was Matt ein weiteres Wimmern entlockte und nahm Matt bis zum Ende seines weichen Gaumens in sich auf. Dann nahm er einen schnellen Rhythmus auf. Er saugte, bewegte sich nach hinten, umkreiste mit der Zunge Matts Spitze und ließ ihn dann wieder hineingleiten. Matt schloss die Augen.


  James hielt inne. Er schüttelte sanft den Kopf. Matt nickte und öffnete wieder die Augen. James brachte ihn dazu, schnell zu kommen. Matt starrte ihn an, weil James es ihm befohlen hatte. Er biss sich auf seine Faust, weil James ihm gesagt hatte, dass er das tun sollte.


  Er spürte Matts Anspannung und nahm ihn, ließ ihn bis in seine Kehle gleiten und schluckte. Matt schrie gedämpft auf und verspritzte stöhnend und zitternd seinen Samen ins James’ Kehle. Schweiß stand auf seiner Stirn.


  James drückte Matt gegen den Baumstamm und saugte ihn aus, bis er erschlaffte. Dann zog er ihm die Hosen und Unterhose wieder hoch und versiegelte sie.


  Matts Augen waren jetzt geschlossen und seine Hand lag entspannt neben James’ Kopf. Man konnte den Zahnabdruck auf seinen Knöcheln erkennen. James küsste Matts Hand. Er lächelte, als er sich aufrichtete. Er hielt Matt immer noch fest. „Komm schon, Baby. Ich weiß, du bist komplett ausgelaugt, aber wir müssen weiter“, wisperte er in Matts Ohr.


  Matt nickte. Und ließ sich wieder gegen den Baum sinken. James seufzte, hob das Gewehr auf, bückte sich, warf sich Matt über die Schulter und richtete sich auf, indem er sich am Baumstamm abstützte. „Das kann ja heiter werden.“ Immerhin waren seine Beine im Moment auch nicht zuverlässiger, als die von Matt. Er grinste, gab Matt einen Klaps auf den Hintern, was ihm nur ein „hm?“ und ein Zucken einbrachte und brach nach Westen auf.


  Aber schon nach zwei Schritten gab Matt ihm selbst einen Klaps auf den Hintern. „Was soll das? Wir sind auf der Flucht, in Lebensgefahr und du schleppst mich durch die Gegend? Lass mich runter!“


  James stellte Matt auf die Füße und lachte leise, als er seinen beleidigten Gesichtsausdruck sah. Ja, sie waren auf der Flucht, aber solange Matt nicht in unmittelbarer Gefahr war, machte es auch irgendwie Spaß.


  


  Kapitel 20


  [image: ]


  


  SIE umgingen Cambridge in einem großen Bogen im Südwesten, bis sie auf die nicht mehr funktionierenden Idaho Power Hochspannungs-Leitung trafen, von der die meisten Masten noch standen. Sie führte direkt auf den Damm im Nordwesten zu und die alten Zugangsstraßen zu den Strommasten erleichterten das Vorwärtskommen. Matt wusste, dass es problematisch war, sich wieder dem Hells Canyon zu nähern, aber Johnson hatte nicht erwähnt, dass diese Route überwacht wurde.


  Sie trafen Beni und Miz an der Kreuzung der 71 und der Zugangsstraße. Sie verbrachten die nächsten zwei Kilometer damit, Beni zuzuhören wie sie sich darüber beschwerte, dass sie (1.) über eine Stunde auf sie hatte warten und sich in einem Graben hatte verstecken müssen (in dem Miz Beni trotz ihrer Proteste irgendwie festgehalten hatte; Matt hatte den Verdacht, dass große Zähne eine Rolle gespielt hatten); dass ihr (2.) ihr Hintern weh tat, weil er das Herumgehopse auf Miz’ Rücken nicht vertrug und dass sie (3.) unbedingt einen anständigen „Baum für kleine Mädchen“ brauchte. Sie wies mehr als einmal darauf hin, dass es ihre Beschwerden deutlich verringern würde, wenn einer von ihnen ihren schmerzenden Hintern massieren würde.


  Schließlich täuschte Matt einen Alarm vor, der angeblich bedeutete, dass sie weiter gehen, aber dabei so leise wie möglich sein mussten.


  „Was war das für ein Alarm?“, fragte James leise, als sie am nächsten „Baum für kleine Mädchen“ halt machten.


  „Der Alarm, der mich warnt, dass die Leute, die ich extrahiere, zu viel reden.“


  „Oh.“ James lächelte.


  Sie befanden sich tief innerhalb der Schlucht, die das GPS als Advent Gulch bezeichnete, als Matt plötzlich klar wurde, dass er genug hatte. Er wollte nach Hause, auf die Ranch seiner Familie. Zu dem alten Anbau an der Hintertür, den er zu seinem Reich gemacht hatte. Seine Schulter tat weh, er war immer noch erschöpft von den Nano-Heilern und wahrscheinlich ausgetrocknet von dem Orgasmus, den James an dem Baum in der Nähe von Cambridge aus ihm herausgesaugt hatte. Er wünschte sich einfach nur, in einem weichen, großen Bett und in James’ Armen zu liegen. Am liebsten in postkoitaler Ermattung.


  Obwohl sie weit von der ursprünglichen Route und dann von der Ersatzroute und schließlich sogar von der Ersatzersatzroute hatten abweichen müssen und obwohl er verletzt war, war dieser ganze Trip irgendwie einfach gewesen. Es war einfach, bei James zu sein. Er mochte es, mit James zusammen zu sein. Er liebte es, mit James zusammen zu sein. Er musste endlich den Tatsachen ins Auge sehen und sich eingestehen, dass er sich in James verliebt hatte.


  Sie befanden sich auf feindlichem Gebiet, wurden von KI und Menschen verfolgt, mussten Schwester Maligna mitschleppen und er war gerade dabei, sich von der schlimmsten Wunde zu erholen, die er seit seiner Militärzeit erlitten hatte. Und trotzdem war er glücklich. Zur Hölle mit den ganzen Fragen über devot sein und Kontrolle. Er hatte akzeptiert, dass er es mochte, Bottom zu sein – er konnte das akzeptieren.


  Akzeptieren? Verdammt, er liebte es. Als James ihn dazu gebracht hatte, ihn auf den Knien vor Logan anzubetteln, hatte ihn das so angemacht, dass er beinahe verrückt geworden war. James tat etwas mit ihm, das ihn in den Orbit katapultierte und er würde daran um jeden Preis festhalten.


  Matt unterbrach den Gedankengang, bevor er sich zu sehr hineinsteigerte und zwang sich dazu, sich auf die momentanen Prioritäten zu konzentrieren. Sie mussten endlich hier raus. Und sie waren jetzt auf der Zielgeraden.


  Sie schlugen ihr Lager auf einem Kamm über der Schlucht auf, in einem Abflussgraben nahe des oberen Randes, wo viele Büsche sie vor Beobachtung aus der Luft schützen. Trotzdem bestand James darauf, so nah wie möglich an steinigem Boden zu lagern.


  Nach dem Essen schlief Beni sofort ein. Matt hatte eingelenkt und ihr gesagt, dass sie nicht mehr still sein musste, aber zu diesem Zeitpunkt war sie schon völlig erschöpft gewesen. Offensichtlich war ihr Leben als Nonne körperlich nicht sehr fordernd gewesen. Miz pustete Pferdeschleim auf sie und trottete dann davon, um etwas Gras und vielleicht den ein oder anderen Busch anzuknabbern.


  James übernahm die erste Wache. „Schlaf ein bisschen, Baby. Ich weiß, es geht dir besser, aber du bist noch nicht ganz wieder da.“


  „Versprich mir nur, dass du mich wirklich aufweckst, James. Du brauchst auch deinen Schlaf.“


  James versprach es, aber Matt glaubte ihm nicht völlig. Er war zu erschöpft, um zu diskutieren, aber er stellte seinen inneren Wecker, damit er ihn in fünf Stunden aufweckte.


  Fast fünf Stunden später war es nicht James, der Matt aufweckte, sondern sein Bein. Es begann durchdringend zu pochen wie immer, wenn ein SAIA in der Nähe war.


  „James!“


  Schnell drehte er seinen Kopf zu Matt, alarmiert von seinem Ton. „SAIA.“


  James suchte den Ablaufkanal mit den Augen ab, während er die digitale Tarndecke aufhob, die er schon bereitgelegt hatte. „Wahrscheinlich schaue ich direkt auf das Mistding drauf. Meine Güte, die sind wirklich gut darin, diese Dinger zu tarnen.“


  Beni war in der Nähe, aber sie mussten sie zu sich auf den steinigen Boden und unter die Tarndecke holen. Matt hielt sich nicht einmal damit auf, sie zu wecken. Er schleppte sie einfach hinüber, im Schlafsack, so wie sie war. Es würde ziemlich eng werden und sogar noch enger mit Miz. Schlafend wäre Beni eine geringere Risikoquelle. Er warf James einen Blick zu und entnahm dem entrückten Blick in seinen Augen, dass er die Stute rief. Miz hatte offensichtlich auch geschlafen und als sie angedonnert kam, lief ihr grüne, grasige Spucke aus dem Maul und sie furzte. Matt verdrehte die Augen.


  In den zwei Minuten, die sie brauchten, um sich zu organisieren, wurde das Pochen in seinem Bein immer stärker. Er hätte schwören können, dass der Vogel direkt über ihnen war. Und er war nicht besonders scharf auf eine weitere Begegnung mit einem von den Dingern.


  Er machte sich nicht einmal die Mühe, mit James zu sprechen. Er öffnete einfach seinen Geist. James befahl Miz, sich hinzulegen (jedenfalls legte sie sich hin) und legte sich direkt an ihren Rücken, die Rucksäcke senkrecht zu ihren Köpfen angeordnet. Matt zog Beni an sich und legte sich ganz nah an James, während er die Tarndecke über ihnen zurechtzog.


  Er war sich nicht ganz sicher, aber Matt hätte schwören können, dass der Vogel nur ein paar Sekunden, nachdem sie unter der Tarndecke verschwunden waren, über ihnen schwebte. Der Vogel war jetzt nah genug, dass sie hören konnten wie das Rotorblatt die Luft durchschnitt. Matts Bein pochte so stark, dass er beinahe erwartete, es wie eine Stimmgabel summen zu hören.


  Der SAIA schwebte Ewigkeiten über ihnen. Die Maschine musste etwas gespürt haben. Genau in dem Moment, in dem James sich anspannte, als ob er etwas unternehmen wollte, begann der Vogel endlich, sich zu entfernen.


  Matts Muskeln entspannten sich alle auf einmal, als ob er gerade einen Krampfanfall gehabt hätte. „Mein Gott“, flüsterte er zu sich. James legte einen Arm um Matts Taille und küsste ihn in den Nacken.


  „Ich glaube, sie durchsuchen einfach nur alle Kanäle in der Nähe des Alten Highways. Johnson hat gesagt, dass sie sich unter anderem auf diese Route konzentrieren. Zufall.“ Sie waren so nah an der 71, dass sie sie beinahe sehen konnten.


  Matt war mit einem Mal so entspannt – so ausgelaugt – dass er glaubte, er könnte hier und jetzt einfach einschlafen, trotz des spitzen Steins, der sich in seinen Oberschenkel grub. Er konnte spüren wie James sich hinter ihm ebenfalls entspannte. Miz schnaubte leise, trat mit ihren Beinen in die Luft und rappelte sich auf, wobei sie die digitale Tarndecke mit sich zog, bis Matt eine Hand ausstreckte und danach griff. James hatte keine Hand frei; er war zu sehr damit beschäftigt, mit dem Daumen Matts Brustmuskel nachzufahren.


  Miz stand auf, befreite sich aus der Tarndecke, schnaubte entrüstet und trottete davon. Matt spürte wie James’ Lippen sich in seinem Nacken zu einem Lächeln verzogen. „Jetzt ist sie wütend auf uns, weil wir sie gezwungen haben, unter der Tarndecke zu liegen.“


  Matt lachte leise, sagte aber nichts. Er kuschelte sich enger an James. James umarmte ihn fester. Wäre es wirklich so schlimm, wenn niemand außer Miz Wache hielte? Sie konnten hier unter der Tarndecke liegen und dösen. Mit ihren ganzen Sensoren waren sie ohnehin sicher. Und mit Matts Bein. Er fragte sich, was James dachte.


  Nach James’ gleichmäßiger Atmung zu schließen, dachte er im Moment gar nichts. Wenn er nicht schon schlief, war er kurz davor. Matt nahm sich einen Moment Zeit, den Stein unter sich auszugraben, schloss die Augen und machte es sich bequem.


  Aber natürlich wachte genau in diesem Moment Beni auf. „Oh! Warum liegen wir unter der Decke?“


  Matt stöhnte genervt. James wachte auf, blieb still liegen, war aber aufmerksam. Keiner von ihnen sagte etwas und sie warteten ab, was Beni tun würde.


  Sie kuschelte sich wieder an Matt.


  Er sprang auf und die Tarndecke rutschte von ihm herunter. „Reib deinen Hintern nie wieder an meinem Schritt, du nymphomanische, kleine Nonne!“


  Beni stützte sich auf die Hände und sah ihn über ihre Schulter hinweg an. Sie beobachtete sein Gesicht. Dann bildeten ihre Lippen einen Schmollmund. „Verdammt! Du bist wirklich ein Spielverderber.“ Sie legte sich wieder hin, rollte sich auf den Rücken und sah James fragend an.


  „Schau mich nicht so an“, sagte er. „Ich bin auch ein Spielverderber.“ Er rollte sich herum und wickelte sich in die Tarndecke.


  Offensichtlich war Matt jetzt mit Wache halten dran.


  


  


  IN DER Morgendämmerung nach ihrer zweiten Nacht, beobachteten sie von oben die Brownlee Ranger Station. Sie wimmelte vor Miliz. Matt kratzte sich am Kopf, wo ein paar Zweige, mit denen James ihn geschmückt hatte – er hatte es als „Camouflage“ bezeichnet – ihn pieksten.


  „Das Zeug juckt.“ Jammerte er etwa? Es klang für ihn nicht wie Jammern. Aber nach dem Blick zu urteilen, den James ihm zuwarf, war es Jammern.


  „Das Zeug verhindert, dass dein Kopf wie ein Kopf aussieht.“


  Matt seufzte nur. „Verdammt, ich hoffe nur, es war richtig, Beni alleine im Lager zu lassen.“


  James schnaubte zustimmend. Sie hatten Beni unter einem Überhang an einem trockenen Flussbett zurückgelassen und waren das Ufer hinaufgeklettert. Dann hatte James ihn geschmückt und sie hatten sich halb kauernd, halb auf dem Bauch kriechend zu diesem Aussichtspunkt vorgetastet.


  „Miz passt auf sie auf“, meinte James.


  Jetzt war es an Matt, zu schnauben. Mein Gott, die einzige in ihrer Gruppe, die nicht schnaubte, war Beni. Matt gab ihr noch 24 Stunden, bevor sie auch damit anfing. Finsteres Gestarre und einen Schmollmund beherrschte sie schon perfekt. Wenigstens würde Beni keine Pferderotze versprühen, wenn sie schnaubte.


  Außerdem war Beni in 24 Stunden hoffentlich das Problem von irgendjemand anderem. Zum Beispiel von einem armen, heterosexuellen SOUF Soldaten.


  „Ja, Miz hat sich wirklich wahnsinnig darüber gefreut. Den Schmollmund muss sie Beni abgeschaut haben.“ James musste ein Lachen unterdrücken. Ihr Gespräch war subvokal und ein Lachen wäre so auffällig gewesen wie ein ungeschmückter Kopf.


  Um so leise zu sprechen, mussten sie sich natürlich sehr, sehr nahe sein. Matt hakte seinen Knöchel in James’ Bein ein. James warf ihm einen schwer zu interpretierenden Blick zu. Was hatte das zu bedeuten?


  James verhielt sich die ganze Zeit schon ein wenig merkwürdig. Seit er gestern Morgen aufgewacht war, war er distanziert gewesen. Vielleicht war es nur der Stress. Es war wahrscheinlich schwer für James, die kleine Gruppe zu führen. Er war nicht nur für das Wohlbefinden seines Geliebten verantwortlich, sondern auch für das einer Nonne und eines sprechenden Pferdes. Das war bestimmt nicht einfach.


  Matt gab gerne zu, dass James der bessere Soldat war und wesentlich besser darin trainiert war, in der Wildnis zu überleben. Es machte ihm nichts aus, ihm die Führung zu überlassen. Matt fühlte sich dabei sicher. (Und er wollte wirklich, wirklich nicht darüber nachdenken, welche Schlussfolgerungen man daraus ziehen konnte.)


  Sein neurotisches Unterbewusstsein sagte ihm, dass James das Interesse an ihm verlor, weil er zu anhänglich war. Matt ignorierte die Stimme. Aber er löste seinen Knöchel von James’ Bein.


  „Ich glaube, wir können uns zurückziehen. Das da unten sieht alles ziemlich normal aus. Ich glaube nicht, dass irgendjemand auf die Idee gekommen ist, dass wir querfeldein gehen könnten. Sie scheinen sich auf die Highways und Wege zu konzentrieren.“


  James klang nicht völlig überzeugt und Matt war sich auch nicht ganz sicher. Aber sie rutschten von der Erhöhung herunter, auf der sie gelegen hatten und krochen, bis sie zum Lager zurückgehen konnten.


  Als sie dort ankamen, war Beni halb nackt, kämmte sich ihre langen (und sehr schönen, das konnte sogar Matt erkennen) Haare und summte ein Lied. Matt neigte den Kopf, während er sie weiter betrachtete und öffnete seinen Geist für James. Aus dem Augenwinkel sah er wie James überrascht zusammenzuckte. Wenn Matt heterosexuell wäre, würde dieses Bild unschuldiger Verführung dann funktionieren oder hätte er es, genauso wie jetzt, sofort durchschaut? Und wenn er es durchschaut hätte, würde er dann trotzdem darauf eingehen? Wahrscheinlich. So waren Männer eben.


  Er versuchte sich vorzustellen, dass es James war, der ihn auf diese Art verführen wollte, aber das war einfach zu lächerlich. Er fing an laut zu lachen. James ebenfalls.


  „Du hast mir das Bild geschickt“, sagte James lachend. Matt hatte den Blick auf ihn gerichtet, also sah er die Bürste nicht auf sie zukommen, aber er sah wie sie James am Kopf traf.


  James hörte sofort auf zu lachen und drehte sich zu Beni um. Auf seinem Gesicht lag der typische unbewegte Ausdruck, aber Matt sah das Feuer in seinen Augen.


  „Das wird jetzt ziemlich unschön“, flüsterte er zu sich selbst.


  Aber das wurde es gar nicht. James hob einfach nur ruhig die Bürste auf und ging auf Beni zu. Sie wirkte panisch, kaute auf ihren Fingernägeln herum und ließ James nicht aus den Augen, während er auf sie zukam. Er blieb stehen, sah kurz auf sie herunter und hielt ihr dann die Bürste hin. Zögernd griff Beni danach.


  Aber als sie sie nehmen wollte, ließ er nicht los. „Was hast du eigentlich für ein Problem?“, fragte James.


  Ihre Augen wurden feucht und ihre Lippen zitterten. Dann verzog sie das Gesicht zur der wahrscheinlich unattraktivsten Grimasse, die er je bei einer Frau gesehen hatte und heulte: „Keiner von euch will mich vögeln!“ Für eine Nonne hatte sie sich ziemlich schnell eine ziemlich ordinäre Wortwahl angewöhnt.


  James ließ die Bürste los, stützte die Hände in die Hüften und starrte Beni an, während sie weinte. Matt glaubte, dass es sich um echte Tränen handelte. Rotz lief ihr rotes Gesicht herunter, das ziemlich verkniffen aussah. Auf keinen Fall war das das zurückhaltende Weinen, das sie wahrscheinlich vor einem Spiegel geübt hatte. Denn so etwas kannte er ziemlich genau.


  Als sie sich etwas beruhigt hatte, sagte James mit seiner „ich versuche, geduldig zu sein“ Stimme: „Wir sind schwul, Beni. Wir vögeln Kerle. Kerle mit einem Penis und Körperbehaarung.“


  „Ich habe Körperbehaarung“, heulte sie.


  „Aber du hast keinen Penis, also kommen wir nicht ins Geschäft, Schätzchen.“ James klang jetzt amüsiert.


  Beni weinte noch etwas mehr, aber als sie sich schließlich ein wenig beruhigt hatte, versuchte sie es noch einmal. „Würdest du nicht gerne wissen wie es sich anfühlt, mit einer Frau zu schlafen? Nur ein einziges Mal?“ Sie richtete die Frage sowohl an Matt als auch an James.


  „Ich war schon mit Frauen zusammen, Beni. Ich ziehe Männer vor.“


  Matt beschloss, nicht zu erwähnen, dass er keinerlei Erfahrung mit Frauen hatte. Das würde alles nur verkomplizieren. Er stellte sich neben James und sah auf Beni herunter.


  „Hör mal, Beni, du bist doch noch Jungfrau, oder?“, fragte James freundlich in brüderlichem Tonfall.


  „J-ja.“ Sie nickte.


  „Willst du denn nicht, dass dein erstes Mal etwas Besonderes ist? Mit jemandem, den du liebst und der dich liebt?“


  Sie sah ihn verständnislos an. „Nein.“ Sie war jetzt völlig verwirrt.


  Sie waren in einer Sackgasse gelandet. Matt spürte wie James tief Luft holte, um einen weiteren Überzeugungsversuch zu starten. Das konnte noch ewig so weitergehen.


  „Beni“, meldete Matt sich zu Wort, „morgen Nacht durchschwimmen wir den Fluss und dann sind wir in Oregon. Auf der anderen Seite werden mindestens sechs Soldaten einer Spezialeinheit auf uns warten. Ich wette, dass mindestens drei davon Männer sind und statistisch gesehen können die nicht alle schwul sein.“ Solange sie nicht mit mir verwandt sind. „Einer von denen wird dich sicher mit Vergnügen von deiner Jungfräulichkeit befreien. Oder so.“


  Sie sah ihn misstrauisch an. Tränen und Rotz tropften von ihrem Kinn, aber sie hatte aufgehört zu weinen. „Bist du sicher, dass Männer dort sein werden? Heterosexuelle Männer?“ Sie wischte sich mit dem Unterarm über das Gesicht.


  „Ich schwöre es.“


  Sie seufzte und verschränkte die Arme. Offensichtlich war noch etwas mehr Diplomatie nötig. „Es ist ja nicht so, dass James und ich dein Angebot nicht zu schätzen wissen. Wir sind nur, du weißt schon, schwul.“


  Sie beäugte ihn misstrauisch.


  „Und ihr seid zusammen, oder? Ich meine, ihr seid euch treu?“


  „Ähm, ja.“ Das war die treffendste Antwort in dieser Situation. Er hoffte, dass das für James okay war. Aber das war es doch, oder? Nach allem, was er in jener Nacht gesagt hatte? Er hatte gesagt, dass er ihn brauchte. Ich gehöre dir, hatte er gesagt. Offensichtlich war das für ihn auch okay gewesen.


  „Wenn das so ist ...“, lenkte Beni schließlich widerwillig ein. Sie nahm die Bürste und sah sich nach dem Hemd um, das sie ausgezogen hatte, bevor sie zurückgekommen waren. Hoffentlich, um es wieder anzuziehen.


  Matt drehte sich um, um James anzusehen.


  James sah nicht so aus, als ob für ihn okay wäre, was Matt gesagt hatte. Auf seinem Gesicht lag die versteinerte, ausdruckslose Maske. Aber seine dunklen, goldenen Augen sahen unglaublich traurig aus. James ließ Matt stehen, bevor er irgendetwas sagen konnte.


  Mist.


  


  Kapitel 21
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  DIE Ranger-Station hatte nur so vor Milizsoldaten gewimmelt, aber die hatten sich alle so sehr auf den Highway konzentriert, dass es einfach gewesen war, hinten um die Station herumzugehen, ohne dass es jemandem auffiel. Sie hatten Beni auf Miz setzen müssen (was keiner der beiden gefallen hatte), damit sie einen größeren Bogen um die Station machen konnten, während James und Matt in der Nähe der Station blieben, um ein Auge darauf zu haben, was dort vor sich ging. Sie hatten sich zwei Kilometer entfernt von den Überresten des Brownlee Stausees wiedergetroffen.


  Sie hatten ein gutes Versteck gefunden, oberhalb der Straße, die wiederum oberhalb des Stausees verlief und vielleicht 150 Meter vom alten Damm entfernt. James fungierte als Beobachtungsposten, während Matt sich um Beni kümmerte. Merkwürdigerweise schien er seit der Szene an diesem Morgen mehr Geduld mit ihr zu haben, während James selbige immer mehr verlor.


  Matt hatte Beni beim Lager zurückgelassen, mit dem strikten Befehl, sich absolut ruhig zu verhalten. Miz bewachte sie, ohne dass er etwas sagen musste. „Du fängst an, deine Macht zu genießen, Mädchen, oder?“ Er streichelte der Stute liebevoll über die Nüstern. Sie hustete und nickte mit dem Kopf. Vielleicht sollte das ein Kichern darstellen.


  Es gelang Beni, nicht beleidigt zu sein. Ihre Benehmen hatte sich deutlich verbessert, seit man ihr heterosexuelle, sexversessene Männer in Aussicht gestellt hatte.


  Matt schlich sich an James an, wobei er seinen Geist rundherum abgeschirmt hatte. Er kam bis auf fünf Meter an ihn heran, bevor James sich umdrehte und lächelte.


  „Hast du gefühlt, dass ich komme?“


  James’ Gesicht verdunkelte sich kurz. „Nein, du hast mich ziemlich erfolgreich ausgeschlossen. Ich konnte dich hören. Dieses falsche Bein lässt sich einfach nicht ganz vertuschen. Ich habe ein Schleifgeräusch gehört.“


  „Verdammt, dann wird wohl nichts aus meiner Karriere als Agent für verdeckte Operationen.“ Eigentlich wollte er nicht einmal mehr die Karriere als SOUF Soldat, aber es zog ihn trotzdem runter. James drückte kurz seinen Nacken und ließ dann die Hand fallen.


  „Du arbeitest doch als Agent für verdeckte Operationen, Baby. Wie sonst würdest du deinen Job bezeichnen?“


  Erstaunlich, dass so ein einfacher Satz alles so viel besser machen konnte. Matt starrte James’ Profil an. Er konnte es sich erlauben; James war schließlich der Beobachtungsposten. Matt konnte einfach nur James beobachten.


  James’ ganzes Leben war ein einziges Chaos. Er hatte ein mutiertes Alien-Gehirn, war gezwungen worden, aus der SOUF auszutreten, er würde gezwungen werden, in die QESA einzutreten und Wissenschaftler des Militärs würden Tests an ihm durchführen, als ob er eine Laborratte wäre, so oft sie konnten. Mehr als alles andere wollte Matt bei James bleiben und mit ihm für die QESA arbeiten. Er wollte mit ihm leben. Er wollte, dass James ihn liebte, aber nicht, dass er gezwungenermaßen bei Matt blieb, weil er dankbar war oder weil die Umstände es erforderten.


  Matt seufzte.


  „Was ist los, Baby?“, fragte James abwesend.


  „Nichts. Nur, du weißt schon ... ich grüble.“ James warf ihm einen durchdringenden Blick zu. Dann ließ er seine Augen wieder die Umgebung absuchen. Matt überprüfte seinen mentalen Schirm. Perfekt. Und es musste so bleiben, bis James ihm ein deutliches Zeichen gab, dass er das gleiche wollte wie Matt. Matt wollte James nicht auch noch seine Gefühle aufladen. Der Mann brauchte Ruhe zum Nachdenken.


  Matt hörte ein Geräusch. „Ist das ein Kaninchenkauz? Die gibt es hier?“


  „So ziemlich überall in den USA. Immer noch. In Mexiko ist es für sie zu heiß geworden. Ich höre das schon seit einer Weile.“ James’ Augen waren auf ein kleines Boot mit drei Fischern, in der Nähe des zu Oregon gehörenden Ufers des Stausees fokussiert.


  Matt zog die Augenbrauen zusammen. „Du hast das schon öfter gehört? Genau diesen Ruf?“


  James drehte sich zu ihm, um ihn anzusehen. „Ja, hat das etwas zu bedeuten?“


  „Vielleicht.“ Matt legte die Hände und den Mund und antwortete mit einem anderen Kaninchenkauzruf. Innerhalb von Sekunden wurde der Ruf erwidert. Matt rückte aufgeregt ein Stück nach vorn.


  Die Fischer packten plötzlich zusammen. Die Dämmerung setzte gerade erst ein, also schien es etwas früh zu sein, aufzuhören, aber ...


  James saß aufmerksam da und wartete darauf, dass Matt ihm erklärte, was los war. „Das ist mein Familienruf. Wir alle haben einen, einen Vogel oder etwas in der Art. Die Grampas haben uns die fast sofort nach der Geburt beigebracht. Hast du ein Fernrohr dabei?“ Dumme Frage. Natürlich war James vorbereitet.


  Matt nahm das Fernrohr, das James ihm reichte. „Drück den Knopf auf der Oberseite, um etwas zu sehen, was weiter weg ist.“


  Matt warf ihm einen trockenen Blick zu. „Die Technik ist nicht komplett neu für mich, weißt du.“


  „Entschuldige.“ James grinste verlegen.


  Als Matt das Fernrohr auf das Boot eingestellt hatte, konnte er sehen, dass die drei Fischer Leinen einholten und Köder einpackten. Sie angelten auf die alte Art, zu der die Grampas sie früher immer gezwungen hatten. Einer der Männer auf dem Boot drehte sich nach rechts. „Das ist Jude“, beschwerte Matt sich.


  Auf James’ verständnislosen Blick hin erklärte er: „Mein Cousin, Jude. Oh, aber das ist gut, ich sehe Sabine. Kann nicht erkennen, wer der dritte ist. Ich hoffe er ist heterosexuell“, fügte Matt murmelnd hinzu.


  „Sie warten also auf uns”, murmelte James nachdenklich. „Sie wollten dich wissen lassen, dass sie da sind, wollen sich dir vielleicht sogar zeigen.“


  Plötzlich fiel einer der Männer aus dem Boot ins Wasser. Matt schnaubte, das Fernrohr immer noch am Auge. „Jude ist reingefallen, der tollpatschige Idiot. Obwohl das eigentlich nicht seine Art ist.“ Er ließ das Fernrohr sinken und sah James an. „Glaubst du, das ist ein Ablenkungsmanöver?“


  „Damit niemand den Kerl bemerkt, der da aus dem Wasser kriecht, meinst du?“ James nickte mit dem Kopf auf das Ufer, etwa 30 Meter von ihnen entfernt.


  Matt drehte den Kopf. Da kroch tatsächlich jemand aus dem Wasser. Und es gab am Stausee nicht viel Deckung. Hauptsächlich Erde, Steine und ein paar Baumstämme, die früher unterhalb der Wasserlinie gewesen waren. Der Mann, der aus dem Wasser kam, trug einen Nachttarnanzug, obwohl es gerade erst angefangen hatte zu dämmern. Jetzt, da Matt wusste, dass er da war, war es leicht, ihn auszumachen.


  „Es ist Dyson”, sagte er erfreut zu James.


  Es war schön, die Kavallerie zu sehen, aber es war besonders schön, dass es Dyson war und nicht Jude. „Noch ein Cousin.“ Mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht drehte er sich um. James hatte einen merkwürdigen Ausdruck auf seinem. Als ob er verärgert wäre.


  Matt dachte immer noch darüber nach, als James sich wieder zum Wasser wandte. Matt zuckte mental mit den Schultern – vorerst – und machte Dysons Ruf. Ein Streifenhörnchen – er war eines der jüngeren Enkelkinder und als er geboren worden war, waren den Grampas langsam die Tierstimmen ausgegangen. Matt glaubte, auf Dysons Gesicht einen missmutigen Blick zu sehen, als er den Ruf hörte. Aber er antwortete.


  Matt riskierte wieder einen Blick auf James. Er hatte seine ausdruckslose Maske aufgesetzt. Wahrscheinlich extra für Dyson. Aber sein einer Mundwinkel hob sich. „Ein Streifenhörnchen?“


  Matt grinste. „Er kann froh sein, dass er nicht die entlaufene Katze bekommen hat oder so was ähnliches.“


  Dyson kam direkt auf sie zu, jetzt da er die Richtung kannte. Innerhalb weniger Sekunden war er zu ihnen ins Gebüsch gekrochen. Matt stellte James vor und bemerkte noch im selben Moment, dass es ein Fehler war. Er konnte die Anziehungskraft zwischen den beiden förmlich sehen. Verdammt.


  Dyson sah ganz anders aus als Matt. Breit und muskulös – ziemlich ähnlich gebaut wie James – und etwas größer. Er hatte dunkelbraunes Haar, etwas länger als man es beim Militär trug und haselnussbraune Augen. Dyson war sexy, vor allem deswegen, weil er absolut keine Ahnung hatte wie sexy er war. Und er fand James ziemlich heiß. Matt kannte Dyson gut genug, um die verräterischen Anzeichen zu sehen.


  Matt schluckte seine Eifersucht herunter. Das würde ihnen jetzt nichts bringen. Und später auch nicht.


  James drehte sich plötzlich um, um Matt anzusehen. Er schaute ein bisschen verlegen drein. Und das versetzte Matts Herz einen kleinen Stich. Matt lächelte ihn an. James streckte die Hand nach Matt aus, legte sie auf seinen Nacken und drückte ihn.


  Matt seufzte. Was sollte die Eifersucht? Ein einziger Blick sagte Matt, dass Dyson sich schuldig fühlte und es ihm peinlich war, dass er sich zu dem Kerl hingezogen fühlte, der was mit seinem Cousin hatte.


  Matt zuckte leicht mit der Schulter, um James’ Hand abzuschütteln. Sie brauchten es Dyson ja nicht auch noch unter die Nase zu reiben.


  „Was machst du hier? Haben die Grampas dich geschickt?“ Er versuchte, sie wieder auf Kurs zu bringen.


  „Ja. Nächsten Monat fängt meine Grundausbildung an, aber offiziell bin ich noch kein Soldat. Also hat Laslo mich über den Fluss geschickt, um dich zu finden.“ Richtig, er war ja gerade 18 geworden.


  „Laslo ist hier? Und Jude und Sabine im Boot? Wer noch?“


  „Niemand. Wir haben einen großen Skimmer mitgebracht und Holland von Laslos Delta 6 Team ist mit dabei, um ihn zu steuern. Laslos Team-Arzt Wade Bollinger, Van Vanos – ein neuer QESA Agent – und Analia Leondri, sie gehört zu den SEALs. Es war eine ziemlich kurzfristige Aktion und wir haben uns alle geschnappt, die wir kriegen konnten.“


  „Wow. Habt ihr auch Heterosexuelle dabei?“


  „Holland. Irgendwie. Und die anderen Jungs sind hetero. Wade Bollinger und auch der neue QESA Agent, Vanos.“


  „Holland hat gerade erst seine Frau verloren. Diese Mission will ich ihm nicht antun.“


  Dyson warf ihm einen verwirrten Blick zu, sagte aber nur: „Sabine ist hetero.“


  „Ich brauche einen Kerl.“


  Dyson lachte leise. „Ja, Matt. Jeder hier braucht einen Kerl, aber ich glaube, du bist der einzige, der einen in Aussicht hat.“ Sein Blick zuckte zu James.


  „Was ist mit Conner?”


  „Er ist auf einem Einsatz irgendwo im Osten. In einem von den beiden Carolinas, glaube ich. Mein Gott, Matt, selbst wenn du einen Kerl brauchen würdest, warum einen Hetero?“


  Matt lächelte und sah zu James hinüber. „Wir brauchen jemanden, der die Nonne vögelt.“


  James schnaubte amüsiert.


  „Von was zur Hölle redet ihr da?“


  Also erzählte Matt ihm von Beni und dann von Miz. Und schließlich einiges von ihrer Reise. Dyson bestand darauf, sich die Schulterwunde anzusehen. Die Wundränder waren geschlossen, aber nur gerade so.


  „Schmerzen?”


  „Eigentlich nicht. Seit ein paar Tagen juckt es vor allem. Pearl muss mir ein Schmerzmittel gegeben haben, das besser wirkt als der Durchschnitt.”


  „Wir müssen aufhören zu quatschen und uns auf die Socken machen. Laslo hat mich geschickt, um euch die Tauchausrüstung zu bringen. Wird die Nonne damit zurechtkommen?”


  „Sie wird es lernen.” Matts Ton war trocken.


  „Was ist mit dem Pferd?”


  Matt erstarrte. Er wandte sich an James. „Baby?” Dyson sah völlig verwirrt aus. Matt wusste, dass er die Bemerkung über das Pferd als Witz gemeint hatte.


  „Ähhh”, sagte James zögerlich. „Ich schätze, darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich muss sie fragen.”


  Dyson sah James merkwürdig an. „Du kannst mit dem Pferd reden?”


  „Ja. Hat dir noch keiner von meinem mutierten Alien-Gehirn erzählt?“


  Matt hob den Arm und nahm James’ Hand. Er konnte die Selbstverachtung in James’ Stimme hören und hasste es, dass er so empfand. Nach ein paar Sekunden erwiderte James den Druck von Matts Hand.


  „Schon, aber nicht die Details”, sagte Dyson und wandte den Blick ab.


  „Also, was macht ihr jetzt hier?” Matt versuchte wieder zur Logistik zurückzukehren.


  „Euch Jungs so schnell wie möglich hier rausholen.” Dann erklärte Dyson, warum ihnen jetzt plötzlich ein Skimmer zur Verfügung stand. Anscheinend hatte Lance‘ Bericht über James’ neue neue Fähigkeiten seinen Wert in den Augen der SOUF erheblich gesteigert. Wie auch immer, der Skimmer würde sie jenseits des Flusses aufnehmen. Oder sogar noch auf dieser Seite, falls nötig.


  James schnaubte angewidert. Matt drückte ihm die Hand. „Schon in Ordnung, Baby.“ Es war Matt bewusst, dass er mit den ständigen Kosenamen und Berührungen seinen Anspruch auf James gegenüber Dyson geltend machen wollte. Wenn das so weiter ging, würde er demnächst noch aufstehen und James anpinkeln, um sein Revier abzustecken.


  Das könnte interessant werden.


  „Warum kommen sie denn nicht einfach rüber und holen mich?”, fragte James. „Vielleicht sollte ich ein gebrochenes Bein vortäuschen. Die Nonne kann dann eine Wunderheilung machen, wenn wir erst mal auf dem Skimmer sind.”


  Dyson lachte. „Ja, der hat Anweisung auf der anderen Seite zu bleiben, außer wenn die Gefahr besteht, dass ihr von der RIA oder anderen feindlichen Kräften gefangen genommen werdet. Oder falls ihr es nicht alleine hinüber schafft. Ihr wisst schon, besondere Umstände.” Matt hielt es für wahrscheinlich, dass 99 % der Kämpfe zwischen den Roten und Blauen Staaten in den letzten zehn Jahren durch „besondere Umstände“ ausgelöst worden waren.


  „Na, vielen Dank auch”, grummelte James.


  Matt stimmte ihm zu. Blödmänner. Seit einer Woche waren sie auf der Flucht vor der RIA und hatten eine notgeile Nonne und ein sprechendes Pferd aufgenommen. Das waren besondere Umstände.


  Immerhin waren sie einigermaßen ausgeruht und bei guter Gesundheit. Mal abgesehen von Matts Wunden, die noch nicht gut genug verheilt waren, um unproblematisch zu sein. Er fragte sich, ob der Skimmer auch herüberkommen würde, wenn er sich in besonderen Umständen befand.


  „Also gut, Van ist hinter mir im Wasser; er hat einen Helm mit Fernsichtgläsern, er kann die Augen offen halten, während wir zum Lager gehen, um euer Zeug zusammenzupacken und einen Plan zu erarbeiten.” Dyson nickte James zu. Er klickte Van in einem komplizierten Spezialeinheiten-Morse-Code an. Matt musste seine Morse-Kenntnisse dringend auffrischen, denn er war sich nicht sicher, ob Dyson Van gerade gesagt hatte, dass er herauskommen oder dass er ihnen Mittagessen bringen sollte. Es war etwas spät für Mittagessen.


  Van kroch ans Ufer, unsichtbar, bis Matt die Nachtsichtlinse des Fernrohrs benutzte. Danach war er nur noch beinahe unsichtbar. Als er zu ihnen ins Gebüsch kam (ohne Mittagessen) sah Matt trotz seiner geduckten Haltung sofort, dass Van sehr groß sein musste. Wahrscheinlich sandfarbenes Haar und helle Augen. Er schüttelte ihnen die Hände, sagte aber nicht viel.


  Laut Dyson war Van hetero und den Eindruck hatte Matt auch. Vielleicht deshalb, weil Van keinen der drei anderen Männer genauer musterte. Matt musste sich eingestehen, dass ihn das gegenüber dem neuen Agenten noch misstrauischer machte. Er war kein Teil der Familie und außerdem neu und unerprobt.


  Andererseits, seine Beine sahen beide aus wie die Originalausstattung. Keine Ersatzteile wie bei Matt. Dyson stupste Matt an, damit er losging. James hatte sich schon in Bewegung gesetzt.


  Als sie im Lager ankamen, schnaubte Miz sie verärgert an und verteilte Pferderotze. Offensichtlich hatte Beni Schwierigkeiten gemacht. Sie gab sich große Mühe, unschuldig auszusehen. Sehr verdächtig.


  „Ooooh”, hauchte sie, als sie in das Unterholz zwischen den Pinien schlüpften. „Ein Mann.”


  James schnaubte angewidert. Dyson sah aus, als wäre er gegen eine Mauer gerannt und starrte Beni an. „Äh, du bist die Nonne?”


  „Die ehemalige Nonne.” Ihr Ton war ein wenig schnippisch, aber dafür sehr entschieden.


  „Tut mir leid, Beni, aber er spielt für unser Team.”


  Beni ließ die Schultern hängen und zog einen Schmollmund. Dann schnaubte sie angewidert. Und ziemlich ausgiebig. „Mist“, murmelte sie.


  „Auf der anderen Seite warten zwei weitere Kerle, die vielleicht Interesse haben”, fügte Matt schnell hinzu, in der Hoffnung einen Wutausbruch vermeiden zu können. „Das wird dich motivieren, schneller zu schwimmen, wenn wir den Fluss überqueren.” Er entschied sich, ihr nichts von Vans aktuellem Aufenthaltsort zu sagen.


  Beni sah jetzt völlig verwirrt aus. „Schwimmen? Nehmen wir denn kein Boot?“


  „Nicht sehr unauffällig.“


  „Oh.” Sie warf ihm einen besorgten Blick zu. „Ich kann nicht schwimmen.”


  Kurzes, betretenes Schweigen. „Zählt das als besondere Umstände?”, fragte James Dyson trocken. „Verdammt, Beni, ich habe dir doch vorher schon gesagt, dass wir über den Fluss müssen. Da hättest du mal erwähnen können, dass du nicht schwimmen kannst.”


  „Daran erinnere ich mich nicht.” Sie zuckte lässig mit den Schultern. „Wann war das?”


  „Heute Morgen”, fauchte Matt.


  „Oh. Wahrscheinlich habe ich an die Männer gedacht, die du mir versprochen hast.” Beni schniefte, warf ihre Haare zurück und inspizierte dann ihre Fingernägel.


  „Okay. Wir sollten lieber nach einer Lösung suchen.” James setzte sich. Matt konnte erkennen, dass er so ziemlich die Schnauze voll hatte. James wandte sich an Dyson. „Sie muss nicht wirklich schwimmen, nur mit den Beinen paddeln. Aber wie kriegen wir sie über den Kanal? Die Strömung wird dort sehr stark sein.“


  „Wir haben ein Unterwasserkabel gespannt. Leondri hat das heute Morgen mit dem Unterwasserroboter gemacht.”


  „Unterwasser?” Benis Stimme war hoch und zittrig. Matt und James sahen sie kurz an. James drehte sich zu Matt und nickte knapp.


  Na toll. Sie tat nicht nur so. Sie hatte wirklich Panik.


  „Verdammter Mist”, grummelte James. „Gibt es da drüben jemanden, der im Rang unter mir steht?”


  Dyson grinste. „So ziemlich alle, First Lieutenant. Außer Laslo. Und Holland, aber der steuert den Skimmer.”


  James grummelte vor sich hin, aber Matt grinste. Er drehte sich zu Beni. „Pack unseren Kram zusammen. Wir gehen nach Hause.” Beni sah ihn fragend an. Sie hatte noch nie irgendetwas eingepackt. Und ausgepackt auch nicht.


  Dyson lachte. „Laslo wollte sowieso gleich den Skimmer schicken und nicht erst mich, Lieutenant. Ich brauche ihn nur anzufunken, dann schickt er ihn rüber. Dauert ungefähr 15 Minuten.” Dyson widmete sich seinem Com, während Matt analysierte, was noch zu tun war. James rief anscheinend nach Miz, denn er starrte in die Luft. Sie war davongetrottet.


  Dyson hatte kaum seine Nachricht an Laslo geschickt, als jemand ihn anklickte. Drei Klicks.


  Verdammt, daran erinnerte sogar Matt sich noch. „Wer ist das?” Er sah, wie Dyson den Bildschirm prüfte.


  „Van.” Dyson versuchte, mehr Infos zu bekommen. Aus welcher Richtung sie kamen und wie viele es waren. Van antwortete nicht. Wie zur Hölle, hatten die sie so kalt erwischen können?


  „Lasst liegen, was ihr nicht unbedingt braucht. Wir nehmen Beni in die Mitte.” James benutzte seine Kommandostimme.


  Matts Schwanz mochte die Kommandostimme. Aber er ignorierte ihn. Vorerst.


  „Wo zur Hölle, ist Beni?” James klang verärgert. Matt sah sich um. Sie war weg.


  „Ich schwöre bei Gott, wenn sie gerade jetzt nach einem Baum für kleine Mädchen sucht, dann werde ich –” Matt brach ab, als sie einen Schrei hörten. Keinen panischen Schrei – sondern einen verärgerten Schrei.


  „Ich habe gepinkelt!”, hörten sie Beni heulen. „Habt ihr denn keine Manieren? Könnt ihr eine Nonne nicht in Ruhe pinkeln lassen?”


  Sie hatten gerade noch Zeit, ihre Waffen zu ziehen und sich Rücken an Rücken zu einer kleinen Gruppe zu formieren, bevor drei Soldaten in RIA Miliz-Uniform auf der Bildfläche erschienen. Mit Waffen. Von oben bis unten in kugelsicherer Kleidung. Und Helmen.


  Der Kerl auf drei Uhr war ein haariger Riese. Zumindest sah das Wenige, das Matt von ihm erkennen konnte, ziemlich haarig aus. Er hatte seinen Helm auf, aber sein Gesichtsschild war offen und sein Bart hing heraus. Matt stellte sich ihm entgegen.


  Er sah hinüber zu dem Angreifer, der James gegenüber stand. Es war irgendwie vorherzusehen gewesen, dass es Kandy Melore war. Sie hatte ihren Helm abgenommen und grinste James hämisch an.


  Matt konnte mehr spüren als sehen, dass noch ein dritter Soldat auf ungefähr acht Uhr stand. Er fühlte wie Dyson sich bewegte, wahrscheinlich, um Junggeselle Numero drei ins Visier zu nehmen.


  „Da ist noch ein Vierter”, subvokalisierte James. „Bei Beni.” Er hatte seine ausdruckslose Maske aufgesetzt, aber Matt brauchte ihn nur anzusehen, um zu wissen, dass James unglaublich wütend und besorgt war. Sein Blick zuckte zu Matt. Rückversicherung. Für sich oder für Matt. Vielleicht auch für beide.


  „Was ist mit Van?”, fragte Dyson mit dem Rücken zu ihnen.


  „Sie haben ihn mit irgendeiner Waffe mit großer Reichweite betäubt. Mehr nicht, denke ich.” Sollte heißen, er war nicht tot.


  Der Soldat, der Beni erwischt hatte, trat auf die Lichtung. Beni war überraschend kooperativ. Vielleicht, weil der Kerl sexy war? Oder vielleicht, weil er zugelassen hatte, dass sie sich ihre Hose wieder anzog.


  Witzig; eigentlich hätte Matt gedacht, dass sie kooperativer wäre, wenn er verlangte, dass sie ihre Hose auszog.


  Auch dieser Soldat hatte seinen Helm abgenommen. Und, oh verdammt, es war Technikspezialist Johnson, der Beni am Arm festhielt. Matt schwor sich, dass er den Mistkerl nach dem Tod bis in alle Ewigkeit verfolgen würde, wenn er sie jetzt verriet.


  „Alles gut“, subvokalisierte James.


  „Na, was haben wir denn da.“ Melore schien das Sagen zu haben. Und tat ihr Bestes wie eine intolerante Fanatikerin zu klingen. „Die flüchtige Schwuchtel und ihre Schwuchtel-Freunde.“


  Wie originell. Matt hätte am liebsten die Augen verdreht. James antwortete nicht. Matt konnte die Anspannung in seinem Körper spüren und auch in Dysons. Er selbst hätte auch ein Bier gebrauchen können.


  „Meine Retter!”, legte Beni plötzlich los. „Schon seit Tagen halten diese schrecklichen Männer mich gefangen und endlich ist jemand gekommen, um mich zu retten!” Sie klimperte die Männer mit den Wimpern an und ignorierte Melore.


  „Sind Sie denn nicht freiwillig mit diesen Kriminellen mitgegangen, Schwester Benigna?”, fragte Melore. Natürlich wusste sie, wer Beni war.


  „Nein! Warum sollte ich denn so etwas tun?” Beni konnte als empörte Jungfrau wirklich überzeugend sein, wenn sie wollte. „Ich weiß nicht was Sie damit andeuten wollen. Aber warten Sie nur, bis ich der Mutter Oberin erzähle, wie Sie mich behandelt haben, Sie dreckige Soldatenschlampe!”


  Oh mein Gott.


  „Alles gut”, versicherte James. Schon wieder.


  „Nichts für ungut, Schwester. Aber im Konvent hatte ich den Eindruck, dass Sie nur zu gerne mit diesen Kerlen mitgehen wollten. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie wirklich gegen ihren Willen verschleppt wurden.” Ohne Beni noch einmal anzusehen, winkte Melore ab. „Aber andererseits hat Spezialist Johnson Sie anscheinend unter Kontrolle.”


  Matt hoffte sehr, dass das Kandy Melores erster Fehler in einer Reihe von vielen war.


  „Also.” Melore wandte sich wieder zu ihnen. „Ayala, die RIA Aufsicht wartet schon darauf, dass wir Sie zurückbringen. So weit ich weiß, bereiten die gerade ein hübsches Labor für Sie vor, wo Sie ganz bequem den Rest Ihres Lebens verbringen können”, höhnte sie. Es war ziemlich deutlich, dass James längst tot wäre, wenn es nach ihr ginge. Dann grinste sie hämisch. „Aber Ihre Gefährten werden als Kollateralschaden enden.”


  Beni keuchte. Matt hatte das Bedürfnis, es ihr gleich zu tun. Er spürte wie James sich neben ihm noch mehr anspannte und sich bereit machte, Melore anzuspringen. „Zusammen”, sagte James.


  „Was ist mit dem Kerl, der Beni hat?”, fragte Dyson.


  „Ich glaube um den brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.” Matt drückte ihnen die Daumen. Beni war auf ihrer Seite (da war er sich ziemlich sicher) und Johnson hoffentlich auch. Nur für den Fall, dass Matt sich irrte, war Beni hoffentlich in der Lage, Johnson kurzzeitig außer Gefecht zu setzen. Immerhin konnte sie mit einer Bürste eine Menge Schaden anrichten.


  „Alles gut”, sagt James. Schon wieder. War denn für diesen Kerl tatsächlich alles gut? Denn für Matt sah es irgendwie nicht so aus. „Entspann dich.” Der Soldat gegenüber von Matt machte einen drohenden Schritt auf ihn zu.


  „Klappe halten!”, bellte er und richtete seine Waffe auf Matts Stirn.


  „Oh!”, rief Beni. „Ihr wollt sie erschießen? Aber das ist so… barbarisch.” Wollte sie etwa, dass man sie auf dem Scheiterhaufen verbrannte? „Vielleicht sollte ich ihnen die letzte Ölung geben? Oder für ihre Seelen beten?”


  Irgendwer hatte Melore wohl gezwungen, zur Kirche zu gehen, denn sie zögerte und sagte dann: „Nun, Schwester, ich schätze irgendjemand muss für ihre armen Seelen beten. Und für Ihre. Aber zuerst müssen wir ihnen die Waffen abnehmen. Zu Ihrer Sicherheit“, sagte sie spöttisch.


  „Wie willst du das machen, Kandy?”, fragte James ruhig. Matt hatte den Eindruck, dass es ihn nicht wirklich interessierte. Er tat nur, was man von ihm erwartete.


  „Nun, wenn ich das richtig sehe, haben wir kugelsichere Anzüge und ihr nicht.” Sie hielt einen Finger hoch, um das erste Argument aufzuzeigen und winkte mit der Laserpistole in der anderen Hand. „Zweitens werden wir alle auf Ihren kleinen Spielgefährten hier zielen.” Sie zeigte mit der Pistole auf Matt, zielte ruhig auf seinen Kopf. „Und drittens haben wir einen Störsender.”


  Mist. Wenn sie den vibrieren ließen, würden ihre Waffen nicht funktionieren. Aber ihre eigenen auch nicht ... Matt öffnete den Mund.


  „Und er funktioniert nur in eine Richtung.” Melore grinste sie an, als hätte sie ihnen gerade ein Geschenk gemacht.


  Schlampe. Oberschlampe. Es ging mehr in Richtung F-Wort.


  James erwiderte nichts, sondern warf einfach nur seine Waffe vor sich auf den Boden. Widerwillig tat Matt es ihm nach. Nach einer weiteren Sekunde konnte er hören wie Dysons Waffe auf dem Boden aufschlug.


  „Und dein Com”, sagte Melore und machte ein paar Schritte auf Matt zu, wobei sie ihre Pistole direkt auf seine Stirn richtete. Matt spürte wie ihm auf dem Rücken der Schweiß ausbrach.


  Als Dysons Headset mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden aufkam, erinnerte Matt sich an den Skimmer. Er war schon unterwegs. Wie lange hatten sie wohl noch, bevor Melore ihn einfach erschoss? Sie hatte gesagt, dass sie ihn umbringen wollten. Versuchte James, das zu verzögern, bis der Skimmer eintraf?


  Er verstand nicht, was James von ihm wollte. Wenn sie doch nur irgendwie miteinander reden –


  Verdammt, er war vielleicht ein Idiot. Matt öffnete seinen Geist für James und anstatt nur zu wissen, dass James eine Verbindung herstellte, konnte er es dieses mal tatsächlich spüren. Und er empfing eine Nachricht. Sie bestand nicht aus Worten, sondern aus Gefühlen. Vertrauen, Sorge, ein klein wenig Angst, eine Aufforderung ruhig zu bleiben und neben all dem, wie viel James für ihn fühlte. Es war unglaublich. Warum hatte er sich eigentlich so viele Gedanken gemacht?


  James hatte einen Plan, denn er schien ... auf etwas zu warten. Matt entspannte sich ein wenig. James hatte alles unter Kontrolle.


  Als Kandy Melore ihr ein Zeichen gab, machte Beni einen Schritt nach vorne. Johnson machte einen Schritt zur Seite und stellte sich ein kleines Stück hinter Melore. Seine Waffe war jetzt mehr auf Melore gerichtet als auf Matt, James und Dyson.


  Konnte Beni tatsächlich die letzte Ölung erteilen? Sie ging auf Matt zu und begann, etwas sehr echt klingendes zu murmeln. Alle waren völlig still. Auf seinen Kopf waren immer noch zwei Pistolen gerichtet, vielleicht sogar drei. Beni murmelte direkt in sein Gesicht und machte esoterische Handbewegungen. Er hörte seinen Herzschlag in den Ohren. Und eine Heuschrecke. Nein, dieses dumme Insekt, das an Spätsommertagen immer zirpte. Wie hieß das noch mal? Er sah sich kurz um, ohne den Kopf zu bewegen. Es war wirklich ein schöner Herbsttag gewesen. Falls er tatsächlich heute sterben sollte, hatte er wenigstens einen schönen letzten Tag gehabt.


  Beni murmelte immer noch. Ein bisschen wie dieses Insekt. Und genauso eintönig. Und sie wiederholte sich genauso. Langsam fing Matts Gehirn zu arbeiten an. Sie versuchte ihm etwas mitzuteilen.


  Er hörte ganz genau hin.


  „… Störgranate, zwei Minuten ...” Er zuckte überrascht zusammen, als er es verstand. James hatte eine Störgranate? Beni sah mittlerweile etwas verzweifelt aus, weil er so lange brauchte, aber als sie sah, dass seine Augen sich weiteten, beendete sie ihre Litanei und ging zu Dyson.


  Matt fing an, in seinem Kopf die Sekunden zu zählen, während er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Wann hatte sie James eine Granate gegeben? Störgranaten waren groß und schwer zu verstecken. Matt hielt es nicht für möglich, dass sie eine in der Hand halten und verstecken konnte. Und sie waren verdammt teuer, auf keinen Fall Standard-Ausrüstung. Wo hatte sie die her?


  Und sie „betete“ noch nicht einmal mit James; sie war noch immer bei Dyson. Sie hatten nur noch weniger als eine Minute, oder nicht? Er setzte sich geistig mit James in Verbindung. Er empfing nichts als Liebe und Ruhe.


  Liebe? Liebte James ihn denn? Das wäre schön. Fantastisch, besser gesagt. Ideal. Aber nicht wirklich das, worauf er sich gerade jetzt konzentrieren sollte, denn wenn die Granate erst einmal explodierte, würden sie Mann gegen Mann kämpfen und er würde sich um den haarigen Riesen kümmern müssen.


  Matt zwang sein Gehirn und seinen Geist, sich auf Soldat Riese zu konzentrieren. Verdammt, der Kerl war groß. Vielleicht konnte er mit James die Gegner tauschen. Er sah zu Melore hinüber, die immer noch eine Waffe auf seinen Kopf gerichtet hatte und bemerkte eine Bewegung. Hinter ihr. Es war Johnson und er holte etwas hinter seinem Rücken hervor. In seiner Hand hielt er einen blau-grauen Metallzylinder, der etwas länger war als seine Faust. Matt sah wie Logan seinen Daumen bewegte und damit die Granate scharf machte. Dann ließ er sie fliegen. Drei Sekunde bis zur Explosion. Alle erstarrten.


  Verdammt, war es eine einfache Störgranate oder eine Stör-Splittergranate?


  Zwei Sekunden.


  „Was zur Hölle?“ fragte eine fassungslose Kandy Melore. Das Ding war von hinter ihr gekommen. Sie wirbelte herum.


  Eine Sekunde.


  Melore drehte sich wieder um und nahm Matt ins Visier.


  Die verdammte Schlampe bringt mich um. Matt beobachtete ihren Finger auf dem Abzug und konnte sehen wie Logan hinter ihr seine Pistole hob. Dunkel nahm er war, dass Körper auf dem Boden aufschlugen. Gingen die in Deckung? Hm, gute Idee.


  Eine Sekunde. Johnson zielte auf Melore, aber Matt wusste, dass es zu spät war. Die Granate explodierte genau in dem Moment, als sie abdrückte und dann sah er nur noch einen blendenden Blitz.


  


  Kapitel 22


  [image: ]


  


  JAMES stürzte auf Matt zu. Er war bewusstlos und ging zu Boden. Seine Prothese war aufgesprengt worden, das Titan war geschmolzen und ein wenig davon hatte den anderen Unterschenkel getroffen. James kam gerade rechtzeitig, um Matt aufzufangen, bevor sein Kopf auf dem Boden aufschlug.


  Er analysierte das alles mechanisch, in einem abgeteilten Bereich seines Gehirns. Aber der Großteil seines Gehirns drehte durch. „Matt!“


  Er lebt, informierte ihn der abgeteilte Bereich seines Gehirns. Und plötzlich wurde James klar, dass er Matt in seinem Kopf immer noch spüren konnte. Er war bewusstlos, aber er lebte. James schlang seine Arme um Matt und wiegte ihn ein wenig. Er vergaß Kandy Melore und die feindlichen RIA Soldaten und hielt Matt einfach nur fest. Sollten Dyson und Johnson sich doch um den Rest kümmern.


  Verdammt. Matt lebte. Sein Bein war ein verdrehter, halb geschmolzener Klumpen Metall, er hatte Verbrennungen auf seinem anderen Bein und er war bewusstlos. James erschauerte, zog zitternd den Atem ein und erschauerte dann noch einmal. Er spürte wie der Wind stärker wurde und um ihn und Matt herum Staub aufwirbelte, aber er verschwendete keinen Gedanken an das, was um sie herum passierte. Er hörte wie etwas auf Fleisch traf. Heftig. Wie Partikelstrahlen auf einen Körper. Dann noch einmal. Aber es traf nicht ihn und auch nicht Matt, also sah er nicht hin. James hielt Matt einfach nur zitternd fest und legte seinen Kopf in die warme Kuhle an Matts Halsansatz.


  


  


  WAS für ein Riesendurcheinander. Die ganze verdammte Angelegenheit. Schon als die Grampas ihn vor 24 Stunden kontaktiert hatten, hatte er geahnt, dass das in einem Chaos enden würde.


  Laslo stand in der offenen Luke des schwebenden Skimmers. Dyson trat irgendeinem Kerl in die Nieren, aber der Typ war 20 Zentimeter größer und zehn Kilo schwerer und trug außerdem noch einen Helm. Dyson hatte seinen abgenommen. Matt war zu Boden gegangen und Laslo nahm an, dass der Mann, der sich über ihn beugte, sein neues Boy Toy war. Oder vielleicht eher, dass Matt dessen neues Boy Toy war.


  Und dann war da noch eine schreiende Frau, die wild umhersprang und ihre Hände schüttelte. Konnte das die Nonne sein? Die hysterischste Nonne, die er je gesehen hatte. Sollte sie nicht beten oder so was?


  Aber darüber konnte er jetzt nicht nachdenken, er musste zusehen, dass er Dyson den Arsch rettete. „Neutralisiere den Kerl bei Dyson“, sagte er zu Sabine und sie schoss dem Kerl so schnell ins Genick, dass er sich ziemlich sicher war, dass sie schon auf ihn gezielt und nur auf den Befehl gewartet hatte. Oder auch nicht. Wahrscheinlich hatte er es nur gerade noch so geschafft, den Befehl zu erteilen, bevor sie schoss.


  Dann schoss sie noch einmal. Diesmal war Laslo definitiv zu langsam gewesen. Der andere RIA Soldat auf dem Boden hatte sich kaum bewegt. Laslo sah Sabine an und hob eine Augenbraue. Sie lächelte fröhlich und konzentrierte sich dann auf den anderen, scheinbar bewusstlosen RIA-Soldat in der südöstlichen Ecke.


  Der teilweise verdampfte Mann musste wohl eher nicht überwacht werden. Anscheinend fehlte ihm der Kopf. Und der Großteil seines rechten Brustkorbs. Oder vielleicht war es eine Frau…war eine Frau gewesen.


  Laslos Blick wanderte gerade noch rechtzeitig zu Dyson, um zu sehen wie er beide Daumen hob. Die Nonne (?) hatte aufgehört zu schreien und lief jetzt auch zu Matt hinüber.


  Dysons Com funktionierte offensichtlich nicht, denn Laslo hatte schon drei Mal versucht, ihn anzufunken. Dyson ging auf Matt und seinen Anhang zu und beugte sich nach unten, um mit dem Kerl zu reden, der Matt in den Armen hielt. Der Skimmer war so leise, dass Laslo beinahe Dysons Worte hören konnte, obwohl er sich 20 Meter über ihnen befand. Dyson hatte dem Mann eine Hand auf die Schulter gelegt und redete leise aber eindringlich auf ihn ein. „Wie heißt der noch mal?“, fragte Laslo Sabine.


  „Das ist wirklich armselig”, antwortete Sabine.


  „Dass ich mir einen Namen nicht merken kann?”


  „Er ist unser Extraktionsziel. Und Matts neuer Freund.“


  Laslo zuckte zusammen. Wahrscheinlich war das der Grund, warum er den Namen vergessen hatte. Weil er dann auch an Matt denken musste. Er hasste es, zu sehen wie sein Cousin sich an einen einzigen Kerl kettete, wo es doch so viele andere heiße Typen gab, die sich nach ihm verzehrten.


  „Wie heißt er?”, grollte er in seiner einschüchterndsten Kommandostimme. Sabine streckte ihm die Zunge heraus. Alle Frauen in ihrer Familie hatten einen schlimmen genetischen Defekt: Sie waren immun gegenüber der Kommandostimme. „First Lieutenant James Ayala”, sagte sie in pampigen Tonfall.


  „Wenn du nicht meine Schwester wärst ...” Laslo wusste, dass die Drohung wirkungslos war. Sabine grinste in ihr Zielfernrohr.


  „Wir brauchen da unten einen hydraulischen Korb und einen Sanitäter”, befahl er in seinen Com. Damit war Bollinger gemeint. Sie hatten keinen Sanitäts-Bot. Laslo hasste die verdammten Dinger und hatte es „versäumt“, einen mitzunehmen.


  „Gehe ich da runter, Major?”, fragte Jude.


  „Nein, ich gehe”, antwortete Laslo und war davon selbst überrascht. Er hatte es hauptsächlich deswegen gesagt, weil er an Judes Stimme erkennen konnte, dass er gerne gehen wollte. Jude zu ärgern, bereitete Laslo immer großes Vergnügen.


  „Und Leondri. Du erkundest die nähere Umgebung. Jude, du bleibst mit Sabine hier und machst Meldung. Die Aufklärungs-Drohne gibt die Daten direkt an die BrainLinks weiter. Und bleibt wachsam, Leute. Die Feinde sind in der Nähe.” Der Skimmer oder die Drohne sollten normalerweise in der Lage sein, alles wahrzunehmen, was sich ihnen näherte, aber manchmal funktionierten Geräte nicht richtig. Oder wurden überlistet.


  Sie wussten, dass sie eine Direktübertragung von Daten via Satellit an ihre BrainLinks nicht möglich war, das ging nur über die Aufklärungsdrohne, die sie ausgeschickt hatten. Jude hatte eBomben installiert, die alle Verstärker ausschalteten, um die Langstrecken–Kommunikation der RIA zu stören. Nachdem Van feindliche Aktivitäten gemeldet hatte, hatte Laslo Befehl gegeben, sämtliche eBomben und auch die altmodischen Sprengkörper am Brownlee Damm zu zünden. Die Station war erfolgreich außer Gefecht gesetzt und dem Erdboden gleichgemacht worden.


  Lance Corporal Jude Barlow-Kell war sehr gut in Abrissmaßnahmen.


  Einmal auf dem Boden, konnte Laslo sehen, dass Dyson mit Lieutenant Ayala keine nennenswerten Fortschritte machte. Der Kerl hatte seinen Kopf immer noch in Matts Nacken vergraben, was Bollinger daran hinderte, Matt ordentlich durchzuchecken. Laslo grinste. Ein Med-Bot wäre mit dieser Situation niemals zurechtgekommen.


  „Lieutenant Ayala!”, bellte Laslo.


  Ayala sah auf. Dann seufzte er, legte Matt vorsichtig auf den Boden und stand auf. Während Bollinger sich um Matt kümmerte, überwachte Ayala jeden seiner Handgriffe. Ayala selbst hatte eine oberflächliche Schnittwunde auf der Stirn und eine etwas tiefere am Arm. Laslo streckte die Hand aus und zog einen Granatsplitter heraus. Ayala sah unbewegt auf seinen Arm hinunter und dann wieder zu Matt.


  „Er ist okay, ich weiß. Es ist nur ...“


  „Wollen Sie nicht salutieren?“, fragte Laslo, mehr aus Neugierde als aus Verärgerung. Die SOUF war ein ziemlich informeller Zweig des Militärs. Und er war ein besonders informeller Offizier.


  „Sind Sie nicht auch ein Cousin von Matt?“, fragte James verwirrt. Seine Augen flogen sofort zu Matt zurück.


  „Ja.“


  „Dann nicht.“ James war so sehr auf Matt fixiert, dass er Laslo kaum beachtete.


  „Oh, noch ein Cousin“, sagte die Nonne in angewidertem Tonfall. Laslo sah zu ihr hinüber. Sie hielt Matts Hand und sah auf ihn hinunter.


  Was zum Teufel? Er wandte sich Dyson zu, der in Habachtstellung da stand.


  „Sir, die RIA –“


  „Du bist noch kein Soldat.“


  „Ich übe, Sir.“


  „Halt den Mund, Dyson. Lass den Blödsinn und sag mir einfach, was hier passiert ist.“


  Dyson sah enttäuscht aus. Aber er ließ das Militär-Gehabe sein. Abgesehen davon, dass er es nicht über sich brachte, bequem zu stehen.


  „Sie haben uns überrascht – Van liegt wahrscheinlich irgendwo am Ufer. Sie haben ihn ausgeschaltet.“


  „Leondri erkundet die Gegend. Sie wird ihn finden. Ist er tot?”


  „James sagt nein.“


  „Ist er nicht“, warf James geistesabwesend ein. Laslo starrte ihn kurz an, aber James hatte seinen Blick schon wieder auf Bollinger gerichtet, der Matt gerade einen Verband anlegte.


  Laslo sah Dyson an und hob eine Augenbraue. Dyson hob zur Antwort beide Augenbrauen.


  Dyson hielt den Mann also für vertrauenswürdig. „Weiter”, seufzte Laslo. Dyson erstattete ihm Bericht, mit allen Details, die Laslo nicht unbedingt interessierten, aber Laslo ließ ihn fortfahren, bis er zu der Stelle mit dem rothaarigen RIA Soldaten kam.


  „Er hat die Granate eingesetzt?“


  „Ja.“ Dyson klang genauso verwirrt wie Laslo sich fühlte.


  „Er hat um Extraktion gebeten“, warf James ein. Er hatte sich nach vorn gebeugt, um Bollinger dabei zu helfen, Matt in den Transportkorb zu legen. „Er ist schwul. Wir sind ihm in der Nähe von Cambridge begegnet. Ich vertraue ihm“, fügte James hinzu und sah Laslo schließlich doch an.


  „Ich wahrscheinlich auch, unter diesen Umständen. Wo ist er?“


  James sah ihn ausdruckslos an. Dann drehte er sich wieder zu Bollinger, der gerade mit der Fernbedienung den Transporthaken aus dem Skimmer herabließ.


  „Ihr meint Logan, oder?“ Die Nonne sah James an. Er nickte abwesend, während er den Transportkorb mit Matt am Haken befestigte. Bollinger sah ihm gleichermaßen gelangweilt und genervt zu. „Mehr weiß ich nicht. Nur seinen Vornamen. Und er ist auch schwul, glaube ich.“ Klang sie etwa resigniert?


  „Er ist drüben in der südöstlichen Ecke des Lagers“, unterbrach Dyson Laslos Gedanken. „Die Explosion hat ihn umgehauen. Er ist bewusstlos. Mehr konnte ich nicht herausfinden, bevor der andere Kerl mich angefallen hat.“


  Das war auch noch so eine Sache. „Du hast gesagt, es war eine Störgranate. Eine Stör-Splittergranate?“ Dyson nickte. Das erklärte James’ oberflächliche Wunden. Die Splitter waren unangenehm, aber nicht gefährlich. Der meiste Schaden wurde durch die Zerstörung der Waffen angerichtet. „Warum gab es so eine enorme Explosion?“


  „Die Frau – Kandy Melore – hat genau in dem Moment auf Matt geschossen, als die Granate losging.“ Dyson schluckte und sah leicht grünlich aus, aber er hielt Laslos Blick stand.


  „Das hat wohl ihren Laser explodieren lassen?“ Laslo versuchte, nicht über die Leichenblässe seines kleinen Bruders zu lachen. Es war sicher schrecklich anzusehen gewesen. Obwohl er natürlich gar nicht hätte hinsehen dürfen. „Hast du zugesehen? Warum hast du deine Augen nicht abgeschirmt?“ Laslo stellte sich darauf ein, ihm einen Vortrag zu halten.


  „Nein. Nein, ich habe sie erst danach gesehen.” Dyson schluckte wieder und dann noch einmal. Laslo fühlte eine unangenehme Welle der Sympathie. Als er das erste Mal jemanden ohne Kopf gesehen hatte, hatte er sich die Seele aus dem Leib gekotzt. Er legte eine Hand auf Dysons Schulter. Dyson sah ihn an, als befände er sich im Schock. Laslo ließ seine Hand fallen.


  „Okay, ich werde mir diesen Logan mal ansehen. Sieh du nach, ob Leondri –”


  Genau in diesem Moment meldete Leondri sich über Laslos Com, um zu berichten, dass Van zwar stark angeschlagen, aber bei Bewusstsein war.


  Laslo befahl allen, in den Skimmer zu steigen. „Komm schon, Dyson. Sieh zu, dass du die Nonne in den Skimmer bekommst. Und dann kommst du mit mir.”


  Dyson hatte keine sichtbaren Wunden. Anscheinend war er zum Zeitpunkt der Explosion etwas weiter weg gewesen. Bollinger schien sich wegen James’ Wunden keine Sorgen zu machen. Oder nicht daran interessiert zu sein. Van würde Bollingers ganze Aufmerksamkeit im Skimmer brauchen, sobald er mit Matt fertig war. Im Moment konnte Laslo nur auf Dyson zurückgreifen, außer er wollte auf Leondri warten. Aber Laslos Nacken juckte. Er wollte hier weg.


  Wenn seinen Nacken juckte, bedeutete das normalerweise nichts Gutes. Wenn dieser RIA Soldat ihnen nicht geholfen hätte – oder um Extraktion gebeten hätte – würde er ihn einfach zurücklassen. Aber sie schuldeten dem Kerl etwas. Laslo war normalerweise kein besonders netter Mensch, aber wenn es um seine Familie ging, war er zu allem bereit.


  


  


  LOGAN brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er nicht tot war. Er hatte immer geglaubt, dass einem mehr Aufmerksamkeit geschenkt wurde, wenn man im Leben nach dem Tod ankam. Er hörte Stimmen, aber sie kamen nicht näher und sprachen auch nicht mit ihm. Konnten sie ihn vielleicht nicht finden? War er am falschen Ort? Außerdem konnte er Insekten summen hören. Gab es die im Himmel? Oder in der Hölle? Wenn, dann in der Hölle, kleine Mistviecher. Dort gab es wahrscheinlich auch Moskitos. Große Mistviecher, die einen nur einmal stechen mussten, damit es einen überall juckte. Ja, das wären passende Höllenqualen, wenn es nach ihm ging. Unter anderem.


  Außerdem war es auch rund um ihn herum dunkel wie die Hölle. Er blinzelte noch einmal und versuchte, etwas zu erkennen, aber nichts veränderte sich. Genauso hatte er sich die Hölle immer vorgestellt. Stockfinster, bis auf den Schwefel. Tatsächlich konnte er in der Nähe seiner Füße Schwefel glühen sehen. Und ein paar Gestalten. Dämonen?


  Er hatte keine Ahnung, warum sie ihn ignorierten. Noch ein Hinweis dafür, dass er in der Hölle war, weil das ziemlich nervig war. Wirklich nervig. Man war nicht darauf eingestellt, dass man vollkommen ignoriert werden würde, wenn man im Leben nach dem Tode ankam. Das war einfach nur Folter.


  Die Hölle also. Verdammt. Wahrscheinlich weil er schwul war, oder? Er war schwul und er war in der Hölle. Wenn er letzte Woche gestorben wäre, bevor er die Jungs aus Oregon getroffen hatte, wäre er dann auch in die Hölle gekommen? Bevor er endlich laut vor jemandem zugegeben hatte, dass er schwul war?


  Also, das war einfach Scheiße. Und seine Mutter würde er wahrscheinlich auch nicht wiedersehen.


  Logan schloss die Augen und döste.


  Plötzlich berührte ihn jemand. Er zuckte überrascht zusammen und öffnete die Augen. Zuerst sah er nur eine Art bläuliches Glänzen, wie von einem Leuchtstab. Wahrscheinlich irgendwas Übernatürliches. Langsam stellten sich seine Augen auf den dunklen Fleck vor seinem Gesicht scharf.


  Es war ein Engel. Er hätte nie gedacht, dass Engel so sexy waren. Verdammt. Jetzt würden sie ihn auf jeden Fall in die Hölle schicken, wenn er nicht sowieso schon dort war. Er war scharf auf einen Engel.


  In Kampfausrüstung. Ein asiatischer Engel, der wie ein Soldat angezogen war. Mit rasiertem Kopf. Ein asiatischer Buddhistenmönchs-Engel in Kampfausrüstung? Er fühlte wie seine Augenbrauen sich zusammenzogen. „Warum bist du so angezogen? Bist du ein Racheengel?”


  Der Engel sprach langsam. „Nein. Ich bin Major Laslo Gao-Longue, Delta 6, Blaue Staaten von Amerika, Special Operations Unified Force.”


  Hä? Logan starrte ihn kurz an und stellte schließlich fest, dass hinter ihm noch ein weiterer ... Engel stand. Hinter dem sexy Engel. Und der kam ihm bekannt vor.


  „Ich bin gar nicht tot, oder?”


  Der sexy Engel lächelte. Jetzt sah er wie ein Dämon aus. Er hatte wirklich schöne Augen. Sie hatten die Farbe von Vollmilch-Schokolade. War das überhaupt eine Farbe? Jedenfalls war es der beste Vergleich, der ihm einfiel. Vollmilch-Schokolade mit langen Wimpern. Logan hob eine Hand und strich mit einem Finger über die Lippen des sexy Engels. Er zog die untere leicht herunter und ließ sie dann mit einem „Plop“ zurückschnellen, als sein Finger zu tief hineinrutschte. „Wunderbar“, hauchte er.


  „Du bist nicht tot”, sagte der Engel.


  Logan spürte wieder das Zusammenziehen seiner Brauen. Moment mal. Bedeutete das etwa … „Also bist du gar kein Engel?”


  Der andere Engel, den er gerade noch aus dem Augenwinkel erkennen konnte, begann zu lachen. Der sexy Engel lächelte. „Nein, ich bin kein Engel.“ Er drehte sich zu seinem Nicht-Engel-Assistenten um und sagte: „Gib mir mal dein Notverbandszeug.“


  


  


  JAMES fand einfach nicht wieder in die Realität zurück. Seit er gesehen hatte, wie Kandy Melore auf Matt geschossen hatte – auch wenn sie ihn nur am Bein getroffen hatte – kam es ihm so vor, als hätte er die Verbindung zu allem verloren, was außerhalb seines eigenen Kopfes passierte. Und Matts Kopf. Er konnte ihn immer noch in sich spüren. Bewusstlos, aber am Leben, trieb Matt einfach so dahin.


  James wollte am liebsten die Realität hinter sich lassen und es den Soldaten um sie herum aufbürden, sich um Matts Sicherheit zu kümmern – er spürte wie besorgt sie waren und wie kompetent –während er einfach nur versuchte, die Ereignisse zu verarbeiten. Matt war fast gestorben. Seinetwegen. Wie in einem schlechten Liebesroman (die er natürlich nicht las), konnte James nicht anders, als sich zu fragen, ob Matt ohne ihn nicht besser dran wäre. Im Moment kam es ihm so vor, als wäre Matts Lebenserwartung wesentlich höher, wenn James nicht mehr da wäre. Matts Lebenserwartung war ihm plötzlich wesentlich wichtiger als seine eigene.


  Es war still im Skimmer. Der Sanitäter (Bollinger?) hatte für Matt getan, was er konnte und hatte ihn dann mit James allein gelassen, um nach dem anderen Mann, Van, zu sehen. Van und der Sanitäter unterhielten sich leise, aber die Soldaten, die die geöffnete Luke des Skimmers überwachten und die Soldatin, die ihre Ausrüstung überprüfte, waren still und wachsam. James konnte von dort, wo er saß, weder den Piloten noch den Copiloten sehen. Er saß auf dem Boden, lehnte am hinteren Lagerabteil und Matts Kopf lag in seinem Schoß. In einem Skimmer gab es nicht viel Komfort; nur nutzbaren Raum. Wenigstens konnte Matt auf einer Trage liegen.


  Wieder einmal hatte Matt einen Medikamentencocktail bekommen, von dem er auch nach dem Aufwachen noch groggy sein würde. Diesmal hatte wenigstens jemand den Sanitäter vorher auf Matts Überempfindlichkeit gegen Medikamente hingewiesen. James betrachtet Matts Gesicht und strich ihm mit den Fingern die hellen Haarsträhnen aus der Stirn.


  Ach verdammt. Sie würden darüber sprechen müssen. James konnte so nicht weitermachen. Wenn er sich schon mit dem Gefühl herumschlug, für Matt eine Gefahr und eine Belastung zu sein, dann wollte er sich wenigstens sicher sein, dass Matt in auch wollte. Er wusste nicht einmal, ob er damit fertig werden konnte, wenn Matt ihn wollte. Aber er wusste, dass er ohne Matt so ziemlich gar nichts tun konnte.


  Er wünschte sich, dass Matt bei Bewusstsein war, lebte und redete. Er wünschte es sich mehr als alles andere.


  


  


  DER große, dusselige Miliz-Soldat kam langsam wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Vielleicht. Wie war noch mal sein Name? Logan.


  „Logan?”


  „Sir?”


  Laslo verdrehte die Augen. Hallo. Hier spricht der Feind. Nun, theoretisch waren sie Feinde, praktisch wahrscheinlich nicht. „Fühlen Sie sich besser?”


  „Ähhh. Ja?”


  Nicht sehr überzeugend. Laslos Nacken juckte mit jeder Sekunde mehr. „Was halten Sie davon, nach Oregon umzuziehen?”


  „Bin dabei.”


  Das klang ein wenig vorschnell. Aber er hatte keine Lust, darüber zu diskutieren, solange sie sich auf feindlichem Gebiet befanden und auch noch das Flugverbot verletzten. Sie konnten jeden Moment Besuch von Leuten bekommen, die die Armbinde der RIA trugen.


  Und zur Hölle mit der Anweisung, sparsam mit Medikamenten und Verbandszeug umzugehen. Er behandelte einen feindlichen Soldaten, weil er im Gefecht zu ihnen gehalten hatte. Und weil Laslo eben manchmal die Regeln zur Hölle schickte. Meistens wurde er danach sogar befördert.


  Gut, die letzte Beförderung war Mist gewesen. Denn seitdem war er an einen Schreibtisch gefesselt. Laslo korrigierte sein persönliches Ziel. Er wollte lieber wieder degradiert werden.


  Logan war groß und breit und hatte überall Sommersprossen oder zumindest auf Gesicht, Armen und Brust, denn Laslo hatte bis jetzt noch keinen Grund gehabt, seine Hosen aufzuschneiden.


  Er hatte ihn an den Automatisierten Externen Defibrillator anschließen müssen, um dem Protokoll genüge zu tun und das hatte Logan sein Hemd gekostet. Oder was noch davon übrig gewesen war, nachdem Laslo Logans Nacken mit dem elektrischen Zervikal-Feld ruhig gestellt hatte, das seinen Kopf in Position hielt.


  Logan hatte weiches, rotbraunes Haar, kurz geschnitten, aber nicht geschoren. Es passte farblich fast genau zu den Sommersprossen. Seine Augen waren von einem seltsamen, dunklen Haselnussbraun, das Laslo noch nie zuvor gesehen hatte. Zumindest hatte es im Licht des Leuchtstabs und mit Nachtsichtlinsen so ausgesehen.


  Normalerweise war das so gar nicht Laslos Typ. Aber Laslo wollte sehen wie sich diese vom Militärdienst geformten Muskeln bewegten, er wollte sehen wie hoch sich Logan über ihm auftürmte, wenn er stand und wie sexy er aussah, wenn er unter ihm lag und sich ihm völlig hingab.


  Ah, der Geruch von Begierde auf dem Schlachtfeld wärmte das Herz eines schwulen Soldaten. Was war erregender, als einen großen, heißen feindlichen Kämpfer zum Spielen mit nach Hause zu nehmen?


  Nur den Hintern am steifen Schwanz des Feindes zu reiben, der sich auf der Tanzfläche von hinten an ihn drückte und von Kopf bis Fuß förmlich an ihm klebte, das wäre vielleicht noch erregender.


  Laslo war sich bewusst, dass er sich mit solchen Gedanken ablenkte, um nicht daran denken zu müssen, dass demnächst die Hölle losbrechen würde. Die Aufklärungs-Daten von der Drohne sagten ihm immer wieder, dass aus der Richtung von Brownlee Station ein Einsatz-Team auf sie zukam. Natürlich zu Fuß. Was die Soldaten des Teams wahrscheinlich ziemlich sauer machte.


  „Lance Corporal.” Laslo setzte sich über sein BrainLink mit Jude in Verbindung. „Ich schalte die Übertragung von der Drohne ab. Halte mich auf dem Laufenden.” Es würde ihn nur ablenken und die Hälfte der Personen im Skimmer bekam dieselben Informationen. Jude konnte sie weitergeben. Er musste sie sowieso schon an die Hälfte des Teams weitergeben, die keine BrainLinks hatte. Man musste mindestens ein Unteroffizier sein, um eins zu bekommen. Und die QESA hatte nicht genug Budget, sie ihren Agenten einzupflanzen.


  Laslo hob den Kopf, nachdem er eine Kombination aus Stimulanzien und Schmerzmitteln injiziert hatte, und sah, wie Logans Augen noch klarer wurden. Und sich dann interessiert auf Dyson richteten. Er versuchte, die Verärgerung zu ignorieren, die das in ihm auslöste.


  „Warst du vorher nicht auch schon da? Als ich, äh …“ Er verlor den Faden.


  „Als du die Störsplittergranate gezündet hast?”, fragte Dyson und lächelte auf ihn hinunter. Der kleine Mistkerl lächelte ständig. Mit diesen verdammt süßen Grübchen, die er von seinem Vater geerbt hatte. Musste er gerade jetzt flirten? Immerhin befanden sie sich auf dem Schlachtfeld!


  „Ja, genau.”


  „Was ist passiert?”


  „Keine Ahnung. Eine große Lichtkugel ist durch die Luft auf mich zugeflogen und hat mich am Rücken getroffen. Aber ich glaube, ich bin okay. Ich spüre zumindest nichts.”


  Laslo erstarrte. Scheiße. Verdammte Scheiße. Sein Blick zuckte zu Dyson. Der Junge hatte es nicht mitbekommen. Laslo sah auf Logans leblose Arme und Beine hinunter. Und dann zu dem Felsen, vor dem er lag. Verdammt.


  900 Meter, Major. Noch weniger als zehn Minuten. Judes „Stimme” schwebte in seinem Gehörnerv.


  „Wie schnell kann Bollinger hier sein?” Ein langer Klick als Antwort. Pause.


  Drei Minuten, Sir.


  „Okay, er soll eine Verpackung mitbringen.” Laslo wandte sich an Dyson. „Geh zurück und lass dich hochziehen, wenn sie Bollinger runter lassen. Mach schon, Dyson”, sagte er, weil er wusste, dass der Junge ihm widersprechen wollte. Er benutzte seine Ältere-Bruder-Stimme, die auf Dyson mehr Effekt hatte als seine Kommandostimme. Seine Mutter würde ihn umbringen, wenn ihrem Baby etwas passierte. Oder noch schlimmer, sie würde ihn Gramma Anais überlassen. Laslo erschauerte.


  „Was ist los?”, fragte Logan mit trüben Augen.


  „Ein paar Freunde von dir sind unterwegs zu uns, Kumpel.”


  Logans kurzfristige Verwirrung löste sich auf, während Laslo zu seinen Füßen ging. „Sind nicht meine Freunde“, sagte er und klang dabei wie ein trotziger Achtjähriger.


  „Logan, kannst du deine Füße für mich bewegen?”


  „Ja.” Eine lange Pause. „Kannst du mir helfen, sie zu finden?”


  „Genau hier, Kumpel.” Laslo tippte mit seiner Hand Logans Stiefel an.


  „Hä? Wo?” Logan versuchte, seinen Kopf vom Boden zu heben und streckte den Nacken, um Laslo zu sehen, aber das Zervikal-Feld hielt seinen Kopf fest.


  Laslo benutzte den Griff seines Gewehrs und tippte etwas fester. „Hier.”


  „Ich kann es sehen, aber ...” Er sah völlig verwirrt aus.


  „Kein Problem. Wir kümmern uns drum, Kumpel.” Wenn Logan ihn auch nur das winzigste bisschen kennen würde, wäre ihm sofort klar gewesen wie schlimm die Situation sein musste, wenn Laslo ihn „Kumpel“ nannte.


  Langsam klopfte Laslo Logans Beine von unten nach oben ab. Mit einem spitzen Gegenstand, den er in seiner Weste gefunden hatte, piekste er Logan durch seinen Tarnanzug hindurch. Nichts. Verdammt.


  Bollinger kam dazu. Er hatte eine ausziehbare Trage dabei. Das Gestell befand sich offensichtlich noch im Skimmer. „Schlimm?“


  Bollinger war kein Mann vieler Worte. Und noch weniger ein Mann vieler Silben.


  „Ja. Die Wirbelsäule, denke ich.”


  Bollinger nickte konzentriert und begann nun seinerseits damit, an Logan herumzudrücken. Laslo konnte sich gerade noch zurückhalten, ihm zu sagen, dass er das bereits getan hatte. Bollinger war sowieso ziemlich schnell fertig.


  „Ja, nichts.” Bollinger sah ihn an und wartete auf weitere Befehle.


  „Packen Sie ihn ein.”


  Bollinger zögerte. „Dafür werde ich ungefähr zehn Minuten brauchen, Major. Das muss sehr sorgfältig gemacht werden, sonst können sie ihn vielleicht nicht wieder zusammenflicken.”


  Mit anderen Worten, er würde dann vielleicht nie wieder eine funktionierende Wirbelsäule haben. Verdammt.


  „Was ist los?” Logan sah etwas beunruhigt aus. Er begriff langsam.


  „Es sieht so aus, als ob Ihre Wirbelsäule verletzt ist”, antwortete Bollinger, bevor Laslo die Kontrolle über die Situation übernehmen konnte. Logans Gesicht wurde blass und seinen Mund öffnete sich ein klein wenig. Er ließ den Kopf sinken. Laslo warf Bollinger einen finsteren Blick zu. Aber der prallte an ihm ab.


  Drei Minuten, Major, sagte Judes Stimme in seinem Kopf. „Schalte um auf reinen Klickmodus.” Er machte einen Doppelklick. Laslo antwortete automatisch mit einem Doppelklick.


  „In Boise können sie das auch, Major”, sagte Bollinger und sah ihn ruhig an.


  Laslo starrte ihn kurz an. Sie mussten unbedingt hier weg. Verdammt!


  „Räumen Sie auf und geben Sie uns Deckung.” Bollinger machte sich sofort an die Arbeit. Er entfernte den Defibrillator, während Laslo zu Logans Kopf ging. Dann positionierte Bollinger sich südlich von ihnen und gab ihnen Deckung. Der Rest der Ausrüstung war nicht so wichtig, aber tragbare Automatisierte Externe Defibrillatoren waren verdammt teuer und jemand in der Buchhaltung von SpecOps würde ihm die Hölle heiß machen, wenn er ihn zurückließ.


  Ganz abgesehen davon, dass er nicht wusste, ob so etwas zur Standardausrüstung von RIA Miliz Soldaten gehörte und es vielleicht auffallen würde, wenn es noch hier war, wenn die Soldaten aufmarschierten.


  „Logan, wir werden dich hier zurücklassen müssen, Kumpel.” Unverständlicherweise fühlte Laslo sich, als müsste er sich übergeben.


  „Ich dachte, ihr bringt mich nach Oregon.” Logan sah aus, als ob er gleich weinen würde. Er schien nicht wütend zu sein oder sich hintergangen zu fühlen, sondern er war einfach nur am Boden zerstört.


  „Das werden wir auch, ich verspreche es dir.” Laslo zog die IV Ampulle aus Logans Arm und hob die Verpackungen der Medikamente und Geräte auf. Es sollte so aussehen, als ob niemand Logan versorgt hätte, sondern als hätte er sich selbst verarztet. Es war möglich. Sogar bei dem Zervikal-Feld. Zumindest, wenn die Soldaten ein klein wenig leichtgläubig waren.


  „Hör mir zu. Du bist der einzige Überlebende. Du hast dein eigenes medizinisches Notfallset benutzt.” Laslo durchsuchte Logans Taschen, bis er es fand. „Und du hast dir selbst die Medikamente verabreicht, okay?” Logan sah ihn nur an, während Laslo die passenden Sachen aus dem Notfallset nahm. Er leerte die Medikamentenpackungen aus und verstreute sie dann auf dem Boden. Logan antwortete nicht.


  „Okay?”


  Endlich nickte Logan.


  „Sie werden dir im Veteranenzentrum in Boise eine neue Wirbelsäule wachsen lassen und wenn du reisefähig bist, dann hole ich dich.” Laslo sah ihm fest in die Augen, während er das sagte. Logan sollte wissen, dass er es ernst meinte.


  „Du holst mich? Versprichst du es?” Er sah so verängstigt, verletzlich und hoffnungsvoll aus, dass Laslo sich nicht beherrschen konnte. Er beugte sich vor und gab Logan einen schnellen Kuss.


  „Versprochen”, flüsterte Laslo an seinen Lippen.


  Logans Gesicht entspannte sich ein wenig und er schloss die Augen. Laslo erhob sich langsam.


  Logans Hand schoss vor und packte ihn. „Versprochen?“


  „Ja. Versprochen, Logan. Ich komme zurück und hole dich.“ Selbst wenn er es in seiner Freizeit tun müsste. „Und dann schleppe ich deinen heißen Arsch auf irgendeine Tanzfläche und drückte mich die ganze Nacht an dich.“ Logan sah überrascht aus, aber auch merkwürdig beruhigt. Laslo stand auf und sah ihm in die Augen.


  „Bollinger, zurück zum Skimmer.“ Er übermittelte das Rückzugssignal an das Fahrzeug. Dann setzte er sich in Bewegung, aber Logans Stimme hielt ihn zurück.


  „Du hast meinen Arsch doch noch gar nicht gesehen.“ Laslo grinste ihn an. „Dann habe ich ja etwas, auf das ich mich freuen kann.“


  


  Kapitel 23


  [image: ]


  


  ALS sie den Snake River überquerten, hatten sie Feindkontakt. Die Leute in Brownlee Station hatten es doch tatsächlich auf die Reihe bekommen, eine Bodenrakete abzufeuern. Aber Holland war nicht nur ein außergewöhnlicher Pilot; er konnte auch gleichzeitig noch einen Raketenabwehrlaser bedienen und Kaugummi kauen. Alles ohne einen Co-Piloten.


  Zumindest wenn man dem verbalen und geistigen Gerede glauben durfte, das James um sich herum auffing. Sie hatten ihm einen Com gegeben, aber keine Waffe. Wahrscheinlich war das ganz gut so.


  Er spürte wie Matt sich regte. „Er wacht auf“, sagte er zu dem Sanitäter, der sich neben ihm angegurtet hatte.


  Der Mann stellte seine eGurtsystem auf mobil und kam zu ihm. Er war schweigsam, was zur Zeit eine von James’ bevorzugten Charaktereigenschaften war. Matts ganze verdammte Familie schien aus einem Haufen Plaudertaschen zu bestehen.


  Gerade als Matts Geist eine höhere Bewusstseinsebene erreichte, sagte der große Kerl mit den lockigen, schwarzen Haaren, der an der Tür stand – Jude? – endlich etwas, das James’ Interesse weckte. „Was zur Hölle? Schwimmt da ein Pferd im Fluss?“ James’ Kopf schoss nach oben. Verdammt. Er hatte Miz vergessen und jetzt war sie alleine. Nicht, dass sie die Stute im Skimmer hätten unterbringen können, aber vielleicht hätte er ... Was? Ihr seine Adresse geben können? Sein Kopf war zu benebelt, um Kontakt herzustellen, obwohl er es versuchte.


  „James.” Matts Stimme zog seine Aufmerksamkeit auf sich.


  „Matty?”


  „Das klingt wie ein Mädchenname.”


  James lächelte Matt zaghaft an und beugte sich nach vorne, um ihn sanft zu küssen. „Miz durchschwimmt den Fluss.”


  „Keine Angst, Baby. Sie wird dich finden.” Matt drückte seine Hand und schien dann wieder das Bewusstsein zu verlieren.


  Baby. James saugte es auf. Niemand hatte je einen Kosenamen für ihn gehabt. Außer man ließ „Kumpel”, „Arschloch” oder „Schwanzlutscher” gelten. „Kumpel” wurde normalerweise zu intimeren Gelegenheiten benutzt. Wie: „Härter, Kumpel, fick mich!”


  „Daddy” war in seinen Augen überhaupt kein Kosename.


  Er seufzte und ließ seinen Kopf gegen die Wand des Lagerabteils fallen, während der Sanitäter Matt durchcheckte. Dass James Matts Kopf an sich drückte und seine Haare streichelte, machte es dem Sanitäter nicht gerade einfacher. Aber er beschwerte sich nicht und James bot ihm nicht an, seine Position zu verändern.


  Der Skimmer brachte sie bis zur Einsatzbasis Joseph. Von dort nahmen sie einen Feng Niao Helikopter nach Weimer. Matt kam zu Bewusstsein, als sie vom Skimmer in den Helikopter umstiegen. Lange genug, um Beni auf Wiedersehen zu sagen, die in ein Kloster der Nordamerikanischen katholischen Kirche im Willamette Valley geschickt wurde. Sie war ziemlich sauer darüber.


  Bis sie einen ziemlich benommenen Van Vanos in dasselbe Flugzeug setzten, damit er zum QESA Hauptquartier zurückkehren konnte. Sofort fing Beni an, um ihn herumzuscharwenzeln und vergaß das Kloster völlig. James fragte sich, ob Beni gleichzeitig ihre Jungfräulichkeit verlieren und dem Mile High Club beitreten würde. Van sah jedenfalls wie leichte Beute aus.


  Der Sanitäter hatte Matt wegen der Verbrennungen mit Nano-Heilern vollgepumpt und James konnte schon eine Verbesserung erkennen, als sie auf der mit Flutlicht beleuchteten Landebahn am Luftwaffenstützpunkt in Weimer aufsetzten. Bis zum Morgen würde er nur noch rosa Haut und einen Juckreiz zurückbehalten haben wie der Sanitäter behauptete. James war sich ziemlich sicher, dass das der längste Satz war, den er von dem Mann je gehört hatte.


  „In der Haut arbeiten sie schneller”, fügte er hinzu.


  Kurz vor der Landung kam Matt wieder zu sich.


  „Wir sind fast zu Hause”, sagte James, der sich nach vorne gelehnt hatte, um es ihm ins Ohr zu sagen und jetzt mit seinen Lippen über die Ohrmuschel fuhr. Matt erschauerte. Er drehte den Kopf und küsste James ausgiebig.


  „Wenn meine Familie am Flughafen wartet, musst du dich vielleicht ein bisschen zurückhalten. Ihnen Zeit geben, mich zu inspizieren. Du weißt schon.“


  „Ich weiß.“ Obwohl es ihn wurmte.


  „Und mein Vater ist ein wenig seltsam. Er hasst es, wenn ich zu viel mit einem Freund herummache.“ James setzte einen finsteren Blick auf, aber Matt redete schnell weiter.“ Nicht weil ich schwul bin, Baby. Es ist genau dasselbe, wenn Andry eine Freundin hat. Er findet einfach den Gedanken schrecklich, dass seine Kinder Sex haben.“


  „Okay.“ James wusste nicht, was er sagen sollte. Er fühlte sich plötzlich, als liefe ihnen die Zeit davon. Matt schirmte schon wieder seinen Geist ab. James war klar, dass es ihm mittlerweile zur Gewohnheit geworden war. Er merkte schon gar nicht mehr, wenn er es tat.


  „Außerdem wird dein Vater wahrscheinlich auch da sein, oder?“, fragte Matt.


  James zuckte mit den Schultern und hielt das sardonische Schnauben zurück, das aus ihm heraus wollte.


  „Und Lance wird bestimmt mit dir reden wollen.“


  „Schon gut, Baby. Kümmer du dich ruhig um deine Familie. Wir müssen dringend über alles reden, aber heute Abend kannst du die Zeit mit ihnen genießen.“


  „Igitt. Wir müssen reden? Das sind so ziemlich die drei gruseligsten Worte, die es gibt.“


  James rang sich ein Lächeln ab, um den Witz zu honorieren. Matt sah verwirrt aus und ein wenig beunruhigt. „Ich komme morgen zu dir und dann reden wir.“


  Jetzt sah Matt sehr verwirrt und sehr beunruhigt aus. „Morgen? Äh, okay.“ Matt sah aus, als wollte er sagen: Verbringen wir denn die Nacht nicht zusammen? Und James hoffte fast, dass er es tun würde.


  Aber er tat es nicht.


  Und dann landeten sie. Matt aus dem Feng Niao Helikopter zu bekommen, erforderte auf dem engen Raum viel Arbeit und Koordination und es waren zu viele Leute um sie herum und zu viele Sachen passierten gleichzeitig, als dass sie noch einmal hätten reden können.


  Matts Familie erwartete sie. Seine Eltern, sein Bruder, Anais und die Grampas. Und ein paar andere Leute, bei denen James nur raten konnte, wer sie waren. Und natürlich das Team, das die Extraktion durchgeführt hatte.


  James ließ sich zur Seite drängen, weg von Matt, als Gabi Viteaux-Tennimore über ihren Sohn herfiel. Er konnte Matts Vater Finley direkt hinter ihr sehen. Er streckte die Hand aus, um Matts Arm zu berühren.


  James sah sich um. Es überraschte ihn nicht, dass sein eigener Vater nicht da war. Wahrscheinlich war er immer noch geschockt, weil er herausgefunden hatte, dass sein Sohn schwul war.


  James sah eine Zeitlang zu wie Matts Familienmitglieder miteinander plauderten. Die Liebe und die Erleichterung, die sie alle fühlten, war so greifbar, dass James sie beinahe zu sehen glaubte. Es sah aus wie eine Wolke aus Rot- und Cremetönen, die sie einhüllte. Kurz fragte James sich, ob er jetzt auch noch anfing, Auren zu sehen. Aber dann schüttelte er heftig den Kopf und das Bild verflog.


  Das Gefühl, ausgeschlossen zu sein, jedoch nicht.


  Er war so damit beschäftigt, der Wiedervereinigung zuzusehen – mit einem Mann im Zentrum, der gerade so bei Bewusstsein war – dass ihm nicht auffiel, dass jemand neben ihm stand.


  „Willkommen zu Hause, James.“


  James drehte den Kopf. Es war Lance. Er hatte den Mann noch nie persönlich getroffen, sondern nur über den Video HookUp kennen gelernt.


  „Lieutenant Colonel.” James salutierte.


  „Lass stecken, Ayala. Nenn mich Lance. Oder Kell, wenn du Lance nicht über die Lippen bringst. Du wirst bald aus dem Dienst entlassen und ich bin in Rente. Du musst morgen mit Matt um 1800 bei einer Anhörung sein, dann ist es erst offiziell, aber die Abmachung steht. Genau so wie wir es in Cambridge besprochen haben.”


  James schluckte. „Muss Matt unbedingt hingehen?”


  Lance verengte die Augen. „Ja. Wir brauchen seine Aussage. Ich dachte, du hättest ihn gerne bei dir.”


  „Ja, schon.” Verdammt, wie sollte er das formulieren. „Ich will nur nicht, dass er sich verpflichtet fühlt, bei mir zu bleiben, Sir.”


  „Nenn mich nicht Sir.”


  „Oh, okay, Lance, Sir.”


  Lance verdrehte die Augen. „Hör zu, James. Matt muss morgen Abend dort sein und wenn sein Arzt es ihm nicht verbietet, dann kommt er auch. Oder ist es die Zukunft, um die du dir Gedanken machst?“ Lance hob übertrieben die Augenbrauen, als wollte er sagen: Sprich weiter, Junge.


  James konnte sich gerade so davon abhalten, Habachtstellung einzunehmen. „Ja. Ich möchte sicher gehen, dass Matt nicht mit mir zusammenarbeiten muss, wenn er das nicht möchte. Ich meine, im selben Team. Nur für den Fall, dass sich etwas ändert.“


  Lance starrte ihn an. Es war ein wenig einschüchternd. Der Kerl war groß und trotz seines Alters immer noch sehr fit. Und James schlief mit seinem Enkel.


  „Wovor hast du Angst, James?“


  James holte tief Luft. „Ich bin mir nicht sicher, ob es gut für seine Lebenserwartung ist, wenn er mit mir herumhängt.“


  „Ich würde sagen, das ist seine Entscheidung. Außer du willst nicht, dass er mit dir ´herumhängt´.“


  „Ich will, dass er mit mir herumhängt.“ Mein Gott, er fühlte sich wie ein Teenager, der dieses Gespräch mit dem leicht bedrohlich wirkenden Vater seiner Schulball-Verabredung führte.


  „Willst du etwa versuchen, ihm diese Entscheidung abzunehmen?“


  „Nein. Ich werde das zuerst mit ihm besprechen, Sir.“


  „Nenn mich nicht Sir“, schnappte Lance abwesend.


  James brachte es fertig, nicht zu schnauben. Er beobachtete Lance, während dieser seiner Familie bei ihrer spontanen Feier zusah. Schließlich konzentrierte Lance sich wieder auf ihn.


  „Du hast einen Job bei der QESA, James, egal was passiert. Aber wenn du meinen Enkel verletzt, kann ich dir nicht versprechen, dass ich ein freundlicher Chef sein werde.“ Er schwieg kurz, dann sprach er mit etwas weicherer Stimme weiter. „Alles wird gut, James. Gib der Sache eine Chance.“


  Dann änderte sich Lance’ komplette Haltung und er wurde dienstlich. „Es gibt ein paar Dinge, die ich dir sagen muss. Ich habe dir bereits mitgeteilt, dass die Blaue Zelle von Boulder behauptet hat, dass der Bericht über deine Haft im Umerziehungslager nicht von ihnen stammt. Dort herrscht totales Chaos, seit Boulder gefallen ist. Im Moment kommen von dort überhaupt keine Berichte über zu extrahierende Personen. Wir wissen immer noch nicht wie man dich gefunden oder wer deinen Aufenthaltsort bekannt gegeben hat. Aber die SOUF hat jemanden in Gewahrsam genommen. Einen der ursprünglichen Wissenschaftler des Projekts, McNeel Blau. Er ist der Wissenschaftler, der dem Pentagon gegenüber bestätigt hat, dass das Implantatprojekt ausgereift genug ist, um es an Soldaten zu testen. Außerdem ist er alleine für alle Projektdaten und ihre Auswertung verantwortlich, seit dir und den anderen die Implantate eingesetzt wurden.“


  James kam das alles so unwirklich vor, dass er die Bedeutung von Lance’ Worten kaum begriff. „Also war ein einziger Mensch verantwortlich für das ganze Projekt?“


  „Ziemlich unwahrscheinlich, oder? Zum einen musste er ein Operationsteam auf die Beine stellen. Die Ärzte werden noch befragt. Er muss einfach Hilfe gehabt haben. Er sagt, er habe Befehle befolgt, aber er weigert sich, der SOUF irgendwelche Namen zu nennen, bevor sie ihm nicht Immunität garantieren.“


  James hätte fast laut aufgelacht. Der Mistkerl hatte sein Leben ruiniert und wahrscheinlich noch viele weitere und er wollte Immunität?


  „Wie viele andere?“, fragte James rau.


  „Fünf. Insgesamt wart ihr sechs.“


  James fühlte Lance’ Blick auf sich ruhen und wandte sich ihm zu.


  „Aber niemand weiß, wer die anderen sind. Anonymität war nötig, um die Ergebnisse zu schützen, wenn man Blau glauben darf. Er behauptet, dass er die Namen der Implantierten nicht einmal selbst weiß.“


  James war sprachlos. So vieles an dieser Sache war absolut falsch. Es war erdrückend. „Ich weiß von einem weiteren Mann“, sagte er.


  „Ja, Anais hat es mir gesagt. Mach dir heute Abend keine Gedanken mehr deswegen, Sohn.“ Sohn?


  „Morgen nach der Anhörung werdet ihr beide mit Major General Selkirk und Anais zur Einsatznachbesprechung antreten. Dann könnt ihr darüber nachdenken. Im Moment reicht es, wenn du vorsichtig bist. Ich glaube, meinem Enkel ist deine Lebenserwartung auch ziemlich wichtig.“


  Also tat James genau das. Er ließ sich völlig fallen. Er würde sich morgen um alles kümmern. Nachdem er sich mit der viel wichtigeren Angelegenheit – seiner Zukunft mit Matt – befasst hatte.


  „Da drüben wartet jemand auf dich.” Lance deutete mit dem Kinn auf jemanden, der hinter James stand. Er klopfte James auf die Schulter und ging.


  James drehte sich langsam um. Er hatte ein ziemlich schlechtes Gefühl. Ein völlig gerechtfertigtes schlechtes Gefühl. Es war sein Vater. Er hatte denselben versteinerten Ausdruck im Gesicht, den James oft aufsetzte.


  Unmöglich zu sagen wie es ausgehen würde.


  Paps schüttelte seine Hand. Was für eine Begrüßung, von einem Vater, den James seit mehr als drei Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  „Hey, Paps”, sagte er unbehaglich.


  „James.” Er bekam ein Kopfnicken.


  Genau 17 weitere Wörter waren nötig, bis beschlossen war, dass James zuerst zur Verwaltung gehen, seine ID wiederherstellen und seinen blauen Chip wieder aktivieren lassen würde. Und dann würde Paps ihn „mit zu mir“ nehmen.


  Offensichtlich war es nicht mehr James’ Zuhause. James seufzte und ließ sich dann von dem alten elektrischen Tieflader zusammen mit seinem Vater durchschütteln.


  Die Wiederherstellung der ID dauerte ziemlich lange, zum einen wegen des DNA-Schnell-Identifizierungstests und zum anderen, weil James ständig über den Com mit dem diensthabenden Offizier der Psi-Force sprechen musste. Obwohl er entlassen wurde und alle es wussten, ignorierten sie es und bestanden darauf, dass alles streng nach Protokoll erledigt wurde. James hätte sich wahrscheinlich darüber hinweggesetzt, aber er hatte die leise Ahnung, dass er noch für ein paar Stunden Teil der Militärmaschinerie sein musste, wenigstens für heute Abend. Und vielleicht auch morgen. Selbst wenn es vielleicht nur dazu gut war, dass er einen Schlafplatz bekam, nachdem er sich mit seinem Vater gestritten hatte.


  Auf der Ranch war sein Vater immerhin so freundlich, ihm zunächst ein Bier anzubieten. Dann legte er los.


  „Sie sagen, du wärst eine Schwuchtel.“ Sein Vater hielt sich aufrecht und einen kurzen Moment lang konnte James Hoffnung in seinen Augen aufblitzen sehen.


  „Ja“, sagte er beiläufig und rülpste. Es erschien ihm angemessen. Er sah seinem Vater in die Augen und wartete auf den Wutausbruch. Auf den wartete er schon sein ganzes Leben.


  Stattdessen sackte sein Vater in sich zusammen. „Ach, Scheiße“, murmelte er und fuhr sich mit einer Hand durch die Haare. Dann sah er wieder auf. „Bist du sicher?“


  „Ja, Paps. Und ich habe an genug Schwänzen gelutscht, um es zu beweisen.“


  „So etwas will ich in meinem Haus nicht hören!“


  „Was, Schwanz?” Vielleicht sollte er zeigen, dass er der Vernünftige von ihnen war und seinen Vater nicht noch provozieren, aber er war wütend und sein Herz tat weh und dieser Mistkerl, der sich sein ganzes Leben lang kaum um ihn gekümmert hatte, würde ihn sowieso rauswerfen, also Scheiß drauf.


  Sein Vater machte einen Schritt nach vorne, als ob er darüber nachdachte, James zu schlagen. James grinste verächtlich. Der alte Mann wusste, dass er verlieren würde, bevor er überhaupt angefangen hatte. James würde den Boden mit ihm aufwischen.


  „Was ist los? Hast du Angst, dass deine Schwuchtel von einem Sohn dir die Fresse polieren wird?“


  Sein Vater schluckte unbehaglich. „Deine Mutter hat gewusst, dass das passieren würde.“


  „Was?“ Jetzt war es James, der schlucken musste.


  „Sie hat gesagt, wenn wir hier bleiben, dann würdest du so enden. Deshalb hat sie uns verlassen. Sie wollte nicht mitansehen müssen wie ihr Sohn sich in eine Tunte verwandelt.“


  „Was?” Das musste er sich doch ausgedacht haben. Aber offensichtlich hatte er das nicht.


  „Ich fand das bescheuert. Ich wollte hier bleiben, weil wir hier so viel mehr aus unserem Leben machen konnten als in Idaho. Mehr Schutz durch die Regierung, bessere Handelsbeschränkungen. Bessere Beziehungen zu den Märkten in Asien. Verdammt, ich hätte auf sie hören sollen“, nuschelte er.


  „Mom hat uns verlassen, weil sie dachte, dass ich schwul werde, wenn wir weiter hier leben?“ James musste sichergehen, dass er diesen Blödsinn wirklich richtig verstanden hatte.


  Paps grinste höhnisch, nickte dann und sah James herausfordernd an.


  So einen Mist musste er sich wirklich nicht anhören. Zur Hölle mit ihm. Paps konnte alleine alt und grau werden und sterben, wenn es nach ihm ging.


  James machte zwei Schritte nach vorne, bis er fast das Gesicht seines Vaters berührte. „Ich hab Neuigkeiten für dich, Paps. Wenn irgendwer mich schwul gemacht hat, dann du. Oder Mom. Es ist genetisch, du verdammter Mistkerl. Ich wurde schwul geboren.“


  „Ein roter Staat hätte dich vielleicht zu einem Hetero gemacht. Durch die Umerziehung.” Sein Vater gab nicht nach. Er glaubte sich völlig im Recht.


  James schnaubte. Es hatte keinen Sinn. „Ja, deren Version von hetero habe ich gesehen. Rate mal wie hoch die Selbstmordrate von Menschen ist, die als geheilt aus den Umerziehungslagern entlassen werden? 70 Prozent. Und diese Statistik stammt aus den Roten Staaten. Die Schätzung der Blauen Staaten liegt viel höher. Ich habe in Idaho einen Kerl getroffen, der in den Dreißigern ist und sein ganzes Leben lang geheim gehalten hat, dass er schwul ist, weil er nicht sterben will. Er denkt, dass ihn entweder jemand umbringt oder dass sie ihm in der Umerziehung etwas antun. Sein ganzes verdammtes Leben lang hat er verleugnet, was er ist, weil er fest daran glaubt, dass die Alternative der Tod ist. Ich werde verdammt noch mal nicht so leben. Wenn du damit nicht klarkommst, hole ich meine Sachen und du siehst mich nie wieder.“


  Schweigen. Schließlich sah sein Vater weg, weil er James’ Blick nicht mehr standhalten konnte. James schnaubte leise und ging in sein altes Zimmer. Er konnte weder Bedauern noch Vergebung aus den Gehirnströmen seines Vaters auffangen. Und auch nicht Traurigkeit. Nur Enttäuschung und Resignation.


  Es gab nur wenige Sachen, die James von hier mitnehmen wollte. Eigentlich brauchte er gar nichts davon. Aber eine Sache wollte er wirklich gerne mitnehmen.


  Er legte sich auf den Boden und griff unter seine alte Kommode. Er brauchte eine Weile, um den doppelten Boden zu öffnen und den Chip zu finden. Er holte ihn heraus und sah ihn sich an. Eigentlich war er nichts besonderes, aber es waren ungefähr zehn Fotos von Matt auf einer Highschool-Besäufnisparty darauf. Matt, voll bekleidet, etwas kleiner, ein wenig merkwürdig und ziemlich besoffen.


  Wie armselig war es eigentlich, dass er sich zu diesen Bildern mehrere hundert Male einen runtergeholt hatte? James seufzte. Verdammt armselig.


  Er stand auf, ließ den Chip in seine Tasche fallen und griff nach dem altertümlichen Foto von Gramma, nahm die Uhr von Grampa und ein paar Kleidungsstücke, die ihm vielleicht noch passten. Auf der Basis würde er auch Kleidung bekommen, wenn er welche brauchte.


  Er zögerte einen Moment, aber dann schnappte er sich die Familienbibel, die seine Mutter ihm dagelassen hatte. Der Stammbaum ihrer Familie war darin über Generationen hinweg akribisch aufgeführt. Er wusste nicht genau, warum er das Buch haben wollte, aber …


  James nahm sich die Schlüssel zur Familienkutsche auf dem Weg durch die Küche vom Haken. Das Elektroauto in ihrer Garage war immer fahrbereit, aber es war selten benutzt worden, als er noch hier gelebt hatte. In der Highschool hatte er seine Rennmaschine gehabt.


  Auf dem Weg durch das Familienzimmer – es gab eine Menge Familienkram in diesem Haus, dafür dass darin nie wirklich eine richtige Familie gelebt hatte – hielt er inne und sah seinen Vater an.


  „Du kannst den Wagen später auf der Basis abholen, wann immer du willst. Ich lasse ihn auf dem Besucherparkplatz stehen. Tut mir leid, dass du mich nicht so akzeptieren kannst wie ich bin, Paps. Ich wünsch dir ein schönes Leben.“


  Sein Vater war jetzt richtig wütend und unzufrieden.


  Während James durch die stockfinstere frühmorgendliche Landschaft fuhr, versuchte er. sich darüber klar zu werden wie er sich fühlte. Nicht wirklich wütend, auch nicht todtraurig oder schuldig. Er fühlte sich eigentlich nur benommen.


  Und vielleicht ein klein wenig erleichtert.


  


  


  DIREKT nach dem Frühstück brach James in einem P-Öl-Fahrzeug aus dem Basis-Fuhrpark zum Haus der Tennimores auf. Das Militär mischte das unbehandelte Pflanzenöl wenigstens mit genug Schmiermittel. Und er fand es ziemlich gut, dass sie ihre Fahrzeuge damit betrieben.


  Ein Teil von ihm wollte sich vor dem anstehenden Gespräch drücken, aber der größere Teil hatte mehr Angst davor, gar nicht darüber zu reden. Er konnte nicht einfach so weitermachen wie bisher. Sich ständig zu fragen wie Matt sich wirklich fühlte – verpflichtet? Wie in der Falle? Gelangweilt? – würde ihn irgendwann umbringen.


  Er war bereit, zuzugeben, dass er sich nicht mehr nur darum sorgte, ob Matt wieder verletzt wurde. Matt hatte einen gefährlichen Job und er konnte jederzeit verletzt werden. Eigentlich wollte James sogar lieber bei Matt sein, um ihn beschützen zu können. Obwohl das Risiko für Matt etwas höher war, wenn James bei ihm war. James größte Sorge war, warum Matt seine Gefühle vor ihm versteckte. Ja, Matt öffnete sich ihm, wenn sie Sex hatten und ganz selten zu anderen Gelegenheiten, aber die meiste Zeit schirmte er seine Gefühle ab. Was, wenn die Male, an denen James sich sicher gewesen war, dass Matt das Gleiche fühlte wie er, einfach nur durch den Nachhall der Intimität erzeugt worden waren? Oder durch extremen Stress in lebensbedrohlichen Situationen? Oder Mitleid?


  Gabi Viteaux-Tennimore öffnete ihm die Tür. Sie keuchte auf, und einen kurzen Moment lang dachte James, dass sie ihm die Tür vor der Nase zuschlagen würde.


  Aber stattdessen warf sie sich in seine Arme, wobei sie ihn fast von den Füßen riss.


  „Danke“, sagte sie, nachdem sie ihn heftig gedrückt und dann wieder losgelassen hatte.


  „Ähm, gern geschehen?“


  Sie lächelte ihn an. „Danke, dass du Matt gerettet hast. Mehrere Male, so wie es aussieht.“


  „Oh, äh, also eigentlich … meistens hatte ich Hilfe.“ Mein Gott, er errötete. Er konnte es spüren.


  Gabi zog ihn in die Küche, an der Tür vorbei, die zur Veranda und dem Anbau führte. Wohnte Matt nicht im Anbau? Sollte er nicht besser dorthin gehen?


  „Möchtest Du Kaffee?“


  „Nein, danke, Ma’am, ich möchte nichts.“


  „Bitte nenn mich nicht Ma’am“, sagte Gabi leicht bissig. „Nenn mich Gabi.“


  „Oh, Entschuldigung, Gabi.“ James sah zu Boden. Er versuchte gar nicht erst, Gabis Gefühle aufzufangen, dafür war er viel zu nervös.


  „Und mich kannst du Finley nennen“, sagte Matts Dad, als er hereinkam.


  Meine Güte, würde der Bruder etwa auch noch auftauchen? Wenn noch jemand hereinkam, würde er versuchen zum Anbau zu flüchten. James schüttelte Finleys Hand, versicherte den beiden, dass es ihm gut ging und dass er wirklich keinen Kaffee wollte, nein vielen Dank und auch keinen Orangensaft oder Donut.


  Bald merkte James, dass Gabi sich mit ihm einen Spaß erlaubte. Sie hielt ihn hier fest und sah zu wie er sich wand, weil sie es niedlich fand.


  Finley hatte einfach nur keinen Durchblick.


  James sah Gabi mit verengten Augen an. Was war nur mit Matts Familie los?


  Gabi lächelte und sagte dann: „Warum gehst du nicht raus zum Anbau? Ich bin sicher, Matt steht gerade auf.“


  Gott, wie sehr er das hoffte. Und vielleicht war Matt auch bereit, das Bett zu verlassen.


  James brach einen Hallen-Sprintrekord, als er zur Hintertüre stürzte. Von der Veranda aus sah er wie sich die Tür zum Anbau öffnete. Matt kam heraus. James’ schönes Fantasiebild von einem warmen, schläfrigen Matt im Bett, komplett mit Morgenlatte, löste sich in Luft auf. Aber es war besser so. Sie mussten wirklich reden.


  Matt trug nur dünne Baumwollhosen, kein Hemd und keine Schuhe. Dafür hatte er jetzt schicke Krücken; er hielt die Griffe so fest umklammert, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Das rechte Hosenbein hatte er verknotet, damit es nicht über den Boden schleifte. Matt blieb stehen, als er James sah. Er wirkte, als ob er sich für etwas schämte. Für das Bein? James legte den Kopf schief, während er darüber nachdachte.


  „Du hast mich erwischt, bevor ich Gelegenheit hatte, mein Ersatzbein anzulegen.“ Matt nuschelte ein wenig und sah James nicht in die Augen.


  James machte ein paar Schritte auf ihn zu und beugte sich vor, um Matt zu küssen. „Das ist mir egal“, sagte er an Matts Lippen. Seine Hände ließ er jedoch in den Hosentaschen stecken.


  Dann wich er einen Schritt zurück, um ihnen Raum zu geben. Matt sah aus, als versuche er herauszufinden, was los war. James wollte etwas sagen, aber seine Brust schmerzte zu sehr.


  Schließlich war es Matt, der den Anfang machte. „Du hast gesagt, du willst reden. Bist du deswegen hier?“


  „Ja.“ James räusperte sich.


  Noch mehr Schweigen.


  Matt atmete verzweifelt durch die Nase aus. „James“, sagte er in extra-geduldigem Ton, „rede.“


  „Ich finde, wir sollten darüber reden, was wir jetzt tun wollen. Und auch in der Zukunft.“ James atmete tief ein, gegen das Eisenband, das seine Brust zusammenzuquetschen schien.


  Matt starrte ihn einen Moment lang an, dann sah er zu Boden und murmelte etwas. James wartete auf mehr, aber nichts kam. Schließlich sah Matt wieder auf und nickte knapp.


  James atmete tief ein. „Ich weiß ... ich weiß einfach nicht, ob du bei mir bleiben solltest.“


  „Was meinst du damit, dass ich bei dir bleiben sollte? Willst du das denn nicht?“


  „Doch, doch. Ich will es, absolut. Und ich bleibe bei dir, wenn es das ist, was du möchtest.“


  James hatte den Eindruck, dass er sein Anliegen nicht richtig vorgetragen hatte. Er hatte das Gefühl, dass er völlig vom Kurs abkam und nicht wusste wie er ihn korrigieren sollte. Wenn das hier doch nur eine misslungene Trainingseinheit wäre.


  „Und was ist mit dem, was du möchtest?“ Matt sah verärgert aus. Sein Mund war eine schmale Linie und er lehnte auf seinen Krücken, die er immer noch so fest gepackt hielt, dass seine Knöchel weiß waren. Weißer. Seine Stirn legte sich vor Wut und Verwirrung in Falten.


  „Ich will bei dir bleiben. Wenn du es willst. Ich frage mich nur, ob es das Beste ist. Für dich.“


  „Und was ist mit dem, was das Beste für dich ist?“ Jetzt bewegten sie sich im Kreis.


  „Darüber will ich nicht reden. Da gibt es nicht viel. Ich meine, ich werde mit dir bei der QESA arbeiten und ich will einfach nur, dass du weißt, dass wir nicht zusammen arbeiten und auch nicht zusammen bleiben müssen, außer wir wollen es beide. Ich habe gestern Abend mit Lance darüber gesprochen.“ James sah einen verletzten Ausdruck über Matts Gesicht huschen, bevor er ihn unter Wut verbarg. Sein Kiefer war zusammengepresst und er sprach durch die Zähne. „Du hast mit meinem Großvater darüber gesprochen?“


  Oh, oh. Kein guter Schachzug? Verdammt, das lief gar nicht gut. Wenn er sein Implantat nicht nutzen konnte, war er wirklich ein Idiot. „Na ja, ich meine, er ist schließlich auch mein Chef, oder?“


  „Du hast mit ihm über uns geredet?“ Immer noch durch zusammengebissene Zähne.


  „Nein! Nur, du weißt schon, ob wir auch als Team arbeiten müssen, wenn wir nicht, du weißt schon …“


  „Nein. Weiß ich nicht. Warum erklärst du es mir nicht?“ Matts Stimme war plötzlich sehr ernst.


  James zermarterte sich das Gehirn nach einer Erklärung dafür. Er fand keine Antwort, aber er war sich sicher, dass es nichts Gutes war. Meine Güte, der Kerl machte ihn langsam wütend. „Falls wir uns trennen“, sagte er knapp.


  „Waren wir denn zusammen?“


  James wusste, dass es ihm nicht gelang, nicht schockiert auszusehen. „Ich dachte schon“, sagte er leise durch gefühllose Lippen.


  „Ich habe das nicht so gemeint“, sagte Matt genauso leise. „Wir waren zusammen, James.“


  Waren zusammen?


  „Es klingt nur so, als wärst du nicht mehr daran interessiert, dass wir zusammen sind. Als würdest Du versuchen, mich dazu zu bringen, mit dir Schluss zu machen.“


  Diesmal war James’ Stimme lauter, viel lauter. „Ich weiß nicht, ob es das Beste für dich ist, mit mir zusammen zu sein. Mein Gott, kannst du das nicht verstehen? Ich versuche, es dir zu erklären, Matt, aber anscheinend hörst du mir nicht zu. Ich will mit dir zusammen sein, aber ich habe nicht die geringste Ahnung wie du darüber denkst. Ich weiß, dass du mich magst und ich weiß, dass du Sex mit mir magst.“ Er schnaubte, wie um sich selbst Recht zu geben. „Und ich weiß, dass du mich aus Idaho rausbringen wolltest. Das ist dein Job. Aber mehr weiß ich nicht, Matt. Du schirmst deinen Geist vor mir ab, außer wenn wir vögeln!“


  „Warum sollte ich denn nicht mit dir zusammen sein wollen, James?“


  „Ich bin eine verdammte Gefahrenquelle, mit meinem mutierten Alien-Gehirn, Matt. Ich könnte jederzeit hochgehen wie eine Atombombe. Unsere eigene Regierung betrachtet mich als Forschungsprojekt und wenn Idaho weiß, dass es mich gibt, kannst du einen darauf lassen, dass die anderen Roten Staaten das auch irgendwann spitzkriegen. Und dann sind sie alle hinter mir her. Ich will nie wieder mit ansehen müssen wie du verletzt wirst!“


  „Es war mein Bein. Mein künstliches Bein.“ Matts Stimme hatte einen tröstlichen Klang angenommen.


  James sah rot. „Nicht, als der SAIA dich getroffen hat!“


  „Damals hast du aber nichts davon gesagt.“ Jetzt klang Matt auch verärgert. Gut.


  „Damals mochte ich dich noch nicht so sehr.“ Was für eine lahme Antwort. In Gedanken verpasste James sich dafür einen Tritt.


  „Du willst also nicht bei mir bleiben.“


  „Doch, verdammt. Bist du taub, oder was?“


  „Du hörst dich aber nicht so an! Die ganze Zeit versuchst du mir zu erklären, warum wir nicht zusammen sein sollten, James. Warum zum Teufel sollte ich mit dir zusammenbleiben wollen?“


  James war entsetzt. Seine brillanten rhetorischen Fähigkeiten hatten ihn gerade seinen Freund gekostet. Den Freund. Den Einzig Richtigen. Mein Gott, er war wirklich ein Idiot.


  „Ich brauche dich“, gestand er mit heiserer Stimme. „Ich habe es dir gesagt. Ich gehöre dir. Du hast die Kontrolle. Aber ich muss wissen, dass du mich auch brauchst. Du musst es mich spüren lassen“, sprach er weiter. Jetzt konnte er sich genauso gut völlig zum Idioten machen, wenn er schon einmal damit angefangen hatte.


  Er sah Matt in die Augen, aber dort war nichts. Nur Leere. Er sagte kein Wort. Gut, das war es dann wohl. Es war schmerzhaft, hier zu stehen und Matt in der Sonne stehen zu sehen. Sein weizenblondes Haar war immer noch lang, aber seine Mutter musste es ein wenig in Form gebracht haben. Er hatte sich rasiert. James stellte sich vor wie er seine Hand auf Matts Nacken legte und ihn an sich zog. Er konnte fast die frischen Stoppeln auf seiner Haut spüren. Er wollte mit seinen Lippen über die Stelle fahren und an Matts Wirbelsäule knabbern. Dabei zusehen wie sich auf seinem Rücken eine Gänsehaut ausbreitete, während er langsam in die beinahe schmerzhafte Enge von Matts Hintern eindrang.


  Aber offensichtlich war Matt sich nicht sicher, ob er das auch wollte. Irgendetwas davon – den Sex oder das Gebraucht-werden. Und wenn das so war, dann wollte James es lieber hier und jetzt beenden.


  Matt stand zitternd unter der kühlen Morgensonne, barfuss, die Schlafanzughose hing ihm auf den Hüften. James wollte ihn nicht verlieren. Wenn er das Unvermeidliche noch länger hinausschob, würde es ihn umbringen, da war er sich sicher. Wenn er jetzt gleich ein Ende machte, würde es sich vielleicht nur anfühlen, als hätte er ein Bein verloren.


  Dann würden sie wenigstens zusammenpassen.


  Er machte einen Schritt zurück. Matt sah ihn aus gegen die blendende Sonne zusammengekniffenen Augen an, schwieg aber. James schluckte und drehte sich langsam um. Seine Brust tat jetzt noch viel mehr weh, bis tief in seine Seele.


  „James.“ Matts Stimme ließ ihn innehalten. „Es ist nicht leicht, weißt du. Einen Freund zu haben, der Gefühle spüren kann. Und manchmal vielleicht sogar Gedanken lesen. Ich muss … mich schützen, verstehst du?“


  James schluckte und nickte, während er die Dielen der Veranda fixierte. Der Schmerz hatte sich bis in seinen Rachen ausgebreitet und nahm ihm die Stimme. Matt hüpfte auf seinen Krücken vorwärts.


  „Ich wusste auch nicht, was du denkst, weißt du. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Ich brauche manchmal etwas Privatsphäre. Und vielleicht habe ich nicht genug darüber nachgedacht wie das auf dich wirken muss.“ Matt streckte die Hand aus. Er balancierte auf einer Krücke, während die andere von seinem Arm baumelte und legte eine Hand um James’ Hinterkopf. „Aber ich vertraue dir. Es ist mir egal, was vielleicht in deinem Kopf passiert. Wir werden das gemeinsam durchstehen. Und ich kann dich mehr in meinen Kopf hineinlassen, wenn es das ist, was du von mir brauchst.“ Er presste seine Lippen kurz auf die von James.


  Dann ließ er seinen mentalen Schirm fallen und öffnete sich ganz für James.


  Einiges davon war ein wirbelndes, widersprüchliches Chaos. Ja, Matt hatte Angst davor, was mit James’ Implantat passieren könnte, aber nur, weil er Angst um James hatte. Er wollte ihn beschützen, wollte mit ihm zusammen sein und ihn trösten, wenn er es brauchte. Er würde ihm aber auch Raum geben, wenn James das wollte. Er war wütend, zum Teil auch auf James und er war eifersüchtig auf alle, deren Gefühle James lesen konnte, weil er diese Art von Intimität für sich alleine haben wollte.


  Matt fühlte sich unsicher und armselig und wütend. Und hoffnungsvoll.


  Aber das Beste war der pulsierende rote Ball mitten in dem ganzen Durcheinander: Matts Begehren, sein Vertrauen und seine Bedürfnisse und das Beste, Allerbeste –


  Matt stürzte sich auf James’ Mund und schlang beide Arme um seinen Hals, wobei die baumelnden Krücken ihn an Armen und Schultern trafen. James drückte Matt so fest, dass er ihm ein überraschtes „mphh“ entlockte.


  Als sie sich voneinander lösten, sah Matt ihn kurz an, um wirklich sicher zu sein. „Ich liebe dich“, sagte er.


  James befürchtete, dass er Tränen auf dem Gesicht haben könnte. „Ich liebe dich auch.“ Und dann küsste er ihn wieder, hob Matt ein Stück vom Boden hoch und trug ihn zur Tür des Anbaus zurück. Matts Krücken fielen zu Boden, als sein Bein sich um James’ Taille schlang. Als James seinen eigenen steifen Schwanz gegen Matt rieb, spürte er, dass er ebenfalls steif war.


  „Es wird wunderbar, Matt“, keuchte er in Matts Mund. „Mit dir zu schlafen.“


  „Hauptsache bald. Ich will dich in mir spüren, Baby.“ Matt küsste James’ Ohrläppchen. „Ich brauche dich.“


  „Ich brauche dich auch.“


  


  


  IN DER Küche tat Gabi so, als würde sie den Abwasch machen, beobachtete aber in Wirklichkeit wie James über ihren Sohn herfiel.


  Gut. Sie lächelte. Sie sollte unbedingt den Vid Com suchen, aber stattdessen sah sie den beiden dabei zu wie sie den Weg zum Anbau entlang stolperten.


  Matt hatte sein Bein um James’ Hüften geschlungen und sie waren zu beschäftigt miteinander, um sich voneinander zu lösen und sich darauf zu konzentrieren, durch die Tür zu kommen, ohne gegen den Rahmen zu stoßen.


  Finley trat hinter sie und schlang seinen Arm um ihre Taille. Er küsste ihr Ohr. „Möchte meine kleine Dominatrix rauskommen und spielen?“, murmelte er ihr ins Ohr.


  „Gleich“, sagte sie, immer noch wie hypnotisiert von dem, was draußen passierte.


  Finley ließ sie los und sah, dass sie aus dem Fenster schaute. Er tat es ihr nach.


  „Igitt!“, kreischte er, drehte sich um und flüchtete auf den Socken schlitternd ins Esszimmer.


  Gabi grinste und machte sich daran, ein Video HookUp zu finden und ihre Dads anzurufen. Sie hatte den Befehl, jede neue Entwicklung zu melden.


  


  


  Author


  Während der drei Jahre, die ANNE TENNINO gebraucht hat, um sich von der Borreliose zu erholen, hat sie wieder mit dem Schreiben begonnen. Weil die Krankheit sie ihren „echten” Job gekostet hat, hatte sie plötzlich unheimlich viel Zeit. Eigentlich hatte sie schon in der dritten Klasse zum Spaß mit dem Schreiben begonnen, aber das Leben kam dazwischen und verhinderte, dass sie ein Manuskript an einen Verlag schicken konnte. Bis zu ihrem 40. Geburtstag. In den langen, regnerischen Wintern am Nordwest-Pazifik kann Schreiben ein Stimmungsretter sein.


  Annes Ehemann ist immer noch ein wenig verwirrt darüber, dass Anne so gerne Geschichten über die Liebe zwischen Männern liest und schreibt, aber er unterstützt sie dabei, so gut er kann. Solange er es nicht lesen muss. Annes Töchter, die beide noch zur Schule gehen, finden es toll, dass ihre Mutter Autorin ist, wissen aber nicht genau, warum sie ihrer Großmutter nichts davon erzählen dürfen.


  Wenn Anne nicht schreibt, liest sie ein Buch, reist oder kocht und drückt sich vor der Hausarbeit.


  Besucht Annes Website unter http://annetenino.wordpress.com oder kontaktiert sie auf Twitter als #AnneTenino.
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